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Ich parkte mein Rad vor dem Lokal und wischte mir den 
Schweiß von der Oberlippe. Es war untypisch warm diesen 
Januar, aber den Winter über in Florida zu schwitzen war 
besser, als im Norden zu frieren. Ich drehte mein Haar zu 
einem Knoten, und mein Nacken wurde sofort kühler, als 
die lange schwarze Mähne nicht mehr darüberfiel. Noch 
einmal fuhr ich mir über die Stirn, bevor ich das Lokal 
betrat und an den Tischen vorbei auf die an der Bar 
sitzenden Gäste zustrebte. 

Schon auf den ersten Blick sah ich, dass die meisten 
durchschnittlich groß waren, ein paar besonders hoch 
Aufgeschossene nicht eingeschlossen. Mist. Wenn Marty 
nicht hier war, musste ich zu seiner zweitliebsten Kneipe 
radeln, und es sah nach Regen aus. Ich ging zwischen den 
Tischen hindurch, die rechte Hand an den Schenkel 
gepresst, damit ich nur ja niemanden berührte. Sonst hätte 
ich den unförmigen Elektrikerhandschuh tragen müssen, 
der mir stets Fragen von neugierigen Fremden einbrachte. 
An der Bar schenkte ich dem gepiercten, tätowierten 
Mann, der zur Seite gerückt war, sodass ich Platz an der 
Theke fand, ein Lächeln. 

»Hast du Marty gesehen?«, fragte ich ihn. 

Dean schüttelte den Kopf, dass die Ketten klimperten, die 
von seinen Nasenflügeln bis zu den Ohren reichten. »Bisher 
nicht, aber ich bin auch gerade erst gekommen.« 

»Raquel?«, rief ich. Die Barkeeperin drehte sich um, 
sodass ich ihr hübsches, aber bärtiges Gesicht sehen 


konnte, das die Touristen verstohlen oder offen angafften. 
»Das Übliche, Frankie?«, fragte sie und griff nach einem 
Weinglas. 
Eigentlich hieß ich nicht Frankie, das war nur mein 
Künstlername. »Heute nicht. Ich bin auf der Suche nach 


Marty.« 
»War noch nicht hier«, antwortete sie. 
Raquel fragte nicht, warum ich persönlich 


vorbeigekommen war, statt telefonisch nachzufragen. Alle 
in Gibsonton überwinternden Schausteller taten, als 
wüssten sie nichts von meinen Besonderheiten, doch außer 
Marty versuchte niemand mich anzufassen, und es machte 
sich auch niemand erbötig, mich im Auto mitzunehmen, 
wenn er mich auf dem Fahrrad sah, egal wie das Wetter 
war. 

Ich seufzte. »Wenn er kommt, sagst du ihm, dass ich ihn 
suche, ja?« Wir hätten vor zwei Stunden schon mit dem 
Training anfangen sollen. Außerhalb der Saison 
verwandelte sich mein sonst so disziplinierter Partner 
Marty in eine ziemliche Schnarchnase. Fand ich ihn nicht 
bald, würde man nicht mehr vernünftig mit ihm reden 
können. Er würde die ganze Nacht saufen und Geschichten 
von früher erzählen, als das Schaustellerleben noch eitel 
Sonnenschein gewesen war. 

Raquel lächelte, sodass man ihre hübschen weißen Zähne 
sehen konnte, die in krassem Kontrast zu dem dunklen, 
kratzigen Bart standen. »Klar doch.« 

Ich wollte mich bereits wieder auf den Weg machen, als 
Dean mit der Gabel an sein Bierglas tippte, um meine 
Aufmerksamkeit zu erregen. »Soll ich im Tropicana anrufen 
und fragen, ob Marty da ist?« 

Seine Vermutung, wohin ich als Nächstes wollte, war 
richtig, aber schließlich kannte er Marty schon länger als 


ich. 

»Es sind bloß anderthalb Kilometer, und ich muss meine 
Beine trainieren.« 

»Für mich sehen die ganz okay aus«, meinte Dean heiser 
und warf einen langen Blick auf die fraglichen Körperteile, 
bevor er auch noch den Rest von mir musterte. Wegen der 
Hitze trug ich nur Shorts und ein Tanktop, sodass er 
ziemlich ungehinderte Sicht hatte. Schließlich schüttelte er 
den Kopf, als wollte er sich in Erinnerung rufen, warum es 
keine gute Idee war, mich abzuchecken. »Bis dann, 
Frankie«, meinte er in energischerem Tonfall. 

Ich verspürte ein Engegefühl in der Brust, das mir ebenso 
vertraut wie lästig war. Ja, Dean wusste, warum es 
zwecklos war, von meinen Beinen - oder irgendeinem 
anderen Teil meines Körpers - zu träumen, und ich hatte 
mich schon vor langer Zeit damit abgefunden, dass es 
Dinge gab, die ich nie würde erleben können. Aber dann 
wurde ich doch schwach und ertappte mich dabei, wie ich 
ein Pärchen an einem der Tische betrachtete. Die beiden 
hatten die Finger verschränkt und flüsterten miteinander. 
Sie schienen sich dieser alltäglichen Geste kaum bewusst 
zu sein, doch meine Aufmerksamkeit erregte sie, als würde 
ein Scheinwerfer ihre Hände ausleuchten, bis das 
Engegefühl fast zu einem Brennen wurde. 

Das Pärchen, das anscheinend gemerkt hatte, dass ich es 
beobachtete, warf mir einen Blick zu, der aber schnell 
wieder an mir vorbeiwanderte. Entweder hatten die beiden 
die Narbe nicht bemerkt, die von meiner Schläfe bis zu 
meiner rechten Hand reichte, oder sie interessierten sich 
mehr für Deans körperdeckende Eidechsen-Schuppen- 
Tätowierung, Raquels Bart, J. D.s Körpergröße von zwei 
Meter vierzig oder Katies fünfunddreißig Zentimeter 
schmale Taille, die im Kontrast zu ihren ausladenden 


Hüften und dem Doppel-D-Körbchen umso zerbrechlicher 
wirkte. Es war auch noch früh. Die Stammgäste des 
Showtown usa trudelten meist erst nach neun ein. 

Das Pärchen begaffte weiter ungeniert das Grüppchen an 
der Bar, und der Ärger, den ich darüber empfand, dass 
meine Freunde es sich gefallen lassen mussten, so 
angestarrt zu werden, ließ die Melancholie verfliegen, die 
mich kurz überkommen hatte. Manch einen Touristen 
verschlug es nach Gibsonton, weil er die Überbleibsel des 
Zirkuslebens bestaunen wollte, die in vielen Straßen noch 
zu sehen waren, andere wollten die Tanzbären, Elefanten 
oder anderen exotischen Tiere sehen, die der eine oder 
andere sich im Vorgarten hielt, die meisten aber kamen, um 
die »Freaks« zu begaffen. Die Anwohner waren immun 
dagegen oder zeigten ihre Besonderheiten für ein 
Trinkgeld, ich aber konnte mir meine Verärgerung über 
dieses anstößige Benehmen noch immer nicht verkneifen. 
Andersartigkeit machte einen schließlich nicht zum 
Untermenschen, und doch wurden viele der Einwohner 
Gibsontons von den Passanten genau so behandelt. 

Aber es stand mir nicht zu, die Touristen für ihr 
mangelndes Feingefühl zu kritisieren, ganz zu schweigen 
davon, dass Raquel es alles andere als gern gesehen hätte, 
wenn ich ihre Gäste herunterputzte. Also presste ich die 
Lippen zusammen und strebte auf die Tür zu, überrascht, 
als sie genau in dem Moment aufschwang, in dem ich die 
Klinke ergreifen wollte. Ich machte einen Satz rückwärts 
und schaffte es so gerade noch, nicht von einem Mann 
überrannt zu werden, der hereinstolzierte, als gehörte das 
Lokal ihm, konnte aber trotzdem nicht vermeiden, dass 
seine Hand meinen Arm streifte. 

»Autsch!«, rief er und warf mir einen vorwurfsvollen Blick 
zu. »Was sollte das denn?« 


Er wusste es nicht, aber er hatte Glück gehabt. Hätte ich 
nicht gelernt, etwas von dem Strom, der in mir floss, zu 
zügeln, und wenn ich nicht einen Großteil erst eine Stunde 
zuvor in Blitzableiter entladen hätte, wäre es ihm viel 
schlechter ergangen. 

»Statische Elektrizität«, log ich. »Ist schlimm hier in der 
Gegend.« 

Der Gesichtsausdruck des Mannes sagte mir, dass er mir 
nicht glaubte, aber meine Hände waren leer, und mein 
Outfit verbarg auch kaum etwas. Er funkelte mich noch 
einmal an und drehte mir dann den Rücken zu. 

»Welche Ausfahrt muss ich nach Tampa nehmen?%«, rief er 
in die Runde. »Mein scheiß Navi funktioniert hier nicht.« 

Das wariin der Gegend nicht weiter ungewöhnlich, und ich 
hätte ihm Auskunft geben können, schwieg aber, weil ich 
nicht noch einmal riskieren wollte, ihn unabsichtlich zu 
berühren, wenn ich mit ihm sprach. 

Ich war gerade dabei, die Kneipe zu verlassen, als eine 
gehetzt wirkende Blondine geradewegs in mich 
hineinrannte. Sie stieß einen leisen Aufschrei aus, und aus 
purem Frust hätte ich am liebsten mitgeschrien. Jetzt hatte 
ich monatelang jeden Körperkontakt verhindern können, 
um heute binnen fünf Minuten gleich zwei Leuten einen 
Schlag zu verpassen. Wenigstens hatte der ungehobelte 
Typ schon einiges abbekommen, sodass die Frau den 
Schlag, den ich ihr verpasst hatte, wirklich für statische 
Elektrizität halten konnte. 

»Verzeihung«, sagte ich und wich sofort zurück. 

»Meine Schuld«, lachte sie und tätschelte mir begütigend 
den Arm. »Ich habe nicht aufgepasst ...« 

Was sie dann sagte, hörte ich nicht mehr. Bilder schossen 
mir durch den Kopf, schwarz-weiß, grau. 


Ich war mit meinem Liebhaber im Bett, unser Keuchen 
das einzige Gerausch im Raum. Hinterher flüsterte ich ihm 
zu, dass ich meinem Mann am nächsten Wochenende sagen 
würde, dass ich ihn verlasse. 

Das war es allerdings nicht, was mich zusammenfahren 
ließ. Die Bilder, die dann meinen Geist erfüllten, waren es, 
in Farbe diesmal, aber undeutlich, wie durch Nebel 
betrachtet. 

Ich war in einem dichten Sumpfgebiet und starrte voller 
Entsetzen meinen Mann an der meine Kehle 
umklammerte. Schmerz explodierte in meinem Hals, sodass 
ich alles nur noch verschwommen sah, wahrend ich 
vergeblich an seinen behandschuhten Händen kratzte und 
zog, um sie zu lösen. Er drückte fester zu, während er mir 
sagte, dass er von meiner Affäre erfahren hätte und wie er 
meine Leiche verschwinden lassen würde. Der Schmerz 
wurde immer stärker bis mein ganzer Körper brannte. 
Dann hörte er zum Glück auf, und ich hatte das Gefühl 
davonzuschweben. Mein Mörder rührte sich nicht, mit den 
Händen noch immer meine Kehle umklammernd, nicht 
wissend, dass ich von oben auf ihn heruntersah. 
Irgendwann ließ er los. Er ging zu dem geparkten Wagen, 
öffnete den Kofferraum und nahm ein paar Gegenstände 
heraus, während er sich überlegte, von welchem er zuerst 
Gebrauch machen sollte ... 

»Frankie!« 

Ich blinzelte und war wieder in meinem eigenen Kopf. Die 
nebligen Bilder traten in der Hintergrund, bis ich die 
Kneipe um mich herum wieder kristallklar sehen konnte. 
Dean stand zwischen mir und der Frau, die durch die 
Berührung meiner rechten Hand unwillentlich meine Gabe 
aktiviert hatte. Dean machte nicht diesen Fehler, stand 
aber so dicht vor mir, dass ich über seine Schulter sehen 


musste, um die Frau im Blick zu behalten. Sie hielt ihre 
Hand, als hätte sie Schmerzen, und sagte mit geweiteten 
braunen Augen etwas zu dem Mann, den ich jetzt als ihren 
Ehemann erkannte Den Mann, der sie heute Abend 
ermorden würde, wenn ich ihn nicht aufhielt. 

»Ich habe nichts getan!«, rief sie immer wieder. »Sie hat 
einfach angefangen zu schreien ...« 

Ihr Mann packte sie am Arm. »Raus aus der Geisterbahn, 
Jackie, wir fragen woanders nach dem Weg.« 

»Halte sie auf«, keuchte ich an Dean gewandt und 
glaubte, noch immer, die Finger des Mannes an meiner 
Kehle spüren zu können. »Er wird sie umbringen.« 

Gerade noch waren alle Barbesucher mit sich selbst 
beschäftigt gewesen, da lenkten meine Worte die 
Aufmerksamkeit aller effektiver auf mich als ein 
Pistolenschuss. Jackie starrte mich nur an, aber die Augen 
ihres Mannes wurden schmal. Er begann, sich durch die 
kleine Menge, die sich um uns geschart hatte, einen Weg 
nach draußen zu bahnen, und zog seine Frau dabei mit 
sich. 

Dean vertrat ihnen den Weg. »Sie werden jetzt noch nicht 
gehen«, stellte er ruhig fest. 

Der Mann hielt inne, Dean von oben bis unten musternd. 
Deans Gesichtsausdruck war schon einschüchternd genug, 
aber jetzt bewegten sich auch noch die grünen 
Schuppentätowierungen auf seiner Haut, als er die Arme 
verschränkte, sodass man die dicken Muskeln sehen 
konnte. 

»Komm schon«, murmelte der Mann. »Ich will keinen 


Ärger ...« 
»Sieh in seinem Kofferraum nach«, mischte ich mich mit 
inzwischen festerer Stimme ein. »Dort liegen 


Arbeitshandschuhe, Klebeband und Kompostsäcke.« 


Die Gäste in unserer Nähe begannen den Mann 
anzustarren. Der lachte beklommen. »Ich muss mir diesen 
Mist nicht anhören ...« 

»Außerdem sind da noch eine Axt, eine Schaufel, 
Taschenlampen, Bleichmittel, Stricke, eine Kneifzange und 
ein Buch über Forensik«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Sie 
haben herausgefunden, dass sie Sie verlassen will, und das 
verkraften Sie nicht. Also wollten Sie sie erwürgen, ihr die 
Zähne ziehen und die Fingerspitzen abknipsen, damit 
niemand ihre Leiche identifizieren kann, selbst wenn sie 
gefunden wird.« 

Der Mann wirkte verblüfft. Jackie begann zu zittern und 
brach in Tränen aus. »Phil, ist ... ist das wahr?« 

»Nein!«, brüllte er. »Die Irre lügt!« 

Und dann machte er den großen Fehler, herumzufahren 
und mich bei den Schultern zu packen. Dean wollte ihn 
zurückreißen, aber ich war schneller. Die Erinnerung an 
das, was er mit Jackie vorgehabt hatte, machte mich 
erbarmungslos, und ich legte meine Rechte auf seinen Arm, 
um dann all die Elektrizität, die in mir floss, in seinen 
Körper zu leiten. 

Eine weitere Reihe von Bildern explodierte in meinem 
Schädel, vom Alter verblichen, aber ich hatte ihn nicht 
deshalb angefasst. Mein Blickfeld verschwamm, während 
ich spürte, wie die Elektrizität schneller von mir in ihn 
schoss, als Dean mich wegziehen konnte. Phil ging zu 
Boden, und nachdem ich ein paar Mal geblinzelt hatte, sah 
ich mit Genugtuung, dass er noch zuckte. Ein paar 
Touristen kreischten. Jackie schluchzte. Das machte mir ein 
schlechtes Gewissen, aber ein paar Tränchen jetzt waren 
besser als das, was ihr Ehemann für sie vorgesehen hatte. 

»Was ist passiert?«, wollte ein mir unbekannter 
Beobachter wissen. 


»Er hat sie gepackt, da hat sie ihm eins mit dem Taser 
verpasst«, antwortete Dean mürrisch. 

Ich hatte keinen Taser, aber J. D. stellte sich vor mich, 
sodass sein zwei Meter vierzig großer Körper mich 
verdeckte. 

Jackie sammelte sich und zog mit zittrigen Fingern einen 
Schlüsselbund aus Phils Tasche. Er schien es nicht zu 
merken, weil er zu sehr damit beschäftigt war, zu zucken 
und sich in die Hose zu machen. Niemand hielt seine Frau 
auf, als sie auf den Parkplatz lief, nur Dean folgte ihr, 
nachdem er mir einen grimmigen Blick zugeworfen hatte. 

Als Jackie einige Augenblicke später aufschrie, liefen ihr 
doch ein paar Leute nach, einige ohne Geld auf den Tischen 
zurückzulassen. Jackie hatte wohl gemerkt, dass ich mit 
meiner Prophezeiung richtig gelegen hatte. 

Raquel kam zu mir und rieb sich müde den Bart. »Jetzt 
bist du dran, Frankie.« 

Ich dachte, sie meinte, ich müsste die Zeche der Gäste 
bezahlen, die sich einfach davongemacht hatten. Immerhin 
hatte ich sie um ihre Einnahmen gebracht, sodass ich es 
Raquel nicht verdenken konnte, aber das Leben der Frau 
war es mir wert gewesen. 

Erst als Jackie schluchzend der Polizei erzählte, was 
geschehen war, wurde mir vollends bewusst, was Raquel 
gemeint hatte. Aber da war es bereits zu spät. 
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Marty sah stumm zu, während ich mit mehr Gewalt als 
nötig auf dem Trampolin auf und ab sprang. Mit seinen ein 
Meter fünfzehn reichte er gerade mal an die Kante des 
Sportgerätes, doch seine Koteletten, das faltige Gesicht 
und sein muskulös stämmiger Körper zeigten deutlich, dass 
er kein Kind war. Ich beachtete ihn nicht und konzentrierte 
mich ganz auf mich selbst, sodass ich kaum noch etwas von 
der bei jedem Sprung auf und ab wippendenden Landschaft 
mitbekam. War ich hoch genug, zog ich die Knie zu einem 
klassischen Hocksprung an die Brust und drehte mich dann 
zu einer Bücke, bevor meine Füße das Tuch berührten und 
ich wieder absprang. 

Die Hocke war nicht eng genug!, konnte ich beinahe 
meinen alten Trainer rufen hören. Das ist ein ganzer Punkt 
Abzug, Leila! So schaffst du es nie ins Team. 

Ich verdrängte die Erinnerungen und konzentrierte mich 
auf meine nächste Übung - einen Baby Fliffis. Der geriet 
mir sogar noch schlampiger als das erste Element, und 
mein Fuß rutschte beim Landen peinlicherweise auch noch 
nach hinten weg. Wieder Abzug, schoss es mir automatisch 
durch den Kopf, aber ich zog die letzte Kombination aus 
Saltiund Turntables durch. Kein Preisrichter, der etwas auf 
sich hielt, hätte mir dafür eine gute Beurteilung gegeben, 
aber es sah beeindruckend aus, und die Zuschauer standen 
darauf. 

Statt auf dem Trampolin zu landen, wechselte ich diesmal 
in letzter Sekunde die Richtung, sodass ich mit beiden 


Füßen auf Martys Schultern zu stehen kam. Der Schwung 
und mein Gewicht hätten ihn eigentlich in die Knie zwingen 
und ihm etliche Knochen brechen müssen, aber Marty blieb 
kerzengerade stehen. Er packte mich bei den Knöcheln und 
stützte mich mit so festem Griff, dass ich mich zu meiner 
vollen Körpergröße von eins fünfundsechzig aufrichten und 
die Arme triumphierend über den Kopf heben konnte. 

»Und die Menge tobt«, erklärte Marty ironisch, als ich 
mich verneigte. 

Nachdem er meine Knöchel losgelassen hatte, sprang ich 
von ihm herunter. »Von Menge kann heutzutage wohl keine 
Rede mehr sein. Die Leute haben anderes zu tun, als sich 
fahrende Gaukler anzusehen.« 

Marty schnaubte. »Wenn es nach Stan ginge, würdest du 
deine neu erworbene Popularität einsetzen, um das zu 
ändern.« 

Ich verzog das Gesicht, als er erwähnte, wie unser Chef 
sich wegen des Zwischenfalls mit Jackie vor zwei Wochen 
die Hände rieb. Wenigstens stand heute niemand am Zaun. 
So ein Mist, dass Jackies Schwester Reporterin war und 
nichts Eiligeres zu tun gehabt hatte, als die Nachricht von 
meiner »Vorahnung« in die Medienwelt hinauszuposaunen. 
Phil plädierte auf nicht schuldig, und es gab nicht genug 
Beweise für einen geplanten Mord an seiner Frau, doch die 
Tatsache, dass ich von Jackies Plan, ihn zu verlassen, und 
dem genauen Inhalt seines Kofferraums gewusst hatte, 
hatte in den vergangenen zwei Wochen bereits ausgereicht, 
um die Neugierigen in Scharen herbeizulocken. Hätte ich 
nicht die leidige Angewohnheit gehabt, jedem, den ich 
berührte, einen Stromschlag zu verpassen, hätte ich 
Handleserein werden und ein Vermögen verdienen können, 
aber wie die Dinge lagen, konnte ich es kaum erwarten, 
dass mein Ruhm möglichst schnell verging. 


»Die Leute müssen vergessen, wozu ich fähig bin. Du 
weißt, warum.« 

Marty betrachtete mich fast traurig. »Ja, Kind. Das weiß 
ich.« 

Dann tätschelte er mir den Arm, ohne bei dem 
Stromschlag zusammenzuzucken, den er bei dem Kontakt 
aushalten musste. Er war daran gewöhnt, und außerdem 
war Marty kein Mensch, sodass es ihm weniger ausmachte. 

»Komm mit nach drinnen, dann mache ich dir einen 
Shake«, sagte er mit einem letzten väterlichen Tätscheln. 

Ich drehte mich weg, damit er meine Grimasse nicht 
sehen konnte. Marty war so stolz auf seine Mixturen, dass 
ich wenigstens einmal pro Woche davon trank, aber sie 
schmeckten fürchterlich. Hätte ich nicht festgestellt, dass 
sie meiner Gesundheit tatsächlich förderlich waren, hätte 
ich die meisten heimlich in eine Topfpflanze gekippt. 

»Äh, Augenblick noch. Ich will erst die Salti noch richtig 
hinkriegen.« 

Sein Schnauben verriet mir, was für eine schlechte 
Lügnerin ich war, aber er argumentierte nicht herum. 
Augenblicke später hörte ich, wie sich die Wohnwagentür 
schloss. 

Als er fort war, machte ich mich wieder daran, meinen Teil 
der Routine zu üben. Während unserer Show musste Marty 
rechtzeitig aus einer Reihe explodierender Objekte 
entkommen, um mich bei bestimmten Sprüngen und 
Trapezübungen aufzufangen, da er aber kein Mensch war, 
brauchte er nicht so viel Training wie ich. Was auch gut so 
war, sonst hätten uns die Requisiten und Pyrotechnik ein 
Vermögen gekostet, ganz zu schweigen von dem Schaden, 
den der Rasen genommen hätte. Der Platz, auf dem unser 
Wohnwagen stand, war nur gemietet; was wir 
beschädigten, mussten wir zahlen. 


Mitglied einer Gauklertruppe zu sein war nicht gerade der 
Beruf, von dem ich als Kind geträumt hatte, aber das war 
zu einer Zeit gewesen, als ich noch nicht jedes Elektrogerät 
lahmlegte, das ich berührte, ganz zu schweigen von den 
Stromschlägen, die ich den Leuten bei zufälligem Kontakt 
verpasste. Bei den besonderen Gaben, über die ich 
verfügte, konnte ich von Glück sagen, dass ich überhaupt 
einen Job hatte. Außer als Artistin hätte ich höchstens noch 
als staatliches Versuchskaninchen getaugt, wie ich meinem 
Vater stets erklärte, wenn er mal wieder meine Berufswahl 
beklagte. 

Ich bemühte mich, die Sprünge flüssig und exakt 
hinzubekommen, bis ich in einen Rhythmus verfiel, der es 
mir erlaubte, andere Sorgen beiseitezuschieben. 
Konzentration war der Schlüssel zum Erfolg, wie mein alter 
Trainer immer gesagt hatte, und er hatte recht. Bald sah 
ich die Collage aus Zaun, Rasen und Dach gar nicht mehr, 
die sich bei jedem Sprung wiederholte, bis sie zu einem 
undefinierbaren Farbengewirr wurde. Nach meiner letzten 
Kombination aus Salti und Schrauben landete ich, die Füße 
parallel zueinander, die Knie leicht gebeugt, um den Stoß 
abzufangen. Das Trampolin zitterte, aber ich hielt die 
Spannung, machte keinen Schritt rückwärts, der mich bei 
einem Wettkampf Punkte gekostet hätte. Dann hob ich die 
Arme und verneigte mich tief, der letzte Teil der Routine. 

»Bravo«, sagte eine spöttische Stimme. 

Ich richtete mich auf und erstarrte. Als ich meine 
Verneigung begonnen hatte, war ich noch allein gewesen, 
aber in den Sekundenbruchteilen danach hatten sich vier 
Männer an den Ecken des Trampolins aufgebaut. 

In ihren T-Shirts und Jeans wirkten sie wie normale 
Touristen, aber nur Marty konnte sich so schnell bewegen, 
was bedeutete, dass sie keine Menschen waren. Selbst 


wenn ich nicht gewusst hätte, dass andere Spezies mit 
Vorsicht zu genießen waren, hätte mir das kühle Lächeln 
des Typen mit den rotbraunen Haaren gesagt, dass die vier 
nicht hier waren, um nach dem Weg zu fragen. Ich 
versuchte, mein inzwischen wild pochendes Herz unter 
Kontrolle zu bekommen. Mit etwas Glück würden die 
Kreaturen glauben, ich wäre von meinen 
Trampolinübungen noch erregt, obwohl mein Angstgeruch 
mich verriet. 

»Das ist ein Privatgrundstück«, sagte ich. 

»Du musst die Fantastische Frankie sein«, meinte der 
Große mit den rotbraunen Haaren, meinen Einwand 
ignorierend. Seine Stimme wumschmeichelte meinen 
Künstlernamen auf eine Weise, die ihn düster klingen ließ. 

»Wer will das wissen?«, antwortete ich, während ich mich 
fragte, wo zum Teufel Marty steckte. Er musste die Typen 
doch gehört haben, selbst wenn er nicht spürte, dass eine 
Gruppe übermenschlicher Wesen hier war. 

Als ich die Frage gestellt hatte, war ich noch auf dem 
Trampolin gewesen, doch bereits im nächsten Augenblick 
lag ich am Boden, schmerzhaft niedergehalten von dem 
Typen mit den rotbraunen Haaren. Er gab ein gepeinigtes 
Grunzen von sich, als er beim Kontakt mit meiner Haut 
einen Stromschlag abbekam, aber wie Marty konnte ihn 
das nicht außer Gefecht setzen. Er packte mich nur noch 
fester. 

»Wie zum Teufel hast du das gemacht?«, wollte er wissen, 
und seine Augenfarbe wechselte von Blau zu unirdischem 
Grün. 

Ich antwortete nicht. Kaum war meine Hand in Kontakt 
mit seinem Körper gekommen, herrschte in meinem Kopf 
ein Durcheinander aus graustichigen Bildern. Genauso 
wenig wie ich verhindern konnte, ihm einen Stromschlag 


zu verpassen, konnte ich es vermeiden, bei der Berührung 
seine schlimmsten Sünden zu sehen. 

Blut. So viel Blut ... 

Während sich die panikartige Erinnerung an die 
Ermordung einer anderen Person vor meinem inneren Auge 
abspielte, hörte ich ihn über meinen Aufschrei fluchen, 
spürte dann einen heftigen Schmerz und alles wurde 
schwarz. 


Ich saß meinen Entführern in einem Zimmer gegenüber, 
das aussah, als befände es sich in einem Hotel, die Hände 
im Schoß gefaltet, als wären sie Kellner, bei denen ich eine 
Bestellung aufgeben wollte. Falls du je einem anderen 

Vampir begegnest, gerate nicht in Panik. Sonst riechst du 
nur nach Beute, hatte Marty mich gewarnt. Seit ich die 
Augen meiner Kidnapper hatte leuchten sehen, wusste ich, 
was sie waren. Deshalb hatte ich auch gar nicht erst 
versucht, sie zu belügen, als sie mich gefragt hatten, 
warum ich als Zitteraal hätte durchgehen können oder 
durch Berührung Informationen aus Personen herausholen 
konnte. Hätte ich gelogen, hätten sie mich mit ihren 
Leuchtaugen doch dazu gebracht, die Wahrheit zu sagen - 
oder zu tun, was sie sonst noch von mir wollten -, und ich 
hatte nicht vor, ihnen mehr Kontrolle über mich zu geben, 
als sie ohnehin schon hatten. 

Ich versuchte auch nicht wegzulaufen, obwohl sie mich 
nicht gefesselt hatten. Die meisten Menschen wussten 
nicht, dass Vampire existierten, ganz zu schweigen davon, 
wozu sie fähig waren. Aber durch meine Gabe hatte ich von 
ihrer Existenz erfahren, noch bevor ich Marty 
kennenlernte. Dank meiner ungewollten Talente wusste ich 
von allen möglichen Dingen, die ich nie hatte erfahren 
wollen. 


Wie zum Beispiel, dass meine Entführer vorhatten, mich 
umzubringen; das toppte im Augenblick alles. Ich hatte 
meinen Tod gesehen, als ich gezwungen gewesen war, den 
Vampir mit den rotbraunen Haaren noch einmal zu 
berühren; bei dem Anblick wäre ich am liebsten schreiend 
und meinen Hals umklammernd davongelaufen. 

Was ich nicht tat. Vermutlich hätte ich dankbar sein 
sollen, dass ich durch meine unerwünschten Fähigkeiten 
bereits alle möglichen schrecklichen Todesarten durchlebt 
hatte, was mich in die Lage versetzte, meiner nahenden 
Exekution mit einer Art morbiden Erleichterung 
entgegenzusehen. Es würde wehtun, die Kehle 
herausgerissen zu bekommen - ich musste es wissen, denn 
ich hatte es schon mehrmals anhand der Erlebnisse 
anderer erfahren. Doch es war nicht die schlimmste Art zu 
sterben. Außerdem stand nichts unumstößlich fest. Ich 
hatte einen Einblick in meine potenzielle Zukunft erhascht, 
aber Jackies Tod hatte ich auch verhindert. Vielleicht ließ 
sich eine Möglichkeit finden, jetzt dem meinen zu 
entgehen. 

»Noch mal zum Verständnis«, sagte der Typ mit den 
rotbraunen Haaren gedehnt. »Im Alter von dreizehn Jahren 
hast du eine abgerissene Hochspannungsleitung angefasst, 
bist fast gestorben, und dann hat dein Körper angefangen 
selbst Stromstöße abzugeben, und mit deiner rechten Hand 
kannst du durch Berührung von Personen oder 
Gegenständen in die Zukunft schauen?« 

Da war noch mehr, aber das würde ich dem Vampir nicht 
auf die Nase binden, und die Details hätten ihn sicher 
ohnehin nicht interessiert. 

»Die Sache mit den Stromschlägen hast du am eigenen 
Leib zu spüren bekommen«, meinte ich mit einem 
Achselzucken. »Was das Zweite betrifft, ja, wenn ich etwas 


berühre, gewinne ich solche Einblicke.« Ob ich will oder 
nicht, fügte ich im Stillen hinzu. 

Der Vampir lächelte und ließ den Blick über die dünne, 
zackige Narbe wandern, die als sichtbarer Beweis meiner 
Nahtoderfahrung zurückgeblieben war. »Was hast du 
gesehen, als du mich berührt hast?« 

»Gegenwart oder Zukunft?«, wollte ich wissen und verzog 
bei beiden Erinnerungen das Gesicht. 

Er tauschte einen interessierten Blick mit seinen 
Kameraden. »Beides.« 

Wie gern hätte ich gelogen, aber ich musste keine 
Hellseherin sein, um zu wissen, dass ich in Sekunden tot 
gewesen wäre, wenn sie Zweifel an mir gehabt hätten. 

»Du saugst gern Kinder aus.« Bei den Worten wurde mir 
speiübel, aber ich schluckte und fuhr fort. »Und du wirst 
mich aussaugen, wenn ich euch nicht von Nutzen bin.« 

Sein Lächeln wurde breiter, entblößte die Spitzen seiner 
Reißzähne, als er meine Aussage unkommentiert stehen 
ließ. Hätte ich durch die Augen der Menschen, zu denen 
ich hellseherische Verbindung aufgenommen hatte, nicht 
schon ähnlich bedrohlich grinsende Vampire gesehen, hätte 
ich mir vor Angst in die Hose gemacht, aber ein 
abgebrühter Teil meines Selbst nahm ihn einfach als das, 
was er war: böse. Und das Böse war mir nicht fremd, so 
gern ich auch etwas anderes behauptet hätte. 

»Wenn sie die ist, von der wir gehört haben, könnte sie 
uns den benötigten Vorteil verschaffen«, murmelte sein 
brünetter Kompagnon. 

»Vermutlich hast du recht«, freute sich der mit den 
rotbraunen Haaren. 

Ich wollte nicht sterben, aber es gab Dinge, die ich nicht 
tun würde, selbst wenn es mein Leben kostete. »Bitte mich, 


Kinder für dich zu entführen, dann kannst du gleich mich 
aussaugen.« 

Der Vampir lachte. »Das krieg ich schon selbst hin«, 
versicherte er mir, sodass sich mir vor Abscheu der Magen 
hob. »Was ich von dir will ist ... komplizierter. Wenn ich dir 
einige Gegenstände bringe, kannst du mir dann durch 
Berührung etwas über ihren Besitzer sagen? Was er macht, 
zum Beispiel, oder wo er ist und, ganz wichtig, wo er sein 
wird?« 

Ich wollte dieser widerlichen Mörderbande zwar nicht 
auch noch hilfreich sein, aber meine Chancen standen 
schlecht. Lehnte ich ab, würden sie mich durch Hypnose 
oder Folter doch dazu bringen, oder ich würde an meinem 
eigenen Blut würgend sterben, weil ich ihnen nicht von 
Nutzen war Vielleicht war das meine Chance, das 
Schicksal zu ändern, das sie für mich ausersehen hatten. 

Warum willst du das tun? flüsterte ein finsteres 
Stimmchen in mir. Bist du es nicht leid, in anderer Leute 
Sünden zu ertrinken. Ist der Tod nicht dein einziger 
Ausweg? 

Ich warf einen Blick auf mein Handgelenk. Die schwachen 
Narben darauf hatten nichts mit meinem Unfall zu tun. 
Einmal hatte ich auf die Stimme der Verzweiflung gehört, 
und ich hätte gelogen, hätte ich mir nicht eingestanden, 
dass ein Teil meines Selbst noch immer versucht war, ihr zu 
folgen. Dann dachte ich an Marty und daran, dass ich 
meinem Vater bei unserem letzten Treffen nicht gesagt 
hatte, dass ich ihn liebte, dass ich seit Monaten nicht mehr 
mit meiner Schwester gesprochen hatte, und schließlich, 
dass ich diesen Bastarden nicht die Genugtuung gönnte, 
mich zu ermorden. 

Ich hob den Kopf und begegnete dem Blick des Anführers. 
»Meine Fähigkeiten sind an meine Emotionen gekoppelt. 


Tut ihr mir psychisch oder physisch Gewalt an, müsst ihr 
die Astrohotline anrufen, um herauszufinden, was ihr 
wissen wollt. Das bedeutet, keiner wird ermordet, während 
ich Informationen für euch beschaffe, und mich rührt ihr 
auch nicht an.« 

Letzteres hatte ich gesagt, weil der hagere Brünette mir 
einen lüsternen Blick zugeworfen hatte. Mein hautenges 
Trikot und die Boxershorts überließen nicht viel der 
Fantasie, aber darin trainierte ich eben. Hätte ich damit 
gerechnet, heute entführt zu werden, hätte ich mich für ein 
konservativeres Outfit entschieden. 

»Und glaubt nicht, ihr könnt mich durch Hypnose 
vergessen lassen, was ihr tut«, fügte ich hinzu, und machte 
eine Bewegung mit der rechten Hand. »Mediale 
Veranlagung, schon vergessen? Ich berühre euch oder ein 
Objekt in der Nähe und finde es heraus, und schon ist eure 
menschliche Glaskugel entzwei.« 

Das war natürlich alles Quatsch. Sie hätten tun und lassen 
können, was sie wollten, und ich hätte noch immer durch 
alles hellsehen können, was meine rechte Hand berührte, 
aber ich hatte im Brustton der Überzeugung gesprochen 
und hoffte, dass ich wenigstens diesmal überzeugend 
gelogen hatte. 

Der Typ mit dem rotbraunen Haar schenkte mir ein 
weiteres bedrohlich zähnefletschendes Lächeln. »Das 
kriegen wir hin, wenn du tust, was du angeblich kannst.« 

Ich schenkte ihm meinerseits ein freudloses Lächeln. »Oh, 
und ob.« 

Dann warf ich einen Blick auf die Steckdose hinter ihm. 
Und das ist noch nicht alles, wozu ich fähig bin. 
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Der Vampir mit den rotbraunen Haaren hieß Schakal, 
zumindest wurde er von seinen Freunden so genannt. 
Deren Namen klangen genauso erfunden, sodass ich sie 
insgeheim Perversling, Psycho und Zappelphilipp nannte, 
weil Letzterer keine Sekunde stillhalten konnte. Vor etwa 
einer Stunde waren Zappelphilipp und Perversling 
losgezogen, um ein paar Gegenstände zu besorgen, die ich 
anfassen sollte. Seither saß ich auf der Kante der 
klumpigen Hotelmatratze und hörte zu, wie Schakal in 
einer mir unbekannten Sprache telefonierte. Allmählich 
wurde mir in meinem Trikot kalt, aber ich zog die Decke 
nicht über mich. Mein Instinkt sagte mir, dass ich mich 
ruhig verhalten und keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen 
sollte, als würde das einen Unterschied machen. Die 
Raubtiere in diesem Zimmer waren sich meiner Gegenwart 
nur allzu bewusst, auch ohne in meine Richtung zu sehen. 

Als Perversliing und Zappelphilipp zurückkamen, 
betrachtete ich den mitgebrachten Matchsack mit einer 
Mischung aus Furcht und Optimismus. Der Inhalt hielt 
vielleicht noch mehr schauerliche Bilder für mich bereit, 
aber er würde auch mein Überleben sichern. 

»Legt die Gegenstände in einer Reihe aufs Bett«, wies ich 
Zappelphilipp an, den verblüfften Blick ignorierend, den er 
mir zuwarf. Verhielt ich mich wie ein hilfloses Frauchen, 
würden sie mich auch so behandeln. Verhielt ich mich 
andererseits wie ein wichtiges Werkzeug, das sie auf ihrer 
Suche nach der Person brauchten, zu der diese 


Gegenstände sie führen sollten, verbesserte das meine 
Überlebenschancen. 

Zumindest hoffte ich das. 

»Tu es«, meinte Schakal, die Arme vor der Brust 
verschränkend. Sein Blick schien mich niederzudrücken, 
aber ich atmete ein paar Mal tief durch und versuchte, ihn 
zu ignorieren. Zuzusehen, was Zappelphilipp aus dem 
Matchsack zog, half mir dabei. 

Ein verkokeltes Stofffetzchen, eine halb geschmolzene 
Uhr, ein Ring, etwas, das aussah wie ein Gürtel, und ein 
Messer mit deutlich silbrigem Glanz. 

Letzteres ließ mein Herz höher schlagen, was die anderen 
hoffentlich meiner Nervosität statt meinem wirklichen 
Gemütszustand zuschreiben würden. Erregung. In Filmen 
wurden Vampire völlig falsch dargestellt. Holzpflöcke 
konnten ihnen nichts anhaben, Sonnenlicht, Kruzifixe und 
Weihwasser ebenso wenig. Aber eine Silberklinge ins Herz, 
und schon war die Party vorbei, und jetzt hatte ich ein 
Silbermesser in direkter Reichweite. 

Noch nicht, ermahnte ich mich. Ich würde abwarten, bis 
sie so von meiner Hilflosigkeit überzeugt waren, dass sie 
sich gar nichts mehr dabei dachten, mich mit einem 
Silbermesser allein zu lassen. Oder bis wenigstens zwei von 
ihnen wieder gingen, je nachdem. 

»Also los, Frankie«, sagte Schakal, sodass ich wieder ihn 
ansah. Mit einem Nicken wies er auf die Gegenstände. 
»Mach.« Ich machte mich innerlich auf das Unvermeidliche 
gefasst und nahm dann den verkohlten Stofffetzen zur 
Hand. 

Überall Rauch. Zwei Lichtstrahlen durchschnitten ihn und 
trafen die Stelle an der ich mich halb hinter dem 
Gabelstapler verborgen hielt. Entsetzen überkam mich, als 
ich erkannte, dass ich entdeckt worden war Mein 


Fluchtversuch wurde vereitelt, als grobe Hände mich 
zurückhielten. 

Erst war der Rauch so dicht, dass ich außer dem Blick aus 
den Leuchtaugen nichts sehen konnte. Dann erkannte ich 
dunkles Haar, das ein schmales Gesicht mit leichten 
Bartstoppeln um Kinnbereich und Mund umrahmte. Die 
Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das ganz gegen 
meine Erwartung nicht grausam war. Es wirkte sogar 
erstaunlich gutmütig. 

»Raziel«, sagte der dunkelhaarige Fremde tadelnd. »Das 
hättest du nicht tun sollen.« 

Ich hatte schon Eltern gehört, die ihren Kindern 
gegenüber einen schärferen Tonfall anschlugen, aber das 
änderte nichts an der Angst, die mich immer stärker 
überkam. 

»Bitte«, keuchte ich. 

»Bitte?« Der Fremde lachte und enthüllte dabei weiße 
Zähne mit den beiden typischen Fängen. »Wie unoriginell.« 

Damit ließ er mich los, drehte sich um und winkte mir zum 
Abschied noch einmal freundlich zu. Die Erleichterung, die 
mich überkam, war so überwältigend, dass mir die Knie 
schlotterten, aber davon ließ ich mich nicht aufhalten. Ich 
stürzte nach vorn zur Tür des Lagerhauses. 

Und da umfing mich das Feuer völlig aus dem Nichts 
heraus. Unbarmherzig kletterte es meine Beine empor, bis 
ich aufschrie. so überwältigend war der Schmerz. Ich 
versuchte schneller zu laufen, aber die Flammen schlugen 
nur noch höher empor. Schließlich warf ich mich zu Boden 
und wälzte mich herum, während ich den Schmerz in 
sämtlichen Nervenenden spürte, aber das Feuer erlosch 
nicht. Es wurde sogar noch stärker, überrollte mich mit 
unbarmherzigen, gierigen Wellen, bis donnernde Schwärze 
angerauscht kam und mich überwältigte. Das Letzte, was 


ich sah, als ich über meinem leblosen Körper schwebte, 
war der dunkelhaarige Vampir, dessen Hände in Flammen 
gehüllt waren, die seine Haut völlig unversehrt ließen. 

Ich war verblüfft. Als ich die Augen öffnete, befand ich 
mich wieder in dem Hotelzimmer, in Fötusposition 
zusammengekauert, ähnlich wie Raziel, als er gestorben 
war. Ich hatte mich bei der Erinnerung an die 
Phantomflammen wohl instinktiv genauso verhalten wie er. 

»Und?« Schakals fordernde Stimme war eine 
Erleichterung, weil sie mich aus dem Alptraum, den ich 
gerade gezwungenermaßen durchlebt hatte, in die Realität 
zurückholte. »Was hast du gesehen?« 

Ich setzte mich auf und warf ihm den verkohlten 
Stofffetzen entgegen. 

»Einen gewissen Raziel, der von einem Vampir gegrillt 
wurde, der offenbar Macht über das Feuer hat«, antwortete 
ich, während ich noch immer versuchte, die Erinnerung an 
jenen fürchterlichen Tod loszuwerden. 

Die vier tauschten einen Blick aus, den man nur als 
entzückt beschreiben konnte. »Jackpot!«, rief Psycho und 
reckte die Faust in die Luft. 

So gut wie die Typen drauf waren, war Raziel entweder 
kein Freund gewesen, oder sie wussten bereits, was ihm 
widerfahren war, und wollten mich nur auf die Probe 
stellen. 

»Gehen wir auf Nummer sicher«, meinte Schakal, dessen 
Grinsen schwand. »Frankie, nimm als Nächstes diesen 
Ring.« 

Ich nahm ihn in die Hand und machte mich auf das 
Schlimmste gefasst, aber eine Flut von Bildern, die mir 
bereits bekannt waren, schoss mir durch den Kopf. Sie 
waren zwar nach wie vor so grauenvoll, dass ich mich am 
liebsten übergeben hätte, aber nicht nur in den Grautönen 


der Vergangenheit gehalten, sondern auch blasser, eher, als 
würde ich einen Film ansehen, statt alles direkt 
mitzuerleben. Mit einem Kopfschütteln gab ich Schakal den 
Ring zurück. 

»Vielleicht habt ihr euch geirrt. Die einzigen Eindrücke, 
die ich daraus gewinnen konnte, sind deine, und die 
verraten mir nichts Neues.« 

Ein kurzes smaragdgrünes Blitzen trat in seine 
haselnussbraunen Augen, dann stieß er einen lauten 
Jubelschrei aus, der mich zusammenfahren ließ. 

»Das waren keine Zufallstreffer, sie ist verdammt noch 
mal die Echte!« 

Alles, was einen sadistischen Kindermörder zu 
Jubelschreien hinriss, machte mich nervös, aber ich 
versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Keine Panik, 
hatte Marty gesagt. Beute gerät in Panik, und Beute wird 
gerissen. 

»Nächstes Teil?«, fragte ich, bemüht, so cool zu klingen, 
wie es mir unter den gegebenen Umständen möglich war. 

Die Vampire beendeten ihr Gruppenabklatschen, um mich 
anzusehen. »Ja«, sagte Schakal und schob mir das Messer 
hin. Seine Erregung war fast mit Händen zu greifen. »Aber 
diesmal will ich, dass du dich auf den Feuerteufel 
konzentrierst. Versuche zu erkennen, wo der Bastard 
steckt, nicht nur was passiert ist, als er Neddy 
abgeschlachtet hat.« 

Jetzt wusste ich, dass ich durch die Berührung des 
Messers wieder eine Ermordung miterleben würde, aber 
das war es nicht, was mich innehalten ließ, als ich nach 
dem Messer greifen wollte. 

»Der Feuerteufel?«, wiederholte ich. »/Ihn soll ich durch 
diese Objekte finden?« 


Seid ihr von allen guten Geistern verlassen?, hätte ich fast 
hinzugefügt, tat es aber nicht, denn selbst wenn sie es 
waren, ich war es nicht. 

»Du kriegst das hin, oder?«, erkundigte sich Schakal, der 
plötzlich gar kein erfreutes Gesicht mehr machte. 

Klar würde ich das hinkriegen, aber ich wollte nicht. Ich 
bezweifelte, dass der Feuerteufel ein Freund war; 
immerhin hatte Schakal ihn herablassend als Bastard 
bezeichnet, und dass ich herausfinden sollte, wo er war, 
ließ finstere Absichten vermuten. Jeder, der noch alle 
Tassen im Schrank hatte, würde sich hüten auch nur auf 
einem Kontinent mit dieser Kreatur zu weilen, falls es 
wirklich zum Krach kam, doch Schakal und die anderen 
hatten offensichtlich vor, den Mann in einen Hinterhalt zu 
locken. Das charmante Lächeln, das der Feuerteufel Raziel 
geschenkt hatte, bevor er ihn in ein Häufchen Asche 
verwandelt hatte, war eine Erinnerung, die ich am liebsten 
aus meinem Kopf gelöscht hätte. Doch wenn ich mich 
weigerte, ihn zu suchen, würde ich nicht lange genug 
leben, um mir Gedanken ums Vergessen machen zu 
müssen. 

Wie man es auch drehte und wendete, ich konnte mich 
nur zwischen Pest und Cholera entscheiden. Oder besser 
gesagt zwischen Fängen und Reißzähnen. 

Ich nahm das Silbermesser in die Hand. Die Berührung 
reichte, und schon spielten sich vor meinem inneren Auge 
die in Grauschattierungen gehaltenen Bilder von Neddys 
Tod ab, als wäre sein Schicksal mir selbst widerfahren. 
Natürlich hatte der Feuerteufel Neddy ermordet, indem er 
ihn erst getoastet und dann mit dem Messer bearbeitet 
hatte. Genauso wenig überraschend war, dass er es mit 
derselben gleichgültigen Sanftmut tat, die er auch schon 
bei Raziels Ermordung an den Tag gelegt hatte. Ich schob 


den brennenden Schmerz beiseite wie auch das Gefühl, an 
einem Ort zu schweben, an den man nach dem Tode 
gelangte, und konzentrierte mich auf den Feuerteufel, 
versuchte ihn im Jetzt zu sehen, stattin der Vergangenheit. 

Diese Übung war schon schwieriger. In besonders 
emotionsgeladenen Situationen hinterlässt jede Person 
einen Teil ihrer Essenz auf Objekten, aber der Feuerteufel 
war nicht erregt gewesen, als er Neddy umgebracht hatte, 
sodass nur ein winzig kleiner Teil seines Wesens an dem 
Messer haften geblieben war. Doch egal, wie abgebrüht 
jemand war - zwei Personen schweißte nichts fester 
zusammen als der Tod. Das lag daran, dass die Tür zur 
Anderswelt sich einen Spaltbreit öffnete, was dazu führte, 
dass Essenzen sich vermischten und stärkere Haftkraft 
erhielten. Als ich mich also an den Überresten von Neddys 
Wut und Angst vorbeilaviert hatte, spürte ich deutlich die 
Essenz des Feuerteufels. Sie war nur ein Fädchen, aber ich 
umfing sie mit all meiner Konzentration und zog. 

Die bislang vagen schwarz-weißen Bilder zeigten sich 
plötzlich deutlich und in leuchtenden Farben. Statt der 
schäbigen Hafenkulisse, in der Neddy sein Ende gefunden 
hatte, war ich jetzt von opulenten Stoffen umgeben. Erst 
dachte ich, ich sei in einem kleinen Raum, merkte aber 
dann, dass die mitternachtsgrünen Vorhänge ein großes 
Bett umgaben. Mitten darauf lag der Feuerteufel, 
vollständig bekleidet, die Augen geschlossen, als schliefe 
er. 

Hab dich, dachte ich, hin- und hergerissen zwischen 
Erleichterung und dem Schrecken darüber, ihn in der 
Gegenwart aufgespürt zu haben. 

Bisher hatte ich ihn nur in den Grautönen der 
Vergangenheit gesehen, aber jetzt war alles anders. Nur 


ich selbst war in meinem Kopf. Befreit von der Perspektive 
anderer nahm ich mir Zeit, ihn zu studieren. 

Auf den ersten Blick wirkte er wie ein normaler, gut 
gebauter Mann in den Dreißigern, aber dann zeigten sich 
auch schon seine Besonderheiten: Sein espressofarbenes 
Haar fiel ihm bis über die Schultern - eine Länge, die kaum 
ein anderer Kerl sich zu tragen getraut hätte, aber an ihm 
wirkte sie irgendwie besonders männlich. Schwarze Hosen 
und ein indigofarbenes Hemd spannten sich über Muskeln, 
die um einiges härter erschienen, als man sie sich im 
Fitnessstudio antrainieren konnte, und obwohl seine Hände 
nicht in Flammen standen, waren sie doch von zahlreichen 
Narben überzogen, die wohl von Wunden zeugten, die er 
sich in Schlachten zugezogen hatte. Seine hohen 
Wangenknochen wurden von Bartstoppeln betont, die 
irgendwo zwischen leichtem Flaum und ausgewachsenem 
Bart lagen, doch statt ungepflegt zu wirken, machte er auf 
mich einen verwegen faszinierenden Eindruck. Einen 
solchen Look hatte sich bisher nur Aragorn in Der Herr der 
Ringe leisten können, und dann seine Augen ... 

Geöffnet waren sie satt kupferfarben, umgeben von 
Ringen aus Immergrün. Ich hätte sie als schön bezeichnet, 
aber im Augenblick wirkten sie, als würden sie mich direkt 
anstarren. 

Das beunruhigte mich, aber ich rief mir in Erinnerung, 
dass es sich nur um Zufall handeln konnte. Niemand 
konnte wissen, wann ich meine Fähigkeiten einsetzte, um 
eine Verbindung herzustellen. Hätte ich es gewollt, hätte 
ich die erfolgreichste Voyeurin der Weltgeschichte sein 
können, aber mein sehnlichster Wunsch war es, weniger 
statt mehr über meine Mitmenschen zu erfahren. 

»Wer bist du?« 


Ich fuhr zusammen. Hätte ich nicht gesehen, wie die fein 
geschwungenen Lippen des Fremden sich bewegten, hätte 
ich mir eingeredet, ich hätte mir die Worte nur eingebildet. 
Zufall, ermahnte ich mich zum wiederholten Mal. Jeden 
Augenblick würde jemand in mein Blickfeld treten, und ich 
würde merken, mit wem der Mann eigentlich gesprochen 
hatte ... 

»Ich frage dich noch einmal«, hörte ich seine tiefe, mit 
leichtem Akzent belegte Stimme sagen. »Wer bist du, und 
wie zum Teufel kommst du in meinen Kopf?« 

Ich war so schockiert, dass ich die Verbindung sofort 
abbrach. Das prächtige Bett mit den Vorhängen 
verschwand, ersetzt durch eine grottenhässliche Tapete 
und ein Bett, in dem mich wahrscheinlich die Wanzen 
beißen würden. Ich ließ das Silbermesser los, als hätte ich 
mich verbrannt, noch immer ganz aufgewühlt von dem 
gerade Geschehenen. 

»Und?«, fragte Schakal. »Hast du ihn gefunden?« 

»O ja.« Meine Stimme war beinahe ein Keuchen, so 
geschockt war ich. 

»Ja und?«, drängte er weiter. 

Niemals würde ich ihm sagen, dass der Feuerteufel 
irgendwie mitbekommen hatte, dass ich ihn bespitzelte. 
Hätte Schakal das erfahren, hätte er mich auf der Stelle 
kaltgemacht, damit der Feuerteufel der Verbindung nicht 
folgen und ihn aufspüren konnte. Möglich war’s. Wenn er 
mich in seinem Kopf spüren konnte, konnte er mich 
vielleicht auch hören ... 

Einer plötzlichen Eingebung folgend, die eher leichtsinnig 
als clever war, wusste ich, was ich zu tun hatte. 
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Zappelphilipp, Perversling und Psycho hatten das Zimmer 
bereits verlassen, aber Schakal blieb an dem kleinen 
Schreibtisch stehen. Sein aggressiver Gesichtsausdruck 
ließ darauf schließen, dass er auch nicht gewillt war, sich 
zu verziehen. 

Ich stieß einen Seufzer aus. »Glaubst du, ich würde 
durchs Fenster fliehen, wenn du mich allein lässt? Komm 
schon, die anderen würden es hören und mich aufhalten. 
Ich kann ja auch schlecht den Notruf wählen und sagen: 
‚Hilfe, ein paar Vampire haben mich gekidnappt!< Selbst 
wenn es nicht für einen Telefonscherz gehalten würde, 
könntest du die Bullen durch Hypnose dazu bringen, sich 
wieder zu verkrümeln. Oder sie aussaugen. So oder so, ich 
gehe nirgendwohin, und das weiß ich.« 

»Du hast doch etwas vor«, verkündete Schakal. 

Ich brauchte all meine Willensstärke, um nicht 
zusammenzufahren, aber ich hatte mich fest im Griff. Keine 
Panik, keine Panik ... 

»Ich weiß nicht, was«, fuhr er fort, »aber ich wittere, dass 
du etwas planst.« 

Ich räusperte mich. »Was du riechst, ist kalter Schweiß, 
der mir ausgebrochen ist, nachdem ich von Vampiren 
entführt wurde. Wenn du noch etwas über diesen 
Feuertypen wissen willst, abgesehen davon, was für 
hübsche Bettvorhänge er hat, musst du mich allein lassen. 
Wie soll ich mich konzentrieren, wenn eine Horde von 


Kreaturen mich anstarrt, die sich beim Anblick meiner 
Kehle schon die Lippen leckt?« 

Urplötzlich stand er vor mir und griff mit der Hand mein 
Kinn. »Was hast du vor?«, fragte er mich und zwang mich, 
ihm in die inzwischen leuchtenden Augen zu sehen. 

Der Effekt stellte sich sofort ein. Ich fühlte mich schläfrig, 
teilnahmslos und gesprächig, auch wenn irgendwo tief in 
mir drin die Alarmglocken schrillten. 

»Kann keine Verbindung zu ihm herstellen, wenn ihr 
zuseht«, murmelte ich. »Kann nicht tief genug in seinen 
Verstand vordringen.« 

Die Augen des Vampirs leuchteten jetzt so grell, dass es 
fast schmerzte hineinzusehen. »Das ist alles?« 

Die Worte »Er sieht mich auch« lagen mir bereits auf den 
Lippen, bereit ausgesprochen zu werden und mein 
Schicksal zu besiegeln. Doch obwohl ich mich fühlte, als 
hätte ich gerade einen fetten Joint geraucht, brachte ich 
die Stärke auf, etwas anderes zu sagen. 

»Zu viel Angst ... wenn du hier bist.« 

Das war die Wahrheit, aber der Grund dafür blieb 
unausgesprochen. Schakal ließ mich los, seine Augen 
leuchteten noch immer. »Du wirst niemanden anrufen oder 
versuchen, das Zimmer zu verlassen.« 

Seine Worte hallten in meinem Kopf wider. Ich nickte, 
ohne nachzudenken. Er versetzte mir einen Stoß, und ich 
fiel rückwärts aufs Bett, doch zu meiner Erleichterung 
strebte Schakal zur Tür. 

»Du hast eine Stunde, Frankie. Finde ihn wieder, und vor 
allem, finde heraus, wo erin Zukunft sein wird.« 

Er Öffnete die Tür und hielt dann inne. Ehe ich michs 
versah, hatte er das Telefonkabel zerrissen. 

»Nur zur Sicherheit«, murmelte er und verschwand 
endlich. 


Ich wartete ein paar Sekunden und stieß dann meinen 
angehaltenen Atem aus. Heilige Scheiße, das war knapp 
gewesen! Ich hatte keine Ahnung, wie es mir gelungen war, 
nicht alles auszuplaudern, als Schakal mich mit seinem 
Strahleblick fixiert hatte, aber ich würde mich später 
darüber freuen. 

Es heißt ja, ein bekannter Feind ist besser als ein 
unbekannter. Das mochte ja so sein, aber in Anbetracht 
dessen, was Schakal und die anderen mit mir vorhatten, 
entschied ich mich für Option B. Immer noch besser, als zu 
versuchen, vier Vampire mit einem mickrigen Messer 
abzuwehren - das Schakal auch noch mitgenommen hatte, 
wie ich feststellte. Wollte wohl verhindern, dass ich 
Selbstmord beging, obwohl das, was ich vorhatte, 
vermutlich aufs Gleiche hinauslief. 

Ich hatte keine Zeit mehr, mir lange Gedanken zu machen, 
und so schnappte ich mir den angesengten Stofffetzen, und 
Raziels Tod brach wieder über mich herein. Wie üblich 
waren die Eindrücke jetzt schwächer als beim Erstkontakt, 
wenn alles noch ganz intensiv war. 

Ich verdrängte Raziels letzte peinvolle Augenblicke und 
konzentrierte mich auf die Essenz des Feuerteufels. Was 
eben noch ein Fädchen gewesen war, wurde jetzt zu einem 
Seil, das ich packte; dann zog ich mit aller Kraft daran. Das 
schäbige Hotelzimmer verblasste, und ich fand mich in 
einem riesigen Raum mit hoher Decke, eleganter 
Möblierung und Gobelins an den Wänden wieder. Leer war 
er nicht; zwei Männer standen vor einem Kamin, der so 
groß war, dass sie zu zweit hineingepasst hätten. Mit 
Erleichterung stellte ich fest, dass der eine der Feuerteufel 
war, während der andere, ein kahlköpfiger, stämmiger 
Afroamerikaner, den Kopf schüttelte. 


»Natürlich glaube ich nicht, dass du Witze machst, aber es 
kommt mir einfach unmöglich vor ...« 

»Pst!«, machte der Feuerteufel. Sehr langsam drehte er 
den Kopf. Als der Blick seiner blanken Kupferaugen auf mir 
zu landen schien, kämpfte ich gegen den Drang an, die 
Verbindung aufzugeben und die Flucht zu ergreifen. 

»Oh, jetzt kannst du nicht mehr fortlaufen«, stellte der 
Mann kühl fest. 

Die Worte trafen mich mit Wucht, schockierten mich. Ich 
hatte gehofft, dass ich mit etwas Zeit - und einer Menge 
Glück - in der Lage sein würde, ihm bestimmte 
Nachrichten zu übermitteln. Nie wäre mir in den Sinn 
gekommen, dass der Feuerteufel meine Gedanken lesen 
konnte, wenn ich die Verbindung zu ihm aufgebaut hatte. 
Was für eine Kreatur war er? 

»Eine gefährliche, mit der du dich nicht hättest einlassen 
sollen«, war seine Antwort. »Wer du auch sein magst, sei 
versichert, dass ich dich finden werde.« 

Furcht lähmte meinen Verstand. Er war sauer, und ich 
hatte bereits gesehen, was er Leuten antat, wenn er gut 
drauf war. 

Sein Freund blickte um sich. »Mit wem ...?« 

»Schweig«, wies der Feuerteufel ihn an. »Geh.« 

Der bullige Mann gehorchte ihm aufs Wort. Der 
Feuerteufel blieb vor dem riesigen Kamin stehen, während 
die orangegelben Flammen darin höher schlugen, als 
wollten sie durch den Schirm zu ihm gelangen. 

»Hör auf, mich dauernd Feuerteufel zu nennen, das ist 
beleidigend. Du spionierst mir doch nach, also weißt du, 
wer ich bin.« 

»Weiß ich nicht«, sagte ich laut und verfluchte mich gleich 
darauf dafür. Hatte Schakal mich gehört und kam, um 


nachzusehen, was los war, würde ich seinem Leuchtblick 
womöglich kein zweites Mal standhalten können. 

Hör mal du siehst das alles ganz falsch, dachte ich 
schnell, in der Hoffnung, seine Antenne zu meinem 
Verstand würde noch funktionieren. Ich habe keine 
Ahnung, wer du bist, aber vier Vampire haben mich 
entführt, und die zwingen mich, für sie herauszufinden, wo 
du bist. 

»Ach?« Belustigung ersetzte die Härte in seinen Zügen. 
»Wenn das stimmt, mache ich es dir einfach. Ich bin zu 
Hause. Sag den Typen, sie können jederzeit 
vorbeikommen.« 

Bei diesen Worten zuckten Flammen um seine Hände, eine 
Warnung, die es für mich nicht gebraucht hätte, da ich 
ohnehin schon Angst vor ihm hatte. Das und der Tod, den 
Schakal für mich vorgesehen hatte, ließen meine Antwort 
schnippisch ausfallen. 

Ist ja klasse, aber ich soll nicht nur herausfinden, wo du 
Jetzt bist, sondern auch, wo du dich in Zukunft aufhalten 
wirst, und das wirst du mir wohl nicht so einfach auf die 
Nase binden. 

Seine Brauen zogen sich zusammen, sodass der Blick 
seiner kupfrig grünen Augen noch durchdringender wurde 
- und furchteinflößend. 

»Du kannst in die Zukunft sehen?« Jetzt wirkte er gar 
nicht mehr amüsiert. 

Am liebsten hätte ich geseufzt. Wie sollte ich ihm 
erklären, was ich selbst nicht ganz verstand? 

Wenn ich jemanden berühre - es kann auch ein 
Gegenstand mit einer starken emotionalen Essenz sein -, 
sehe ich manchmal Dinge. Wenn die Bilder schwarzweiß 
sind, stammen sie aus der Vergangenheit. Sind sie in Farbe, 
aber undeutlich, betreffen sie die Zukunft. Und wenn ich 


mich konzentriere, kann ich durch die einem Objekt 
anhaftende Essenz eine Person in der Gegenwart 
aufspüren, dann ist das Bild klar und deutlich. So habe ich 
dich aufgespürt. Schakal hat mir Objekte von Leuten 
gegeben, die du umgebracht hast. 

Der Mann starrte mich weiter an, bis mir ganz 
unbehaglich wurde. Nicht genug damit, dass er mich hören 
konnte. Er schien auch noch in der Lage zu sein, mich zu 
sehen! Wie das? Immerhin war ich nicht bei ihm. 

»Ich sehe dich nicht in dem Sinne, wie du es dir 
vorstellst«, antwortete er, während ein dünnes Lächeln um 
seine Lippen spielte. »Du bist eine Stimme in meinem Kopf, 
aber wenn ich mich konzentriere, ist es, als wärst du hier, 
obwohl du unsichtbar bist.« 

Das klang gruselig. Ich hatte allerdings keine Zeit länger 
darüber nachzudenken, denn er fuhr bereits fort. 

»Jemand namens Schakal ist also hinter mir her. Ich habe 
noch nie von ihm gehört, aber wahrscheinlich ist es ein 
Deckname. Er hat dich entführt, sagst du?« 

Er und drei seiner Kumpels haben mich heute Morgen 
geradewegs von meinem Trampolin gerissen, antwortete 
ich und verzog bei der Erinnerung das Gesicht. 

»Weißt du, wo sie dich gefangen halten?« 

Ich wusste genau, wo ich war. Selbst wenn ich es durch 
Berührung von Gegenständen aus dem Zimmer nicht hätte 
herausbekommen können, stand auf dem Telefon die 
genaue Anschrift des Hotels verzeichnet. Doch das würde 
ich Mr Inferno erst verraten, wenn wir uns auf ein paar 
Bedingungen geeinigt hatten. 

Er schnaubte amüsiert. »Bedingungen? Du willst eine 
Belohnung dafür, dass du sie mir auslieferst?« 

Ich will leben, dachte ich grimmig. Ich habe gesehen, was 
du Neddy und Raziel angetan hast, also will ich dein Wort 


darauf, dass du Schakal und die anderen umbringst und 
nicht mich, wenn ich dir verrate, wo sie sind. 

»Kommt drauf an«, antwortete er knapp, als würden wir in 
Geschäftsverhandlungen stehen. »Hat man dich wirklich 
nur zur Mittäterschaft gezwungen, wie du es behauptest, 
gelobe ich, dass ich dir kein Leid antue. Lügst du aber, um 
mich in die Falle zu locken ...« 

Er schenkte mir ein genauso charmantes Lächeln wie 
Neddy und Raziel, bevor er sie in die ewigen Jagdgründe 
geschickt hatte. Ich schauderte. 

Ich lüge nicht, ließ ich ihn wissen. Die Einzigen, die ich in 
die Falle locken will, sind Schakal, Perversling, Psycho und 
Zappelphilipp. 

»Dann hast du von mir nichts zu befürchten«, sagte er, 
ohne die Namen der anderen zu kommentieren. Er faltete 
seine todbringenden Hände. »Und jetzt ist es an der Zeit, 
uns einander vorzustellen. Ich bin Vlad, und du heißt?« 

Ich zögerte, nannte ihm aber meinen echten Namen, weil 
ich im Umgang mit dieser Kreatur nicht einmal eine kleine 
Notlüge riskieren wollte. 

Leila. Ich heiße Leila. 

»Leila.« Er sprach meinen Namen aus, als könnte er die 
Silben schmecken. Sein charmantes Lächeln wurde breiter. 
»Und jetzt sage mir, wo du bist.« 
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Schakal warf mir den angeschmolzenen Gürtel zu. 
»Versuch’s noch einmal. Zu wissen, dass er in seinem Haus 
ist, nützt uns gar nichts. Wir müssen herausbekommen, 
wohin er geht, wenn er sich nicht in dieser abgesicherten 
Festung aufhält.« 

Ich warf einen Blick zur Uhr auf der Kommode. Fast zwei 
Uhr nachts. Über acht Stunden waren vergangen, seit ich 
mit Vlad gesprochen hatte - der es als Vampir mit seinem 
Namen ziemlich übertrieb, wie ich fand. Warum brauchte 
er so lange? War er zu dem Schluss gekommen, dass die 
Männer es nicht wert waren, sie umzubringen? Liebend 
gern hätte ich den Gürtel berührt, um es herauszufinden, 
aber ich wusste nicht, ob ich die Typen noch einmal dazu 
bringen konnte, sich zu verziehen. Schakal hatte mir vorhin 
schon eine Stunde für mich allein versprochen, war dann 
aber bereits dreißig Minuten später wieder hereingeplatzt. 

»Ich bin erschöpft«, sagte ich und rieb mir dramatisch die 
Stirn. »All diese Tode zu durchleben, wiederholt eine 
Verbindung zu jemandem in der Gegenwart herzustellen ... 
das bleibt nicht ohne Spuren. « Und ziemliche 
Kopfschmerzen hatte ich auch, aber das würde die Kerle 
wohl kaum kümmern. 

»Willst du, dass ich dich mit denen wieder munter 
mache?«, zischte Psycho, die Reißzähne fletschend. 

Schakal legte ihm die Hand auf die Schulter. »Das ist nicht 
nötig«, beruhigte er ihn. »Die arme Frankie ist müde. Wir 
sollten ihr etwas Schlaf gönnen. Holen wir uns doch was 


zum Essen. In Zimmer Nummer 302 habe ich eine 
schmackhaft aussehende Familie gesehen. Ist für jeden was 
dabei.« 

Mir drehte sich der Magen um, denn das kalte Blitzen in 
seinen Augen sagte mir, dass er nicht bluffte. Perversling, 
Zappelphiliipp und Psycho grinsten in stummer 
Herausforderung. Ich erhob mich vom Bett. 

»Lass mich pinkeln gehen und mir ein bisschen Wasser ins 
Gesicht spritzen, dann versuche ich noch einmal, ihn zu 
finden«, meinte ich, sie im Stillen verfluchend. Ich ging den 
kurzen Weg bis zum Bad und schloss die Tür. Wenigstens 
hatten sie nicht darauf bestanden, mich hierher zu 
begleiten. 

Meine Verzögerungstaktik brachte mir nur ein paar 
Minuten. Schon saß ich wieder auf dem Bett, zitternd 
wegen der zu kalt eingestellten Klimaanlage, und griff nach 
dem Silbermesser. 

»Warum nicht der Gürtel?«, erkundigte sich Schakal 
sofort und wollte mich zurückhalten. 

Ich funkelte ihn an, zu wütend, um Höflichkeit 
vorzutäuschen, wegen seiner Drohung, die Familie 
auszusaugen, und besorgt, dass Vlad seine Meinung 
geändert hatte. »Über etwas, das ich schon einmal benutzt 
habe, kann ich leichter eine Verbindung aufbauen.« 

Er schnaubte. »Na gut. Mach hin, und wir bleiben hier, es 
sei denn, du willst, dass wir uns die Familie vorknöpfen.« 

Ich wurde noch wütender, schürzte aber nur die Lippen 
und schwieg, während ich die kalte Klinge zur Hand nahm. 
Neddys Tod brach wieder über mich herein, und ich wühlte 
mich durch die Erinnerungen, bis ich die Verbindung zu 
dem Feuerteufel wiederfand. Zu meiner Überraschung ging 
es ganz schnell. Ein weiter indigoblauer Raum trat an die 
Stelle des Hotelzimmers, in dem ich mich befand. Vlad war 


mitten in dieser Finsternis, ausgestreckt und mit 
smaragdgrün leuchtenden Augen, die etwas ansahen, das 
für mich unsichtbar blieb. 

Einen Augenblick lang war ich verwirrt. Fast schien es, als 
würde er in der tintenblauen Umgebung schwimmen, aber 
er trug einen langen grauen Mantel, der nicht nass war. 
Was ...? 

»Ich schwimme nicht, Leila. Ich fliege.« 

Vlads Stimme floss über meinen Verstand, klang amüsiert. 
Ich erkannte, dass der endlose Raum, in dem er sich 
bewegte, kein Wasser war, sondern der Nachthimmel. Er 
musste hoch oben sein, denn unter ihm konnte ich keine 
Lichter ausmachen. 

Wenn ich lebend aus dieser Sache rauskam, würde ich 
Marty in den Arsch treten, weil er mir verschwiegen hatte, 
dass es Vampire gab, die fliegen konnten! Was, wenn Marty 
das auch konnte? Was, wenn alle Vampire dazu fähig 
waren? Dann hatte ich ja überhaupt keine Chance mehr zu 
fliehen ... 

»Wer ist Marty? Du hast ihn noch nicht erwähnt«, 
unterbrach Vlads kühle Stimme meine Gedankengänge. 

Marty ist auch ein Vampir, dachte ich, noch immer damit 
beschäftigt, diese neue Information zu verdauen. Aber er 
hat mit dieser ganzen Sache nichts zu tun, nur macht er 
sich vermutlich furchtbare Sorgen um mich. 

»Du gehörst bereits einem Vampir?« 

Leiser Argwohn schlich sich wieder in seine Stimme, und 
die Art, wie er das Wort »gehörst« aussprach, ließ sexuelle 
oder blutspenderische Dienste vermuten. Möglicherweise 
auch beides. Ich machte ein missmutiges Gesicht, völlig 
vergessend, dass Vlad mich sehen konnte. 

Nein! Wir arbeiten zusammen und sind Freunde, aber das 
ist alles. 


Igitt, schickte ich unwillkürlich noch hinterher. Marty war 
eine Art Vaterfigur für mich. Die Vorstellung, er könnte 
seine Fänge - oder irgendetwas anderes - in mich bohren, 
war abstoßend. 

Warum brauchst du so lange?, dachte ich, zum 
eigentlichen Thema zurückkommend. Das dauert jetzt 
schon Stunden. Hast du es dir anders überlegt? 

Es klang, als schnaubte er, aber bei dem Fahrtwind, der 
ihn umwehte, konnte ich mir nicht sicher sein. 

»Ich habe es mir nicht anders überlegt. Ich war weit 
entfernt von Florida.« 

Er würde also noch kommen. Erleichterung mischte sich 
mit ängstlicher Erwartung. Sie haben mir befohlen, wieder 
mit dir in Kontakt zu treten, sagte ich ihm. Ich habe 
versucht, sie hinzuhalten, aber sie haben gedroht, eine 
Familie auszusaugen. Sie meinten, es würde nicht reichen 
zu wissen, dass du zu Hause bist, und sie müssten 
erfahren, wo du dich aufhältst, wenn du nicht dort bist. 

Ein Grinsen breitete sich auf seinen Lippen aus. Ich 
konnte nichts Lustiges an dem finden, was ich gesagt hatte, 
aber wir hatten wohl einen unterschiedlichen Sinn für 
Humor. 

»Sind sie jetzt bei dir?« 

Ich konnte die anderen im Augenblick nicht sehen, wusste 
aber, dass Schakal, Zappelphilipp, Perversling und Psycho 
noch um mich herumstanden. 

Ja. Diesmal wollten sie mich nicht allein lassen. 

»Gut.« 

Hätte ich nicht gewusst, dass die anderen mich hören 
konnten, hätte ich ein lautes Schnauben ausgestoßen. Vlad 
hätte doch wenigstens so tun können, als würde es ihn 
kümmern, dass mein Hals Gefahr lief, als Capri-Sonne 
missbraucht zu werden. 


Er lachte in sich hinein und schob den Mantelärmel hoch, 
um einen Blick auf etwas zu werfen. Was es auch war, 
schien ihn zu befriedigen, denn er bleckte die Zähne zu 
einem weiteren Grinsen. 

»Ich möchte, dass du ihnen etwas ausrichtest, Leila. Sag 
den anderen, was genau ich mache.« 

Warum?, wäre ich fast laut herausgeplatzt, aber ich 
konnte es gerade noch verhindern. 

Sein smaragdgrüner Leuchtblick schien mich zu 
durchbohren. »Weil ich es dir gesagt habe«, antwortete er 
in einem Tonfall, der mich wissen ließ, dass er es nicht 
schätzte, wenn man seine Befehle in Frage stellte. 

Ich hoffe, das bedeutet nicht meinen Tod, schickte ich ihm 
in Gedanken verärgert zu. Meine Hand fasste das 
Silbermesser fester. Es war vielleicht meine einzige 
Rettung, wenn diese Sache schiefging und Schakal 
schnallte, dass Vlad mit mir kommunizieren konnte. 

»Ich kann ihn sehen«, sagte ich laut. Hätte ich an Gott 
geglaubt, hätte ich angefangen zu beten. 

Durch den Wind hindurch, der Vlad umwehte, hörte ich 
Schakals Stimme. Spürte, wie seine Hand an meiner 
Schulter rüttelte. 

»Im Jetzt? Oder in der Zukunft?« 

»Im Jetzt«, antwortete ich und hoffte einmal mehr, damit 
nicht mein Todesurteil zu unterschreiben. »Er ist nicht 
mehr in seinem Haus. Er fliegt.« 

Er schüttelte mich heftiger. »Wo fliegt er, Frankie?« 

»Wie soll ich das wissen?«, antwortete ich 
wahrheitsgemäß. »Es ist dunkel. Ich kann nicht viel sehen, 
... warte.« 

Vlad ging in den Sinkflug über. Das Rauschen des Windes 
wurde lauter. In der Ferne konnte ich winzige Lichtpunkte 
auftauchen sehen. 


»Er fliegt jetzt über bewohntes Gebiet. Ich kann Lichter 
sehen. Viele.« 

Eine Ohrfeige ließ eine Seite meines Gesichts brennen. 
»Wo? Ich brauche genauere Angaben als >»bewohnt< und 
»Lichter<, du dumme Kuh!« 

Ich wollte mir die Wange halten, tat es aber nicht, weil ich 
all meine Aufmerksamkeit brauchte, um die Verbindung zu 
Vlad aufrechtzuerhalten. Ich hoffe, du reißt ihm gepflegt 
den Arsch auf, wenn du hier bist!, schleuderte ich ihm 
telepathisch entgegen. 

Vlads Grinsen wurde breiter, sodass die scharf 
aussehenden Reißzähne zum Vorschein kamen. »Ich werde 
dich beim Wort nehmen.« 

Damit ging er in einen steileren Sinkflug über. Die Lichter 
unter ihm wurden heller, Objekte nahmen erkennbare 
Formen an, statt in undurchdringlichem Nichts zu 
versinken. Ich guckte angestrengt und hoffte, dass er nicht 
noch Stunden entfernt war. 

»Sieht aus wie ... ich glaube, er ist gerade über einen 
Vergnügungspark geflogen«, fuhr ich fort. Vlad war so 
schnell, dass ich mir nicht ganz sicher war. »Da war gerade 
eine Achterbahn.« 

Schakal verpasste mir keine weitere Ohrfeige, aber hätte 
er mich noch heftiger geschüttelt, hätte er mir die Schulter 
ausgerenkt. » Was für ein Park?« 

»Aufhören!«, fuhr ich ihn an, als mich die Wut 
übermannte. »Willst du, dass die Verbindung abreißt? Dann 
störe nur weiter meine Konzentration mit deinem 
Geschüttel.« 

Schakal hörte tatsächlich auf, aber seine Hand auf 
meinem Oberarm fühlte sich an wie ein Betonklotz. »Was 
für ein Park%«, fragte er noch einmal. 


»Zu spät, er ist schon vorbei. Jetzt kommen jede Menge 
Dächer und Gebäude ...« 

Und Wasser. Erregung überkam mich. An Floridas Küsten 
gab es Themenparks in der Nähe von Wasser und großen 
Städten. Wenn Vlad gerade über Disney World geflogen 
war, war er womöglich nur noch eine Stunde entfernt. 

Ist es das?, schickte ich ihm in Gedanken. Florida? 

Zur Antwort bekam ich diesmal nur ein Grinsen, aber die 
unter ihm dahinsausende Landschaft begann genauere 
Konturen anzunehmen. Ich brauchte einen Augenblick, um 
zu merken, warum. 

»Er wird langsamer. Geht tiefer ...« 

Mein Herz begann höher zu schlagen. Ich hatte keine 
Erfahrung darin, Landmarken aus der Vogelperspektive zu 
erkennen, aber die Gebäudeansammlung, die Vlad gerade 
überflog, kam mir doch irgendwie bekannt vor. 

»Und?« Schakals Griff wurde noch fester. »Was siehst 
du?« 

Das Pochen in meiner Brust wurde noch lauter, als ich 
einen Hafen sah, den ich eindeutig wiedererkannte. 

»Er ist über einem Hafen. Ich kann noch keine 
Straßennamen erkennen, aber er ist ... er scheint noch 
langsamer zu werden.« 

»Ein Hafen?« Mit einem Mal klang Schakal beklommen. 
Sein Griff lockerte sich. 

Ich umklammerte das Silbermesser, als wäre es ein 
Rettungsseil. »Ja. Jetzt steuert er auf eine Stadt zu. Ich 
sehe viele Gebäude ... er geht noch tiefer ... ich kann ein 
Schild erkennen ...« 

»Was steht auf dem Schild?«, fiel Schakal mir hektisch ins 
Wort. »Was steht da, Frankie?« 

Ich brach die Verbindung zu Vlad ab. Ich brauchte sie 
nicht mehr. Das Hotelzimmer schien in einer Abfolge von 


Farben um mich herumzuwirbeln, verschluckte die 
tintenblaue Dunkelheit, die Vlad umgeben hatte. Mein Herz 
pochte, als wollte es mir aus der Brust springen, und das 
Messer in meiner Hand war feucht von Schweiß. 

»Da steht«, krächzte ich mit vor Nervosität und 
Entschlossenheit heiserer Stimme, »Red Roof Inn, Tampa.« 

Mir blieb nur ein Augenblick, um das Entsetzen in den 
Gesichtern meiner Entführer zu genießen, bevor eine große 
Gestalt durch das Fenster brach. 

Plötzlich schien alles ganz schnell zu gehen. In einem 
Augenblick hagelten noch Glasscherben auf mich 
hernieder, im nächsten wurde ich in eine Ecke gedrängt 
und starrte den Rücken eines dunkelhaarigen Mannes in 
einem Trenchcoat an. Ehe ich mich versah, waren die 
Wände auch schon mit orange und rot züngelnden 
Flammen überzogen, überall, nur nicht dort, wo ich war. 

»Ich hörte, man sucht mich«, sagte eine mir inzwischen 
vertraute Stimme in spöttischem Tonfall. 

Die plötzliche Hitze und der Rauch trieben mich dazu, 
einen Ausweg zu suchen, doch bevor ich den Versuch 
unternehmen konnte davonzukriechen, brach vor mir 
Tumult los. Alles ging so schnell, dass es mich an die 
Zeichentrickfilme erinnerte, die ich als Kind gesehen hatte, 
nur war die wirbelnde Masse aus Körperteilen 
erschreckend real. Weil alles so schnell ablief und der 
Rauch mir die Sicht vernebelte, wusste ich nicht, wer die 
Oberhand hatte oder ob mehr als zwei Personen in den 
Kampf verwickelt waren. 

Sollte ich in das tödliche Gewühl hineingeraten, war mein 
Ende besiegelt, aber das war meine Chance. Ich atmete 
einmal tief durch, um mir Mut zu machen, hustete Rauch 
aus und kroch auf die nächste Steckdose zu. Ich legte die 


Hand darüber und spürte einen Stoß, als der in mir 
fließende Strom sich mit dem aus der Steckdose verband. 
Energie durchflutete mich wie eine Adrenalinspritze ins 
Herz, gefolgt von einem brennenden Schmerz entlang der 
Nervenbahnen. Die Lichter gingen aus, doch selbst in der 
plötzlichen Finsternis und durch meine vor Schmerz und 
Rauch tränenden Augen konnte ich das von Vlad 
zertrümmerte Fenster sehen. Flammen und spitze 
Glasscherben bedeckten den Rahmen, sodass es wirkte wie 
ein Höllenschlund. Ein paar Meter entfernt lieferten sich 
mehrere Vampire einen Kampf auf Leben und Tod, dem 
man mit dem bloßen Auge nicht folgen konnte. Doch das 
alles konnte mich nicht aufhalten. Noch einmal atmete ich 
hustend tief durch, bevor ich auf das Fenster zustürmte 
und in letzter Sekunde absprang, als wäre der Fußboden 
ein Sprungbrett. 
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»Leila, nicht!«, rief eine raue Stimme. 

Zu spät, aber ich hätte sowieso nicht auf sie gehört. Mein 
Sprung war hoch genug gewesen, um das neunzig 
Zentimeter hohe Fensterbrett zu überwinden, und danach 
kauerte ich mich sofort zusammen, um mich abrollen zu 
können, wenn ich unten aufkam. Meine Arme schützten 
meinen Kopf gegen die unsanfte Landung, als etwas Hartes 
mich bremste. Der Aufprall drückte mir die Luft aus den 
Lungen, und der Schmerz ging mir durch und durch. 

Am liebsten hätte ich mich einfach weiter 
zusammengekauert, aber mir blieb keine Zeit. Ich rappelte 
mich auf und überlegte. Bei meinem wilden Sprung war ich 
mit einem Auto kollidiert, doch dahinter lockte die 
Dunkelheit des Parkplatzes. Ich schüttelte den Kopf, um 
das Dröhnen zu verscheuchen, das vermutlich von einer 
leichten Gehirnerschütterung herrührte, und sprintete los, 
so schnell meine schmerzenden Muskeln es zuließen. 

»Halte sie auf!«, befahl eine Stimme hinter mir. 

Ich warf einen Blick zurück und lief noch schneller. Rauch 
und Flammen drangen weiter aus dem zertrümmerten 
Fenster, verfolgten mich aber nicht. Mit etwas Glück waren 
die Vampire so lange beschäftigt, dass die Feuerwehr sie 
daran hindern würde, mich zu verfolgen. Bye bye, 
Blutsauger!, dachte ich und lächelte trotz des Schmerzes, 
der meinen ganzen Körper durchdrang. 

Zu schade, dass ich nicht meine Laufschuhe angehabt 
hatte, als ich entführt worden war. 


Urplötzlich packte mich etwas von hinten, das sich wie 
Stahlbänder um meine Taille legte. Ich krümmte mich und 
hätte mich fast übergeben, so abrupt kam ich zu einem 
Halt. Einen benommenen Augenblick lang wusste ich nicht, 
was passiert war, dann aber sah ich mich von dunklen 
Armen gehalten und spürte etwas Großes und Solides 
hinter mir. 

»Ich hab sie«, rief eine Männerstimme. Dann pressten 
sich kühle Lippen an mein Ohr. »Versuch’s nicht noch 
einmal mit dem Elektroschocker. Damit hast du gegen mich 
keine Chance.« 

Na, der würde auch noch herausfinden, dass mein ganzer 
Körper ein Elektroschocker war. Offenbar war mein 
Angreifer wieder ein Vampir, sonst hätte er durch die 
Extraladung Strom aus der Steckdose bereits am Boden 
gelegen - und das war nur das, was mein Körper abgab. 
Meine rechte Hand war eine echte Waffe, aber im 
Augenblick konnte ich sie durch meine Zwangshaltung 
nicht richtig einsetzen. 

»Okay«, sagte ich, bemüht, eingeschüchtert zu klingen. 
»Du tust mir weh«, fügte ich noch hinzu, um zu sehen, ob 
er daraufhin seinen Griff lockern würde. 

Er tat es. Dieser hier war also weniger brutal als Schakal 
und die anderen. Aus seiner Umklammerung befreit, 
konnte ich weit genug vortreten, um einen Blick hinter 
mich zu werfen. 

Der Vampir, der mich gepackt hatte, war der bullige 
Afroamerikaner, mit dem ich Vlad hatte reden sehen. Der 
Feuerteufel hatte wohl Verstärkung mitgebracht, aber mich 
als Geisel zu nehmen - das war nicht abgemacht gewesen. 
Der Mann musterte mich von oben bis unten und verzog 
das Gesicht, als sein Blick der Narbe folgte, die 


zickzackförmig von meiner Schläfe bis zu meiner rechten 
Hand verlief. 

Ich kannte diese mitfühlende Reaktion nur zu gut; sie 
machte mich nicht mal mehr verlegen. Im Augenblick war 
ich froh für jeden Mitleidsbonus, den ich kriegen konnte. 

»Ich glaube, ich habe mir den Knöchel verstaucht«, sagte 
ich und hob dabei zur Untermalung einen Fuß an. Hey, das 
mit dem Lügen klappte immer besser! »Könntest du ihn dir 
mal ansehen?« 

Der Vampir ließ mich los und machte auch schon wie 
erhofft Anstalten, sich hinzuknien. Seine Aufmerksamkeit 
galt meinem Knöchel, den ich ihm entgegenstreckte; ich 
lehnte mich dabei nach vorn, als hätte ich 
Gleichgewichtsprobleme. Eine Berührung seines Kopfes 
sollte ihn lange genug außer Gefecht setzen, dass ich mich 
aus dem Staub machen konnte. Ich streckte die Hand aus 


»Fass ihn an, und ich nehme mein Versprechen zurück, dir 
nichts anzutun.« 

Vlads Stimme durchschnitt die Nachtluft, sodass meine 
Hand ein paar Zentimeter vor ihrem Ziel erstarrte. 
Scheiße, Scheiße, Scheiße!, schrie es in mir. Woher wusste 
Vlad, was ich vorhatte? 

»So wie ich wusste, dass du mir nachspionierst«, 
antwortete er mit diebischer Freude. »Du hast deine 
Besonderheiten. Ich habe meine, und Gedankenlesen ist 
eine davon.« 

Gedankenlesen. Kein Wunder, dass er mich hatte hören 
können, als ich eine Verbindung zu ihm hergestellt hatte! 
Langsam drehte ich mich in Richtung seiner Stimme. Aus 
dem Hotelfenster drangen noch immer Flammen und 
warfen ihren orangefarbenen Schein auf Vlad. Er kam auf 
uns zu und zog dabei eine so von Ruß und Schorf bedeckte 


Gestalt hinter sich her, dass ich nicht feststellen konnte, 
um welchen meiner Entführer es sich dabei handelte. 

»Wo sind die anderen?«, fragte ich, bemüht, ruhig zu 
klingen. 

Vlads Züge waren noch von Rauch und Schatten verhüllt, 
doch ich konnte seine Zähne weiß aufblitzen sehen, als er 
lächelte. 

»Asche.« 

Der Mann in seinem Griff versuchte, sich ihm zu 
entziehen, aber Vlad packte ihn nur noch fester, bis seine 
Finger in dem geschwärzten Fleisch versanken. Ich sah 
weg, weil es mir den Magen umdrehte. Sirenengeheul 
übertönte die Stimmen der aus ihren Zimmern kommenden 
Hotelgäste, die das Feuer bestaunten. Vlad war so 
ungerührt, als würde er jeden Donnerstagabend ein 
Hotelzimmer anzünden und einen verkohlten Vampir 
dingfest machen. 

»Du hast, was du wolltest«, sagte ich und schaffte es noch 
immer, gefasst zu klingen. »Und jetzt halte dich an deinen 
Teil unserer Abmachung und lass mich gehen.« 

Sein smaragdfarbener Blick ging mir durch und durch. 
»Ich habe dir versprochen, dir nichts anzutun, und daran 
habe ich mich gehalten. Dich gehen lassen werde ich .... 
nachdem wir uns eingehend unterhalten haben.« 

Verzweiflung überkam mich. Unter einer eingehenden 
Unterhaltung verstand Vlad vermutlich Folter gefolgt von 
Exekution. Ich hätte wissen sollen, dass jemand, der 
skrupellos mehrere Leute dem Feuertod überantwortete, 
mich nicht einfach gehen lassen würde. Dann allerdings 
hörte ich seltsamerweise Martys Stimme über dem 
Sirenengeheul. 

»Lauf, Frankie, lauf!« 


Vlad drehte sich abrupt in Richtung der Stimme und sah 
Marty auf sich zuschießen wie eine Kanonenkugel. Ich 
hatte mich schon gefragt, warum er nichts unternommen 
hatte, als ich entführt worden war, aber offensichtlich war 
er mir gefolgt und hatte sich versteckt gehalten, bis sich 
ihm eine Chance bot, mich zu retten. Das Problem war, er 
hatte keine. 

Statt im Zeitraffer geschah diesmal alles wie in Zeitlupe. 
Vlads Kompagnon zog ein Silbermesser hervor und drückte 
mich zu Boden. Vlad machte keine Anstalten, Martys 
Angriff auszuweichen, sondern hielt einfach weiter den 
verkokelten Vampir fest, während er sich breitbeiniger 
hinstellte, als wollte er Marty noch provozieren. Es war 
zwar dunkel, doch ich glaubte, die Entschlossenheit in 
Martys Gesicht zu sehen, bevor sein Körper mit Vlads 
kollidierte. Als wäre ich in einem Alptraum gefangen, 
musste ich zusehen, wie Vlad dem Zusammenstoß 
standhielt, während seine todbringende freie Hand in 
Flammen aufging und er nach meinem Freund griff. 

»Nein!«, brüllte ich. 

Statt fortzulaufen, wie Marty mir geraten hatte, stürzte 
ich mich auf Vlad. Meine rechte Hand landete auf seinem 
Bein, und die Verzweiflung ließ die verhasste Elektrizität in 
meinem Innern noch machtvoller als sonst in ihn schießen. 

Meine Panik und der ganze Strom, den ich aus dem Netz 
in mich aufgenommen hatte, hätten dafür sorgen müssen, 
dass Vlad quer über den Parkplatz geschleudert wurde. Er 
blieb allerdings ungerührt stehen, lediglich leise 
schaudernd, während Ozongeruch kurzfristig den des 
Rauches überlagerte. Vlads flammende Hand schnappte 
sich Marty, und bevor ich überhaupt merkte, dass er sich 
bewegt hatte, drehte er sein dunkelhaariges Haupt in 


meine Richtung und sah mir aus smaragdfarben 
leuchtenden Augen in das schockierte Gesicht. 

»Das«, stieß er hervor, »war unhöflich.« 

Das Letzte, was ich sah, bevor vor meinen Augen alles 
grau wurde, war Vlad, der die beiden strampelnden 
Vampire festhielt. Dann verschwanden der Parkplatz und 
das brennende Hotel, ersetzt von mächtigen Baumriesen 
und einem gewundenen, vereisten Fluss. 

Ich kniete an seinem felsigen Ufer die Kleidung 
durchweicht, doch ich achtete nicht auf die Kälte. Ich 
konnte nur den Schmerz spüren, der mir wie Feuer durch 
die Adern schoss, sich anstaute, bis ich den Kopf in den 
Nacken warf und mir die überwältigende Pein aus dem 
Leib schrie. 

Die Frau in meinen Armen reagierte nicht. Kein Hauch 
kam über ihre Lippen, und ihre Augen starrten ins Leere. 
Ich drückte sie fester an mich und wurde erneut vom 
Schmerz überwältigt, als wäre mein Leib, nicht ihrer, in 
den Tod gestürzt. All meiner neu erworbenen Macht zum 
Trotz war ich nie hilfloser gewesen. Der Tod hatte sie mir 
entrissen, und sie würde auf ewig unerreichbar für mich 
sein. 

Dieses Wissen ließ mich erneut aufschreien, und die 
Verzweiflung und der Kummer schienen mich schier zu 
zerreißen. Das hatte ich angerichtet. Der Fluss hatte zwar 
alles Blut weggewaschen, doch es würde auf ewig an 
meinen Händen kleben. 

»Halte sie«, befahl eine barsche Stimme. 

Die Frau, der Fluss und der Wald lösten sich auf, und an 
ihre Stelle traten wabernder Rauch und der Parkplatz des 
Red Roof Inn. Zu meiner immensen Erleichterung war 
Marty noch am Leben, obwohl er ziemlich angesengt 
aussah. Vlad übergab ihn und den anderen, weit 


mitgenommener wirkenden Vampir, an seinen Freund. Ich 
kniete am Boden, die Wangen tränenüberströmt, nachdem 
ich Vlads düsterste Erinnerung durchlebt hatte. Um ehrlich 
zu sein, ich hatte etwas weitaus Grausigeres erwartet, aber 
seine Seele schien von Verlust, nicht von Mord gezeichnet 
zu sein. 

Als Marty und der andere dingfest gemacht waren, kniete 
Vlad vor mir nieder. Seine Hände waren nicht länger von 
Flammen bedeckt, aber das lag vielleicht daran, dass 
gerade die Feuerwehr anrückte und Flammenhände zu viel 
Aufmerksamkeit erregt hätten. Das Sirenengeheul schien 
mir den Schädel zu sprengen, doch obwohl Vampire ein 
weitaus besseres Gehör hatten als Menschen, wirkte Vlad 
unbeeindruckt. 

»Hör auf zu heulen«, wies er mich knapp an. »Ich werde 
dich nicht umbringen, falls du deswegen so hysterisch 
bist.« 

Er glaubte, ich wäre in die Knie gegangen, weil ich 
fürchtete, sterben zu müssen? Die Erinnerung an seinen 
Schmerz ließ mein ironisches Schnauben eher wie ein 
Schniefen klingen. 

»Das waren deine Tränen, nicht meine. Wer auch immer 
sie gewesen ist, ihr Tod hat wirklich einen gebrochenen 
Mann aus dir gemacht.« 

»Was soll der Unsinn?« 

»Sag ihm nichts, Frankie«, zischte Marty. 

Ich sah zu meinem Freund auf, doch Vlads kühle Stimme 
lenkte meine Aufmerksamkeit wieder aufihn. 

»Bring sie weg, Shrapnel. Ich komme später nach.« 

Ich konnte es mir gerade noch verkneifen, Vlad instinktiv 
anzufassen. Wenn ich ihm noch einmal einen Elektroschock 
verpasste, würde mir das auch nicht helfen. 


»Bring ihn nicht um, er wollte mich nur beschützen. Das 
ist Marty, und er wusste nicht, dass ich, äh, dich gerufen 
habe. Bestimmt hat er gedacht, du würdest zu der 
Entführerbande gehören.« 

Armer Marty. Er war Schakal und den anderen gefolgt und 
hatte abgewartet, bis sich eine Chance ergab, mir zu 
helfen. Wie hätte er wissen sollen, dass Vlad stärker war 
als vier gewöhnliche Vampire zusammen? Falls Vlad bereits 
beschlossen hatte, Marty umzubringen, würde meine Bitte 
natürlich auf taube Ohren stoßen. Er schreckte vor Mord 
nicht zurück, doch die Erinnerung, die ich bei der 
Berührung durchlebt hatte, ließ mich hoffen, dass er zu 
Edlerem fähig war, als Leute zu verbrennen. 

Seine Züge verhärteten sich. »Welche Erinnerung?« 

Ach ja, er konnte Gedanken lesen. Dann konnte ich ihm 
wohl doch nicht verheimlichen, was ich gesehen hatte. 

»Du und die Tote am Fluss«, antwortete ich. »Ich habe dir 
ja gesagt, dass ich hellsehen kann, wenn ich Menschen 
oder Dinge berühre. Als ich dich berührt habe, habe ich sie 
gesehen, und geweint habe ich, weil ich gefühlt habe, was 
du damals fühltest.« 

Er starrte mich so durchdringend an, dass es wehtat, 
seinen Leuchtaugen standzuhalten. Doch ich sah nicht weg. 
Er konnte vielleicht Gedanken lesen, aber ich hatte die 
Wunde aufgerissen, die an seiner Seele fraß. Da durfte ich 
wenigstens nicht wie ein Feigling zu Boden sehen. 

»Lass beide am Leben, Shrapnel«, meinte Vlad schließlich. 
»Ich komme nach.« 

Aus dem Augenwinkel sah ich den anderen Vampir nicken. 
Dann ... verschwand er einfach. Entweder hatte Marty mir 
ebenfalls verschwiegen, dass Vampire sich auch 
wegbeamen können, oder Shrapnel war schneller als der 
geölte Blitz. 


Vlad erhob sich, und seine Augenfarbe verwandelte sich 
von leuchtendem Smaragdgrün in blankes Kupfer. 

»Du kommst mit mir«, stellte er fest und streckte die 
Hand aus. 

Ich sah sie an, machte aber keine Anstalten, sie zu 
ergreifen. »Du hältst dich also nicht an unsere 
Abmachung.« 

»Ich mag es nicht, wenn man mich einen Lügner nennt, 
das solltest du dir merken«, antwortete er in einem Tonfall, 
der mich vor Furcht schaudern ließ. Dann umspielte ein 
leises Lächeln seine Lippen. »Wir müssen reden, und hier 
sind zu viele Leute. Du weißt, dass ich dich trotz deiner 
ungewöhnlichen Fähigkeit überwältigen kann, also wäre es 
das Gescheiteste, meine Hand zu nehmen.« 

Ja, ich wusste, dass er mich überwältigen konnte. Ich 
hatte ihm den stärksten Stromschlag verpasst, den ich 
hervorbringen konnte, und er hatte noch nicht einmal das 
Gleichgewicht verloren. Im Augenblick war es nicht nur das 
Gescheiteste, seine Hand zu nehmen. Es war das Einzige, 
was ich tun konnte. 

Ich streckte die linke Hand vor. Er ignorierte es und 
ergriff mit einem Verziehen seines Mundes meine rechte. 
Ein Stromschlag entlud sich in ihn, aber er zuckte nicht 
zurück. 

»Verzeihung«, murmelte ich. 

Er ließ ein knappes Schnauben hören. »Ich kann die 
Auswirkungen deiner Berührung ertragen, wenn du es 
auch kannst.« 

Gerade wollte ich ihm sagen, dass ich nur bei der ersten 
Berührung die Sünden anderer durchlebte, aber das 
Gefühl, näher zu ihm gezogen zu werden, lenkte mich ab. 
Nicht nur seine Hände waren ungewöhnlich warm. Sein 
ganzer Körper strahlte Hitze aus, die mir durch mein 


dünnes Trikot drang, als er mich in die Arme schloss. Für 
gewöhnlich hatten Vampire Raumtemperatur, aber Vlad 
fühlte sich an wie ein Ofen. Bevor ich fragen konnte, was es 
damit auf sich hatte oder warum er mich plötzlich 
umarmte, schwang er sich mit mir in die Luft, und der 
Wind trug meinen überraschten Aufschrei davon. 
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Nach einem halbstündigen Flug, während dessen mein Puls 
dröhnte, landete Vlad auf einem großen Flecken trockener 
Vegetation. Als meine Augen sich an die Dunkelheit 
gewöhnt hatten, sah ich in einiger Entfernung ein kleines 
Flugzeug auf der Lichtung stehen. Vlad konnte also nicht 
nur auf eine Art fliegen, aber das hieß noch längst nicht, 
dass ich auch mit ihm kommen wollte. 

»Du kannst unmöglich erwarten, dass ich in dem Ding 
irgendwohin fliege«, stellte ich fest. 

Er zog die Augenbrauen hoch. »Willst du lieber 
hierbleiben und dich von den Moskitos auffressen lassen? 
Da weiß ich bessere Verwendungsmöglichkeiten für dein 
Blut.« 

Falls er mich mit dem Kommentar hatte einschüchtern 
wollen, war es ihm gelungen, aber das änderte nichts an 
den Tatsachen. »Als ich entführt worden bin, hatte ich 
keine Gelegenheit, mir meinen Gummihandschuh zu 
schnappen, wenn du mich also da reinsetzt, legt meine 
Hand die gesamte Elektronik lahm ...« 

»Dann werden wir dafür sorgen, dass du keine Elektronik 
anfasst«, unterbrach er mich, packte mich fest bei der 
Hand und führte mich in Richtung Flugzeug. 

Ich wollte mich ihm entziehen, aber das ließ ihn nicht 
langsamer werden. »Selbst wenn ich mich einverstanden 
erklärt hätte, dieses Flugzeug zu besteigen, was ich nicht 
getan habe, kannst du nicht während des gesamten Fluges 
meine Hand halten. Dir dürfte bereits aufgefallen sein, dass 


ich den Leuten nicht nur einmal einen Schlag verpasse. Je 
länger du mich berührst, desto mehr Elektrizität nimmst du 
auf, und irgendwann wirst du von innen heraus gekocht.« 

Und dann bringe ich das Flugzeug zum Absturz und gehe 
mit drauf, fügte ich im Stillen meine größte Sorge hinzu. 
Selbst Marty konnte den Kontakt mit mir nicht länger als 
eine Stunde ertragen, sonst bekam er am ganzen Körper 
eine Art Brandblasen. 

Das Grinsen, das Vlad mir schenkte, wirkte belustigt und 
ein wenig animalisch - eine Kombination, bei der ich mir 
nicht sicher war, ob ich sie mochte. »Und dir sollte 
inzwischen aufgefallen sein, dass ich feuerfest bin. Du 
kannst mir nichts anhaben, Leila, egal wie viel Elektrizität 
du in mich hineinjagst.« 

Ich blieb wie angewurzelt stehen. Ja, ich hatte gesehen, 
wie er Feuer hatte ausbrechen lassen, ohne auch nur die 
kleinste Verbrennung davonzutragen. Selbst seiner 
Kleidung schienen die Flammen nichts anhaben zu können, 
aber ich hatte mich zu sehr daran gewöhnt, dass meine 
Berührung gefährlich war; deshalb sagte mir mein 
Verstand, dass Vlad unrecht haben musste. 

Diesmal zog er mich nicht weiter, sondern wartete, bis ich 
die Information verdaut hatte. Es kam mir ungeheuerlich 
vor, doch wenn es auf dieser Welt irgendjemanden gab, 
dem ich keinen Schaden zufügen konnte, dann war es wohl 
dieser Vampir. Bekam man einen Stromschlag, lief man 
Gefahr, einen Herzstillstand zu erleiden - kein Problem für 
einen Vampir -, aber dann waren da noch die immer 
stärker werdenden Verbrennungen. Wenn Vlad durch seine 
pyrokinetische Veranlagung feuerfest war, musste er wohl 
wirklich immun gegen mich sein. 

Kein Wunder, dass ich ihn nicht hatte bezwingen können, 
als ich ihm vorhin die volle Dosis verpasst hatte. Ich hatte 


ihn wohl höchstens genervt. 

Jetzt sah ich das Flugzeug voller Vorfreude an. Ich hatte 
geglaubt, nie wieder eines besteigen zu können. Natürlich 
hätte ich weiter protestieren können, aber warum? Falls 
Vlad mich foltern oder umbringen wollte, war diese 
gottverlassene Gegend ideal. Die logischste Annahme war 
also, dass er tatsächlich nur mit mir reden wollte, und 
wenn wir dazu fliegen mussten ... na schön. Ich konnte so 
tun, als wäre mein Unfall noch nicht geschehen, als wäre 
die einzige Besonderheit an mir mein artistisches Talent. 

»Okay«, meinte ich, bemüht, mir das Grinsen zu 
verkneifen. 

Vlads Schnauben sagte mir, dass es mir nicht gelungen 
war. »Dann los.« 

Er sprang in die Maschine und zog mich mit sich, als 
würde ich nichts wiegen. Drinnen bewunderte ich die 
opulente cremefarbene Ausstattung mit den eleganten 
Tischen und Ruhesesseln aus Leder. Früher war ich 
höchstens mal mit dem Linienflieger verreist, ein 
Unterschied wie Tag und Nacht im Vergleich zu dieser 
Maschine. Vlad wandte sich in einer mir unverständlichen 
Sprache an die beiden Piloten, dann schloss sich ein kleiner 
Vorhang und schenkte uns so etwas wie Privatsphäre. 

»Wo ist Marty?«, wollte ich wissen, als ich keine weiteren 
Passagiere entdecken konnte. 

»Nimmt eine andere Route«, antwortete er und streifte 
seinen Mantel ab. »Bitte.« 

Die Klimaanlage schien voll aufgedreht zu sein. Seit er 
mich nicht mehr in seinen warmen Armen hielt, war mir 
tatsächlich kühl. Hatte er meine Gedanken gelesen? Nein. 
Ein Blick nach unten, und ich musste ein Stöhnen 
unterdrücken. Da meine Brust nur von Spandex verhüllt 
wurde, hätte selbst ein Blinder erkannt, dass meine 


Brustwarzen komplett steif waren. Ich nahm sein Angebot 
mit einem gemurmelten Dank an und senkte den Blick, als 
er mir den Mantel überlegte. Dank seiner Körperwärme 
fühlte er sich an wie eine Heizdecke. Im Innenfutter konnte 
ich schwere Gegenstände spüren, forschte aber nicht 
weiter nach. Silbermesser vermutlich, obwohl Vlads 
furchteinflößendste Waffe seine Hände waren. 

Da hatten wir wohl etwas gemeinsam. 

Er setzte sich in einen der bequem aussehenden 
Ledersessel, und ich tat es ihm nach, wobei ich den Platz 
links neben ihm wählte, da er während des Fluges meine 
rechte Hand würde halten müssen. Sofort begann die 
Maschine loszurollen, keine Sicherheitshinweise oder 
Mahnungen, sich anzuschnallen, und Augenblicke später 
stellte ich überrascht fest, dass wir bereits abhoben. Fine 
lange Startbahn benötigte der Flieger anscheinend nicht. 

Vlads Hand war noch immer warm, sonderte aber nicht 
mehr diese sengende Hitze ab. Es war ein seltsames 
Gefühl, dass jemand meine rechte Hand hielt, vor allem so 
lange. Wäre er kein gefährlicher Vampir mit dubiosen 
Absichten gewesen, hätte ich mich darüber gefreut, dass es 
sich um einen so umwerfend attraktiven Mann handelte. In 
den letzten zehn Jahren war das nur in meiner Fantasie 
passiert. 

Siedend heiß wurde mir bewusst, dass Vlad meine 
Gedanken lesen konnte. Ein Stromstoß entlud sich in ihn, 
so verlegen war ich. Statt zu tun, als wüsste er von nichts, 
verzog Vlad den Mund zu einem verschmitzten Lächeln. 

»Das hat gekitzelt. Wenn du über Stromstöße flirtest, 
gratuliere ich dir zu deiner Originalität.« 

»Na ja, ich weiß ja, dass dich das Wort >»bitte< nicht 
beeindruckt«, gab ich säuerlich zurück. Meine kurze 
Verlegenheit war verschwunden. 


»Hattest du diese Fähigkeiten von Geburt an?«, wollte er 
wissen, ein anderes Thema anschneidend. 

»Vor zwölf Jahren hatte ich einen Unfall mit einer 
abgerissenen Hochspannungsleitung. Ich lag monatelang 
im Koma. Als ich daraus erwachte, hatte ich starke 
Nervenschäden und diese Narbe.« Mit dem Finger zeigte 
ich von meiner Schläfe bis zu meinem Handgelenk. »Die 
Nervenschäden haben sich irgendwann zurückgebildet, 
aber es entwickelten sich unerwartete Auswirkungen.« 

Ich konnte die Erinnerungen nicht unterdrücken, die in 
mir hochkamen, als ich von dem Unfall und seinen Folgen 
erzählte: Wie ich wieder zur Schule ging und versuchte, 
darüber hinwegzusehen, dass die anderen Kinder mich 
wegen meines seltsamen Gangs und der riesigen Narbe 
anstarrten. Dann mein Entsetzen, als ich über meine rechte 
Hand die finstersten Geheimnisse der Menschen erkennen 
konnte, ganz zu schweigen davon, wie es war, als ich 
erkannte, dass ich jedem, den ich anfasste, einen 
elektrischen Schlag verpasste. Das Geflüster, das ich in den 
Korridoren und Klassenräumen unweigerlich mitbekam. Sie 
ist zu einem Monster geworden ... So narbig und 
sonderbar, fast wie in Frankenstein ... 

»Ich bin schon Monstern begegnet. Du bist keins.« 

Vlad hatte wieder schamlos gelauscht. Ich versuchte, den 
Kopf freizubekommen, aber er hatte ja keinen Aus-Schalter. 

»Du sagtest, dein Name wäre Leila, aber dein Freund und 
diese anderen Vampire haben dich Frankie genannt«, fuhr 
er fort. »Hast du aus der Frankenstein-Beschimpfung einen 
Spitznamen gemacht?« 

Ich reckte das Kinn hoch. »Ja.« Ich hatte die Identität 
wechseln müssen, und als ich über meine Kränkung hinweg 
war, sah ich in der Ignoranz meiner Klassenkameraden eine 
Inspiration. Wenn die glaubten, ich würde an ihrem 


liebsten Schimpfwort zerbrechen, hatten sie falsch 
gedacht. 

»Warum nennst du dich Vlad?«, fragte ich und konnte 
nicht widerstehen hinzuzufügen: »Ist schließlich nicht der 
originellste Name für einen Vampir.« 

Vlad grinste wieder auf diese affektierte Art. »Ich bin der 
einzig echte Vlad. Alle anderen sind bloß neidisch.« 

Ich schnaubte und unterzog ihn einer eingehenden 
Musterung. Mit seinem langen Haar, den markanten 
Gesichtszügen, dem furchteinflößenden Charisma und 
seinem verführerisch muskulösen Körper hätte er 
tatsächlich als der berüchtigte Fürst der Finsternis 
durchgehen können, doch für wie naiv hielt er mich? 

»Du fährst die obligatorische Sexy-aber-gefährlich- 
Schiene, aber ich glaube erst, dass du der echte Dracula 
bist, wenn du mir abnimmst, dass ich der echte 
Frankenstein bin.« 

»Dracula ist eine Karikatur der Fantasie eines 
Schreiberlings entsprungen«, fauchte er, und sein leises 
Lächeln verflüchtigte sich. Seine Hand wurde ebenfalls 
heißer. »Er hat mit mir so viel Ähnlichkeit wie das Monster 
aus Mary Shelleys Erzählung mit dir.« 

Wow, er nahm dieses kleine Spiel richtig ernst. Und 
gerade hat er gehört, wie du das gedacht hast, ermahnte 
ich mich, als er einen strengen Blick aufsetzte. 

»Worüber wolltest du mit mir sprechen?«, erkundigte ich 
mich und schüttelte den Kopf, als könnte ich so meine 
unpassenden Gedanken loswerden. 

»Deine Überlebenschancen.« 

Sein Tonfall war beiläufig, in seinem Gesicht stand wieder 
jene Freundlichkeit, die ich furchteinflößender fand als ein 
bedrohliches Stirnrunzeln. Ich hatte die Gesichter 
unzähliger Mörder gesehen, aber keiner hatte diese 


abwesend nette Miene so perfekt draufgehabt wie Vlad, 
wenn er tötete. 

»Kommt jetzt der Teil, wo du mir erzählst, wie ich sterben 
werde?«, erkundigte ich mich und machte mich auf das 
Unvermeidliche gefasst. 

Er drückte mir freundlich die Hand. »Du dürftest wissen, 
dass ich keine Monologe halte, bevor ich töte. Es liegt 
sogar in meinem eigenen Interesse, dich zu beschützen.« 

Statt etwas auf seinen dubiosen Kommentar zu erwidern, 
zog ich nur die Augenbrauen hoch. 

»Aus deinem Entführer werde ich wohl keine brauchbaren 
Informationen mehr herausbekommen, egal, wie sehr ich 
ihn foltere«, fuhr er fort. »Er war wohl ein Bauernopfer und 
hat keine Ahnung, wer ihn auf dich angesetzt hat.« 

Ich sah ihn weiter zweifelnd an. Er verdrehte die Augen. 
»Ich vergaß, dass deine Generation sich nur mit 
Computerspielen auskennt. Im Schach ist der Bauer der 
schwächste Spielstein ...« 

»Ich kann Schach spielen«, unterbrach ich ihn. »Wenn 
man nicht am pc spielen kann, ohne die Elektronik 
lahmzulegen, lernt man die Klassiker schätzen.« 

Grinsend zeigte er seine schönen weißen Zähne. Ich sagte 
mir, dass er es hören würde, wenn ich mir den berühmten 
Satz aus Rotkäppchen vorsagte. 

»Gut. Würdest du nämlich alle fünf Minuten deine Mails 
checken oder mitten im Gespräch simsen und twittern, 
würde ich womöglich in Versuchung geraten, dir rein aus 
Prinzip das Genick zu brechen.« 

»Mit so einer technikfeindlichen Einstellung wärst du in 
jedem Seniorenheim willkommen. Bestimmt scheuchst du 
auch gern Kinder vom Rasen weg.« 

Mich nervte es auch, wenn die Leute ihr Handy einfach 
nicht aus der Hand legen konnten, aber ich wäre nie auf 


die Idee gekommen, sie deswegen umzubringen - außer 
vielleicht die Leute, die immer im Kino telefonierten ... 

Er lächelte weiter. »Du bist noch immer halb überzeugt, 
dass ich dir etwas antue, und doch ziehst du mich ständig 
auf. Fürchtest du meinen Zorn nicht?« 

Er konnte Gedanken lesen, also antwortete ich ganz 
unbefangen mit der Wahrheit. 

»Du bist mir unheimlicher, wenn du freundlich bist, und 
du hast dich bereits entschieden, ob du mich umbringen 
willst oder nicht. Daran würde sich nichts ändern, egal wie 
sehr ich dir schmeichle oder dich anbettele, also bin ich 
einfach weiter ich selbst. Du bist nicht der Einzige, dem 
nichts an Versteckspielen liegt.« 

Diesmal weitete sich sein Lächeln zu einem 
ausgewachsenen boshaften Grinsen aus, das ihn fast 
diabolisch attraktiv erscheinen ließ. Ich sah weg, weil ich 
nicht wollte, dass meine Gedanken sein Ego noch mehr 
puschten. Um mich abzulenken, konzentrierte ich mich auf 
die narbige Hand, mit der er die meine umfasst hielt. Sein 
Griff war so sacht, als könnte ich mich ihm jeden 
Augenblick entziehen, doch wir wussten es beide besser. 

»Du hast in allen Punkten recht«, sagte er mit seiner 
weichen, von einem exotischen Akzent untermalten 
Stimme. »Aber du wirst sicher erleichtert sein, wenn ich 
dir jetzt sage, dass du nicht sterben musst. Wenn ich 
richtigliege - und ich liege immer richtig -, kann uns dein 
Entführer nicht weiterhelfen. Also habe ich jetzt nur noch 
dich, um herauszufinden, wer diese Vampire auf mich 
angesetzt hat.« 

»Mich?«, hakte ich nach und sah ihn wieder an. 

»Deine Fähigkeit, durch Berührung Informationen zu 
erlangen und Personen in der Gegenwart und Zukunft zu 
sehen, ist unbezahlbar. Vampire auf der ganzen Welt 


würden morden, um dich als Werkzeug gegen ihre Feinde 
einsetzen zu können. Ich bin überrascht, dass du überhaupt 
so lange unentdeckt geblieben bist, wenn man bedenkt, 
dass du mit einem Vampir befreundet bist.« 

»Marty würde mich niemals ausnutzen«, fauchte ich. Es 
war schon schlimm genug, sich aufgrund meiner 
Besonderheiten als Ausgestoßene fühlen zu müssen, aber 
als »Werkzeug« abgetan zu werden war die Höhe. 

»Vielleicht. Deshalb lasse ich ihn ja auch am Leben«, 
antwortete Vlad. »So freundlich gehe ich nicht mit jedem 
um, der mich angreift, doch da er dir so zugetan ist, wird 
auch er ein Interesse daran haben herauszufinden, wer 
wirklich hinter deiner Entführung steckt.« 

Was, wenn wir dir beide nicht helfen wollen?, fragte ich 
mich unwillkürlich. Marty und ich hatten nichts mit der 
Fehde zwischen ihm und diesem unbekannten Anderen zu 
tun. 

In Vlads Kupferaugen blitzte es kurz smaragdgrün auf. 
»Wenn ich dich jetzt gehen lasse, wie lange glaubst du, 
würde es dauern, bis der Vampir, der dir diese Typen auf 
den Hals gehetzt hat, dich aufgreift? Du bist viel mehr auf 
meine Hilfe angewiesen als ich auf deine. Ich bin schwer zu 
überrumpeln.« Er musterte mich berechnend. »Du nicht, 
und da du anscheinend ein intelligentes Mädchen bist, ist 
dir das selbst klar.« 

Seine Hand zuckte nicht einmal, aber in meiner 
Vorstellung konnte ich spüren, wie sie sich um meine 
schloss, bis sie sich nicht mehr lösen ließ. Mein Stolz wollte 
mir verbieten anzuerkennen, was er gerade gesagt hatte, 
doch durch meine Gabe hatte ich schon zu oft miterleben 
müssen, wie die Unvorsichtigen den Unbarmherzigen zum 
Opfer fielen. Gegen einen Vampir hätte ich vielleicht noch 
eine Chance gehabt, aber gegen eine ganze Horde? Selbst 


wenn Marty mich im Kampf unterstützte, hätte ich doch 
nur uns beide zum Untergang verurteilt, und diese 
Dummheit wollte ich nicht begehen. 

»Kluge Entscheidung«, meinte Vlad, der mich weiter 
unverwandt ansah. »Mit dieser Einstellung wirst du lange 
genug überleben, um auf den Gräbern deiner Feinde zu 
tanzen.« 

»Ich dachte, Vampire stehen nicht auf Friedhöfe«, seufzte 
ich. Ich hatte diesen Kampf nicht gewollt, aber Vlad hatte 
recht. Ich war jetzt in ihn verwickelt. 

Er kicherte. »Tun wir auch nicht. Auf Friedhöfen gibt’s 
nur Tote, und Vampire treiben sich lieber an Orten herum, 
wo es frisches, genießbares Blut gibt.« 

Ich schloss die Augen und war mit einem Schlag 
hundemüde. Es war ein langer, stressreicher Tag gewesen 
und laut Vlad erst einer von vielen. 

»Wohin fliegen wir? Das hast du mir noch gar nicht 
gesagt.« 

»Nach Rumänien, zu mir nach Hause.« 

Wow, der meinte es echt ernst mit seiner Dracula- 
Fixierung. 

Ich hörte ein Schnauben, machte mir aber nicht die Mühe, 
die Augen zu Öffnen. Ich hörte, wie er es sich anscheinend 
bequemer machte, und tat es ihm nach. Wenn wir nach 
Rumänien wollten, würde es ein langer Flug werden. 


ö 


Elf Stunden und einen Tankstopp später landeten wir auf 
einem winzigen Flugplatz mit nur einer Startbahn und zwei 
Hangars; das Flugzeug rollte in einen hinein. Ich sah auf 
meine nackten Füße hinunter und seufzte im Stillen. 
Hoffentlich mussten wir bis zum Auto nicht zu lange laufen. 
Es lag Schnee. Vlad hatte mir zwar seinen Mantel geborgt, 
doch seine Schuhe würde er mir sicher nicht auch noch 
ausleihen wollen. 

Meine Bedenken verflogen, als ich ihm aus dem Flugzeug 
folgte und eine glänzend schwarze Limousine im Hangar 
bereitstehen sah. Vlad war entweder stinkreich oder hatte 
einflussreiche Freunde. Vielleicht hatte er aber auch nur 
einen befreundeten Vampir einen Chauffeur hypnotisieren 
lassen, damit er uns abholte. Seine Fähigkeit zur 
Gedankenkontrolle war uns bereits nützlich gewesen, als 
bei der Zwischenlandung ein Zollbeamter nach unseren 
Pässen gefragt hatte. 

Ein blonder Mann von hünenhafter Statur öffnete die Tür 
der Limousine mit einer Verneigung, als Vlad auf sie 
zuging. Ich zog die Augenbrauen hoch, aber Vlad nickte 
nur, als würde ihm das jeden Tag passieren. Ich tappte auf 
Zehenspitzen hinter ihm her und war wieder froh, nicht zu 
lange laufen zu müssen. Der Boden war zwar aus Beton, 
fühlte sich aber an wie Eis. 

Der Blonde würdigte mich kaum eines Blickes, was mir 
nichts ausmachte, da normalerweise jeder sofort meine 
Narbe anstarrte. 


Ich schlüpfte in die Limousine, bemüht, nichts mit der 
rechten Hand anzufassen. Der Fahrer schloss die Tür, 
sodass das Wageninnere schön warm blieb. Sobald ich saß, 
schob ich meine nackten Füße an einen der unteren 
Heizungsschlitze. 

»Wir müssen unterwegs noch ein paar Sachen besorgen«, 
sagte ich. »Mein Trikot wird bald von alleine laufen 
können, und Schuhe sind bei diesem Wetter unerlässlich.« 
Vlad zog meine Rechte in seine Hand. »Alles bereits 
erledigt.« 

Er hatte zwar die vergangenen elf Stunden meine Hand 
gehalten, aber ich fand es noch immer ganz erstaunlich, 
dass jemand mich anfassen konnte, ohne sofort vor 
Schmerz zurückzuzucken. Vlad schien, genau wie er gesagt 
hatte, keinerlei Schaden genommen zu haben, obwohl ich 
ihm genug Elektrizität verpasst haben musste, um drei 
gewöhnliche Vampire zu töten. 

»Hast du mir die Klamotten per Handy bestellt?«, wollte 
ich wissen und warf ihm einen schiefen Blick zu. Obwohl er 
Handyholiker hasste, hatte er seines vor unserer Landung 
fast eine Stunde lang in Betrieb gehabt. Selbst einhändig 
konnte er simsen wie der Wind. 

»Unter anderem«, antwortete er. Seine Finger fuhren 
sacht streichelnd über meine Handknöchel. »Solange du 
Gast in meinem Haus bist, sorge ich für alles, was du 
brauchst, aber missbrauche meine Gastfreundschaft nicht.« 

Ich unterdrückte ein Schnauben. Was dachte der denn? 
Dass ich lauter Designerklamotten verlangen würde? Was 
ich trug, war mir egal, Hauptsache, es hielt warm. Draußen 
sah es aus wie in einem Winterwunderland. 

»Das hatte ich nicht gemeint.« 

Was für ein Mist, dass er immer meine Gedanken hören 
konnte. Ich wollte meine mentale Privatsphäre 


zurückhaben. 

Sein Blick wurde kühl, während er weiter mit dem Finger 
kleine Muster auf meine Hand malte. »Du solltest dankbar 
sein, dass ich deine Gedanken lesen kann. Auf diese Weise 
musste ich keine drastischeren Methoden anwenden, um 
herauszubekommen, ob du, was deine Entführung 
anbelangt, die Wahrheit sagst.« 

Mir kamen die Erinnerungen der Vampire in den Sinn, die 
Vlad verbrannt hatte, und ein Schauder überkam mich. Ja, 
lieber ließ ich mir von ihm in den Kopf gucken, als dass ich 
seine pyrokinetischen Kräfte am eigenen Leib zu spüren 
bekam. Ich brauchte nur daran zu denken, und schon hätte 
ich am liebsten die Hand aus seinem potenziell tödlichen 
Griff gelöst. 

»Du hast noch immer Angst vor mir«, konstatierte er kühl. 

»Geht dir dabei einer ab?« War er so eine Art labiler 
untoter Killer? Klasse, dann durfte ich mich ja schon mal 
darauf freuen, dass er mir regelmäßig eine Heidenangst 
einjagte, nur um gut draufzukommen. 

Zur Antwort drückte Vlad einen Knopf, und das dunkle 
Glasfensterr, das uns von dem Fahrer der Limousine 
trennte, fuhr herunter. 

»Maximus, fürchtest du mich?«, erkundigte sich Vlad. 

»Ja«, antwortete der Blonde ohne zu zögern. 

Vlad drückte wieder den Knopf, und schon war das 
Fenster wieder oben. Wieder musste ich den Drang 
unterdrücken, meine Hand aus seiner zu ziehen, weil die 
Atmosphäre zwischen uns sich verändert hatte. Vergangen 
war das Gefühl des Waffenstillstandes, das die letzten 
Stunden über geherrscht hatte, und an seine Stelle war 
eine beklemmende Spannung getreten. Unsichtbare 
Ströme schienen um Vlad herumzuwirbeln, sodass sich mir 
vor Furcht die Nackenhaare sträubten. 


»Dass du mich fürchtest, will ich aus dem gleichen Grund, 
weshalb ich will, dass meine Leute mich fürchten«, sagte 
er, die Stimme so sanft wie seine Finger auf meiner Hand. 
»Damit du mir nicht in den Rücken fällst. Irgendwann wird 
vielleicht jemand versuchen, dich dazu zu überreden. Wenn 
das geschieht, denke an Folgendes: Ich finde und töte 
meine Feinde, egal wie lange es dauert.« 

Ich schluckte, um die plötzliche Trockenheit in meinem 
Mund zu bekämpfen. »Ich habe nicht vor, die Seiten zu 
wechseln. Du bist es nicht, der mich von Kindermördern 
hat entführen lassen. Und die wollten mich töten, wenn sie 
mich nicht mehr brauchen; ich habe es gesehen, als ich 
Schakal angefasst habe. Wenn ich dich berühre, sehe ich 
nicht meinen Tod, also bin ich ganz auf deiner Seite.« 

Etwas von der Kälte verschwand aus seinem Blick. »Gut, 
denn ich hätte keinen Spaß daran, dich zu töten. Bis jetzt 
bist du weder langweilig noch nervtötend; eine Seltenheit. 
Ich belohne auch die, die mir treu sind, also erhalte dir 
deine Furcht vor mir, Leila, aber wisse dies: Solange du 
unter meinem Schutz stehst, musst du keinen anderen 
fürchten.« 

Die letzten Worte hatte er so leise und eindringlich 
gesagt, dass es mir einen Schauder über den Rücken jagte. 
Ich wäre wohl trotz seines überzeugenden Tonfalls geneigt 
gewesen, nicht zu glauben, dass er mich beschützen wollte, 
doch die Erinnerung, die ich durch ihn erlebt hatte, brachte 
mich dazu, ihm Glauben zu schenken. Er wusste, wie sich 
ein Verlust anfühlte. Wenn der Verlust die schlimmste 
Narbe auf seiner Seele war, ging er mit solchen 
Versprechen wohl nicht leichtfertig um. Langsam nickte 
ich. 

»Und wieder haben wir eine Abmachung.« 


Ein kurzes Lächeln umspielte seine Lippen. »Es behagt dir 
nicht, dass ich deine Gedanken lesen kann, aber das ist gar 
nichts gegenüber den Fähigkeiten, die du besitzt. Ich 
brauche dir wohl nicht zu sagen, dass du niemandem 
erzählen darfst, was du gesehen hast, oder?« 

Das hast du gerade, dachte ich ostentativ. 

»Ganz genau.« Wieder ein Quecksilberlächeln. »Du wirst 
noch weit mehr erfahren, wenn du in meinem Haus bist. 
Viele meiner Möbel sind jahrhundertealt und beinhalten 
sicher viele Erinnerungen. Ich gehe davon aus, dass du alle 
Informationen, die du daraus erhältst, mit ebensolcher 
Diskretion behandelst.« 

»Ja, aber glaub mir, ich werde versuchen, so wenig wie 
möglich anzufassen.« Antiquitäten. Oh, wie ich dieses 
essenzgeschwängerte Zeug hasste! 

Vlad musterte mich weiter, im Gesicht eine Mischung aus 
gnadenloser Berechnung und Neugier. »Du sagtest, du hast 
diese Fähigkeit bereits seit zwölf Jahren. Das wäre dann ja 
dein halbes Leben, wenn ich davon ausgehe, wie jung du 
aussiehst. Ich war bereits alt, als ich die Fähigkeit des 
Gedankenlesens entwickelt habe, aber die 
Abscheulichkeiten, die ich auf diese Weise mitbekommen 
habe, haben mich dennoch verstört. Deine Gabe reicht 
weitaus tiefer. Ich bin überrascht, dass der Druck dich noch 
nicht in den Wahnsinn getrieben hat.« 

Ich zuckte nur mit den Schultern, als hätten die vielen 
schlimmen Dinge, die ich gesehen hatte, mich nicht bereits 
zu einem Selbstmordversuch getrieben. »Manchmal ist es 
hilfreich. Ich weiß, wem ich aus dem Weg gehen muss. 
Nach außen können die Menschen den schönen Schein 
wahren, doch jeder trägt seine Sünden auf dem Leib.« 

Sein Lachen hatte etwas Grimmiges an sich. »Wie wahr.« 


Die Limousine ruckelte, als sie über eine Furche fuhr, 
sodass ich auf dem Sitz durchgeschüttelt wurde. Ich sah 
aus dem Fenster. Draußen gab es fast nur schneebedeckte 
Bäume, doch wenn ich mich anstrengte, konnte ich 
erkennen, dass das Gelände allmählich anstieg. Eine 
Minute später gingen mir die Ohren zu. Ich zwang mich zu 
gähnen, um den Druck zu mildern, und vermisste Florida, 
wo das Land Meeresniveau hatte. 

»Ist es sehr weit bis zu dir?« 

Ich hatte seit fast zwei Tagen nichts gegessen, da ich am 
Morgen meiner Entführung das Frühstück ausgelassen 
hatte. Aber wir waren unterwegs zu einem Vampirhaushalt. 
Ich erinnerte mich an das, was Marty so im Kühlschrank 
hatte, und das war nichts, was ich unbedingt probieren 
wollte. Finsteren Blicks betrachtete ich die bewaldete 
Landschaft. Sah aus, als gäbe es im Umkreis von achtzig 
Kilometern weder einen Supermarkt noch Restaurants. 

Ein amüsiertes Schnauben lenkte meine Aufmerksamkeit 
wieder auf Vlad. »Bei mir gibt es ausreichend Essen, Leila, 
und wir sind hier in Rumänien, nicht in der nordsibirischen 
Taiga. Bald sind wir da, und davor kommen wir auch noch 
durch eine Ortschaft, in der es sowohl Lebensmittelläden 
als auch Restaurants gibt.« 

Sein spöttischer Tonfall trieb mir die Röte ins Gesicht, und 
ich ermahnte mich erneut aufzupassen, was ich dachte - 
falls es mir gelang herauszufinden, wie das möglich war. 

»Du isst ganz normale Sachen? Marty hat nie darauf 
gestanden. Schmeckt alles wie Pappe, meint er.« 

»So ist es, und ich esse so etwas auch nicht, aber ich habe 
jede Menge Lebensmittel für die Menschen, die bei mir 
wohnen. Entkräftet würden sie mich und mein Gefolge 
nicht nähren können.« 


Sein Tonfall war ganz beiläufig, aber mir ging allmählich 
auf, dass Vlad nichts einfach nur so sagte. Ich begegnete 
seinem Blick, der leicht provozierend wirkte. Als wollte er, 
dass ich mich durch die Tatsache, dass er Menschen als 
Lebensmittel ansah, angegriffen fühlte. 

»Marty hat sich immer bei knauserigen Touristen 
bedient«, meinte ich und zog meinerseits provozierend die 
Brauen hoch. »Er meinte, das würde ihnen nur recht 
geschehen, wenn sie uns nach der Aufführung kein 
Trinkgeld gaben. Von mir hat er natürlich nie versucht zu 
trinken. Beruf und Nahrungsaufnahme sollten getrennt 
bleiben, meinte er.« 

Vlad verzog die Lippen. »Subtil gehst du ja nicht gerade 
vor. Falls du wissen willst, ob ich von dir trinken möchte, 
spiel keine Spielchen. Frag.« 

»Willst du?«, erkundigte ich mich sofort und fügte hinzu: 
»Ich will nicht. Ich weiß, dass es mich nicht umbringen 
oder zu einem Vampir machen wird, aber du hast mich 
bereits zu einem »Werkzeug< abgestempelt. Ich will nicht 
auch noch dein Abendessen sein.« 

»Nein, ich werde nicht von dir trinken«, antwortete er 
ruhig. »Und solange du unter meinem Schutz stehst, wird 
das auch kein anderer Vampir tun. Dein Freund Marty und 
ich stimmen in dem Punkt überein, dass man 
Nahrungsaufnahme und Geschäftliches getrennt halten 
sollte.« 

Was für eine Erleichterung. Vielleicht würde sich mein 
Zusammenleben mit Vlad ja nicht viel anders gestalten als 
das mit Marty, obwohl ich doch hoffentlich keine vier Jahre 
bei ihm verbringen musste, denn so lange zog ich schon mit 
Marty umher. 

»Was habt ihr beide gemacht?«, wollte Vlad wissen und 
legte seine freie Hand hinter seinen Kopf. 


»Wir waren fahrende Varietekünstler«, antwortete ich und 
machte mich auf die Verachtung gefasst, die die meisten 
Leute zur Schau stellten, wenn sie das hörten. 

Vlads Miene änderte sich nicht. »Clever, bei deinen 
Fähigkeiten. Falls irgendwer merkt, dass du Leuten 
Elektroschocks verpassen kannst, denkt er, es wäre ein 
Trick, und du bleibst auch nicht lange genug an einem Ort, 
dass die Leute anfangen Fragen zu stellen.« 

»Genau«, antwortete ich überrascht. Hätten doch mein 
Vater und meine Schwester das auch so einfach sehen 
können. Mein Job war ihnen peinlich. Zuletzt war mir zu 
Ohren gekommen, dass sie mich vor anderen Leuten als 
Theaterschauspielerin ausgaben. 

Vlad zuckte mit den Schultern. »Vampire haben Erfahrung 
darin, ihre wahre Identität zu verbergen. Ah, da ist ja der 
Ort. Dahinter liegt mein Heim.« 

Ich warf einen Blick aus dem Fenster und sah eine 
Kleinstadt vorübersausen, die tatsächlich aussah, als gäbe 
es dort Läden und Restaurants. Mit all dem Schnee und 
den verwinkelten, pittoresken Gebäuden hätte sie fast als 
das sagenhafte Nikolausdorf durchgehen können. 

»Hübsch«, sagte ich, »aber hoffentlich wird dein Fahrer 
nicht von der Polizei angehalten. Hier darf man doch 
bestimmt nicht über hundert fahren.« 

Es klang, als würde Vlad ein Lachen unterdrücken. »Keine 
Bange.« 

Ich guckte weiter aus dem Fenster und konnte jetzt große 
Felsen zwischen den Bäumen hervorlugen sehen. Ich 
merkte, wie ich weiter in den Sitz gedrückt wurde, ein 
Zeichen, dass das Gelände noch mehr anstieg. Statt jedoch 
das Tempo zu drosseln, jagte der Fahrer auf geradezu 
lebensgefährliche Weise um die Ecken und Kurven. 


Ich warf Vlad einen Blick zu, doch den schien das nicht zu 
stören. Typisch. Er würde ja auch überleben, falls der 
Wagen in einen Abgrund stürzte oder gegen einen Baum 
raste. 

»Keine Bange«, wiederholte Vlad, diesmal noch 
amüsierter. 

»Oh, mir geht’s super«, antwortete ich zwischen 
zusammengebissenen Zähnen hindurch. Mit geschlossenen 
Augen würde ich das wohl am besten durchstehen. 

Bestimmt hatte es nur zehn Minuten gedauert, bis der 
Wagen anhielt. Mir allerdings kam es vor wie eine ganze 
Stunde. Vermutlich hatte ich genug nervöse Elektrostöße 
abgegeben, dass sie eine kleine Lokomotive hätten 
antreiben können, aber Vlad hatte meine Hand nicht 
losgelassen. Jetzt allerdings löste er sich von mir. 

»Wir sind da.« 

Ich öffnete die Augen. Kurz verstellte sein Körper mir die 
Sicht, doch als er ausgestiegen war, sah ich das Haus, vor 
dem wir gehalten hatten. Und starrte es mit offenem Mund 
an. 


9 


Das Wort »Haus« war mitnichten der richtige Ausdruck für 
das weißgraue Bauwerk vor mir. Ich musste sogar den Kopf 
in den Nacken legen, um bis zum Dach sehen zu können. 
Es schien mindestens vier Stockwerke hoch aufzuragen, 
und die dreieckigen Türmchen, die dramatisch aus jeder 
Ecke sprossen, reichten sogar noch höher. Tausenderlei 
Schnitzwerk verzierte die Fassade, von den fein 
gearbeiteten Balkonen vor den hohen Fenstern bis hin zu 
den steinernen Wasserspeiern, die drohend auf mich 
herunterspähten. Sie waren nicht die Einzigen, die das 
gotisch anmutende Anwesen bewachten; mindestens ein 
Dutzend Männer hatte sich rund um das Haus aufgebaut, 
von denen einige so still standen, dass man sie auf den 
ersten Blick ebenfalls für Statuen hätte halten können. 
Beeindruckender als die Höhe des herrschaftlichen 
Anwesens war nur seine Breite. Ich konnte nicht sehen, wo 
die rechte Seite endete, weil eine Reihe hoher 
immergrüner Bäume mir die Sicht verstellte, aber links von 
mir erreichte das Gebäude die Länge eines Fußballfeldes. 
Es war auch nicht das einzig beeindruckende Bauwerk hier. 
Eine hohe, mit Wachtürmen ausgestattete Steinmauer 
umgab das gesamte Anwesen. Im Hintergrund stellten der 
Wald und eine dunkelgraue Bergkette eine natürliche 
Barriere dar, was den imposanten Eindruck des Ganzen 
noch verstärkte. 

Kein Wunder dass Schakal erst zuschlagen wollte, wenn 
Vlad sich nicht mehr hier aufhält, dachte ich ehrfurchtsvoll. 


Das war kein Haus; es war tatsächlich eine Festung. 

»Leila.« 

Vlads Stimme lenkte meine Aufmerksamkeit abrupt 
wieder auf ihn. Er machte sich nicht die Mühe, sein 
Grinsen zu verbergen, als er auf meine Füße hinuntersah. 

»Möchtest du nicht hereinkommen, bevor du dir den Tod 
holst?« 

Ich folgte seinem Blick, als bräuchte es noch einen Beweis 
dafür, dass ich barfuß auf dem eisigen Boden stand. All die 
Pracht, die mich umgab, hatte mich kurzfristig die Kälte 
vergessen lassen, jetzt allerdings spürte ich ein eisiges 
Stechen in den Füßen. 

»Ich komme«, antwortete ich sofort. 

Zwei riesige Torflügel öffneten sich, und Vlad ging 
hindurch, während er den Männern zunickte, die sich 
verbeugten, als er an ihnen vorbeikam. Diesmal wirkte die 
unterwürfige Geste nicht befremdlich. Mann, das Anwesen 
war größer als viele Königsschlösser, die ich im Fernsehen 
gesehen hatte. 

Ich folgte ihm, unfähig, mich nicht staunend umzublicken 
wie ein kleines Kind. Inzwischen befanden wir uns in einer 
riesigen Eingangshalle mit hoher Decke, dekoriert mit 
kunstvoll gestalteten Balken, Fresken und Schilden. Zu 
meiner Rechten wurde die Decke niedriger und wölbte sich 
zu einer Glaskuppel. Darunter lag ein Wintergarten, in dem 
Pflanzen und Blumen um Sessel, Sofas und einen 
marmornen Springbrunnen herum arrangiert waren. 

Vlad schlenderte an dem Garten vorbei, und ich folgte 
ihm, wobei ich immer mal wieder einen Blick auf einen 
anderen exquisit eingerichteten Raum erhaschen konnte, 
während wir weiter durch die riesige Eingangshalle 
gingen. Irgendwann blieben wir vor einer Treppe stehen, 


die breiter war als der Wohnwagen, in dem Marty und ich 
gelebt hatten. 

»Maximus wird dir dein Zimmer zeigen«, verkündete Vlad. 

Ich hatte den blonden Fahrer hinter mir nicht bemerkt, 
doch er tauchte sofort auf, also konnte er nicht weit 
entfernt gewesen sein. 

»Warte. Ist Marty hier? Ich will ihn sehen.« Vlad hatte mir 
versprochen, dass er ihn nicht umbringen würde, aber was, 
wenn unterwegs etwas mit dem anderen Vampir passiert 
war? 

»Ich schicke ihn hinauf, sobald du geduscht und gegessen 
hast«, antwortete Vlad, ohne zu zögern. 

Erleichterung erfüllte mich. Er hatte wohl dafür gesorgt, 
dass Marty heil hier ankam, sonst hätte er nicht so 
selbstsicher geklungen. 

Vlad drehte sich um und wollte sich schon entfernen, doch 
mein »Warte!« ließ ihn innehalten. 

»Ich, äh, kann erst duschen, wenn ich all meine 
überschüssige Energie losgeworden bin«, sagte ich mit 
einem entschuldigenden Schulterzucken. »Ihr habt hier 
nicht zufällig ein paar Blitzableiter zur Hand?« 

»Ich besorge welche«, antwortete er und kam näher. »Bis 
dahin kannst du mit mir vorliebnehmen.« 

»Ich kann mir anders behelfen«, wich ich aus. 

Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich bestehe darauf.« 

Bei diesen Worten ergriff er meine Hand. Seine 
Kupferaugen sahen direkt in meine und erstickten meinen 
Protest, bevor ich ihn überhaupt äußern konnte. Er war mir 
so nah, dass ich das Gefühl hatte, seine ungewöhnliche 
Körperwärme in dem schmalen Zwischenraum spüren zu 
können, der uns noch trennte. Die Wärme seiner Hand war 
allerdings real. Sie schien auf meine Haut überzugehen, 
erregte mich mit der Erinnerung daran, wie es sich 


angefühlt hatte, in seinen Armen zu Sein, sein heißer, 
harter Leib fest an mich gepresst. 

Ich räusperte mich, um mich von dem unerwarteten 
Ziehen in delikaten Körperregionen abzulenken. Dass er 
meine Haut streichelte, als er auf meine Antwort wartete, 
war nicht gerade hilfreich, denn selbst diese kleine 
Berührung löste ein angenehmes Kribbeln in mir aus. 

»Bist du dir sicher?« Ich musste wirklich alle Energie 
loswerden, und obwohl Vlad feuerfest war, konnte es 
durchaus schmerzhaft für ihn werden. 

Er beugte sich vor, wobei sein langes Haar mein Gesicht 
streifte. Die dunklen Strähnen hätten sich nicht wie ein 
neckisches Streicheln anfühlen sollen, aber so war es, und 
wieder einmal verfluchte ich meine absonderliche Reaktion 
auf ihn. 

»Ich bin mir immer sicher, wenn ich etwas tue.« 

Seine Stimme war tiefer geworden, und seine Finger 
schlossen sich fester um meine Hand. Ein Stromschlag, den 
ich gar nicht hatte aussenden wollen, entlud sich in ihn, 
aber es schien ihn nicht zu stören. Ein träges Lächeln 
breitete sich auf seinen Lippen aus. 

»Mehr.« 

Das sanfte Wort war pure Provokation, als wollte er mich 
herausfordern, nichts zurückzuhalten. Noch immer 
verwirrt, weil er eine solche Wirkung auf mich hatte, 
atmete ich tief durch und ließ ganz los. Die Elektrizität, die 
in mir floss, entlud sich in einem Stromschlag, der den 
Boden hätte erbeben lassen müssen, so intensiv war er, 
doch Vlad absorbierte ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, 
und nur die smaragdgrünen Funken in seinen Augen 
zeigten an, dass er überhaupt etwas gespürt hatte. Ich war 
es, die schwankte und leichte Schwindelgefühle bekam, 
weil ich so schnell so viel Energie losgeworden war. 


»Ich ... ich glaube, das reicht«, meinte ich stockend, weil 
mir plötzlich die Knie weich wurden. Normalerweise fühlte 
ich mich nicht so, wenn ich meine überschüssige 
Elektrizität abgegeben hatte. Vielleicht lag es ja daran, 
dass ich seit fast zwei Tagen nichts gegessen hatte. 

Vlad starrte auf mich herab, ohne sich vom Fleck zu 
bewegen. »Schaffst du die Treppe, oder brauchst du 
Hilfe?« 

Meine Knie fühlten sich immer noch ein bisschen wackelig 
an, doch obwohl die Vorstellung, in Vlads erhitzten Armen 
zu liegen, gefährlich verlockend war, würde ich mich 
bestimmt nicht in mein Zimmer tragen lassen wie 
irgendeine Kriegsbeute. »Mir geht’s gut.« 

Er ließ meine Hand los, trat zurück und nickte Maximus 
zu. »Bereite ihr Essen zu, sobald du sie in ihr Zimmer 
geführt hast.« Dann fügte er an mich gewandt hinzu: »Wir 
sehen uns beim Abendessen.« 

Mich am Geländer abstützend folgte ich Maximus die 
gewundene Treppe hinauf. Nach dreißig hart erkämpften 
Stufen erreichten wir einen Treppenabsatz. Ich war 
erleichtert, dass Maximus nicht noch weiter hinaufwollte. 
Vielleicht litt ich ja noch unter dem Jetlag oder war 
emotional angegriffen von dem Stress der vergangenen 
Tage. 

Jenseits des Treppenabsatzes lag ein holzgetäfelter 
Wohnraum, von dessen fast eine ganze Wand 
einnehmenden Fenstern aus man den Wald und die Berge 
sehen konnte. Am Ende des hübschen Ensembles ging ein 
Flur ab, und ich unterdrückte den Drang, die Wände zu 
berühren, um zu sehen, ob sie tatsächlich mit Samt 
bezogen waren. 

Maximus Öffnete die dritte Tür im Flur und trat dann 
beiseite, damit ich eintreten konnte. Ich versuchte mich 


nonchalant zu geben, als ich sah, dass es dahinter genauso 
opulent aussah wie im Rest des Hauses. Ursprünglich hatte 
ich gehofft, es würde nicht lange dauern, Vlad zu helfen, 
die Person zu finden, die Schakal und die anderen auf mich 
angesetzt hatte - falls er recht hatte und es tatsächlich 
einen führenden Kopf in der Sache gab. Jetzt allerdings 
hätte es mich nicht mehr gestört, wenn sich das Projekt ein 
paar Wochen hingezogen hätte. Ich durfte mich nicht an 
den ganzen Luxus hier gewöhnen, denn schließlich würde 
ich hinterher in mein kärgliches Dasein zurückkehren. 
Doch in der Zwischenzeit ... Das Leben war einfach zu 
kurz, um sich nicht an dem zu erfreuen, was das Schicksal 
einem bescherte. 

»Es ist herrlich«, wandte ich mich an Maximus, der 
abzuwarten schien, ob das Zimmer meinen Ansprüchen 
genügte. 

»Freut mich«, antwortete er. Seine formelle Höflichkeit 
stand in krassem Gegensatz zu seiner furchteinflößenden 
Gestalt und dem direkten Blick. Maximus war gute dreißig 
Zentimeter größer als ich, und seine bulligen Muskeln und 
das markante Gesicht ließen einen eher an 
»einschüchternden Bodyguard« als an »höflichen Butler« 
denken, aber was wusste ich schon? 

»Im Schrank findet sich Kleidung zum Wechseln«, fuhr er 
fort. »Alle elektrischen Geräte im Raum wurden so 
modifiziert, dass sie sich per Stimmbefehl bedienen lassen. 
Licht an«, sagte er, und sofort leuchteten die 
Nachttischlampen und Wandleuchter auf. 

Ich war perplex. »Wie haben Sie ...?« Dann verstummte 
ich. Vlad. 

Er hatte nicht nur sein Versprechen wahrgemacht, mich 
mit Kleidung auszustatten, er hatte es auch geschafft, die 
ganze Elektronik im Gästezimmer neu verlegen zu lassen, 


da ich ohne meinen Handschuh keinen Lichtschalter 
bedienen konnte, ohne ihn lahmzulegen. 

Maximus wartete, ob ich meinen Satz zu Ende bringen 
würde. Als ich es nicht tat, fuhr er fort, als hätte ich nichts 
gesagt. »Sie können auch sagen >dimmen« oder >»Licht auss, 
wenn Sie zu Bett gehen wollen. Das Abendessen wird um 
neun Uhr im großen Bankettsaal im Erdgeschoss serviert. 
Soll ich Ihnen zeigen, wo es ist?« 

»Nein, ich glaube, ich finde mich zurecht«, antwortete ich, 
noch immer ganz perplex über Vlads ungewöhnliche 
Freundlichkeit. 

»Dann ziehe ich mich jetzt zurück. Ihr Mittagessen wird 
gleich serviert, aber falls Sie in der Zwischenzeit noch 
etwas brauchen sollten, ziehen Sie an dieser Schnur.« 

Er unterstrich seine Worte, indem er an einer langen, mit 
einer Troddel verzierten Schnur nahe der Tür zog. Ich 
hörte nichts, glaubte ihm aber, dass es funktionieren 
würde. 

»Danke«, sagte ich und fand, dass ich ihm ein Trinkgeld 
schuldete. Das ich ihm natürlich nicht geben konnte, weil 
meine Brieftasche noch in Florida war. 

Er neigte den Kopf. »Gern geschehen.« 

Ich wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, 
bevor ich mir das Badezimmer ansah. Darin gab es eine 
Dusche mit Glaswänden, groß genug für zwei, eine 
versenkte Badewanne, in der ich fast hätte schwimmen 
können, und zahlreiche andere Annehmlichkeiten. 

Ich hatte mich nach einer Dusche gesehnt, doch die 
Vorstellung, mich in der Wanne zu aalen und dabei meine 
verspannten Muskeln zu lockern, ließ mich meine Meinung 
ändern. »Licht an«, sagte ich und drehte dann mit der 
linken Hand den Wasserhahn auf. 


10 


Als ich aus dem Badezimmer kam, standen mehrere 
abgedeckte Teller auf einem Tablett im Wohnbereich. Gut, 
dass ich die Tür geschlossen hatte, sonst hätten die 
Bediensteten, die das Essen gebracht hatten, eine Gratis- 
Peepshow erhalten. Ich nahm die Abdeckhauben von den 
Tellern und sah ein viergängiges Menü vor mir stehen. Ich 
schaute mich um, als würden jeden Augenblick Leute 
hinter den Holzbalken hervorgesprungen kommen, um mir 
beim Essen Gesellschaft zu leisten. Ich habe ausreichend 
Lebensmittel, hatte Vlad gesagt. Ach was. Wenn seine 
Blutspender immer so aßen, wogen sie bestimmt 
hundertfünfzig Kilo. 

Mein Magen knurrte - eine Warnung, dass ich aufhören 
sollte, mich umzublicken, und stattdessen endlich etwas 
essen musste. Ich setzte mich und futterte los, ohne mich 
erst anzuziehen. 

Schließlich war ich so vollgestopft, dass ich bloß noch 
schlafen wollte, aber Vlad hatte gesagt, er würde Marty zu 
mir heraufschicken, sobald ich geduscht und etwas 
gegessen hatte. In dem antiken Kleiderschrank fanden sich 
jede Menge neue oder dem Anschein nach kaum getragene 
Kleider. Sie hatten auch alle die passende Größe, genau wie 
die Schuhe am Boden des Massivholzmöbels. Ich begann, 
die Schubladen der Frisierkommode aufzuziehen, und fand 
noch mehr Kleidungsstücke. Selbst die BHs hatten die 
richtige Körbchengröße. Entweder hatte mich Vlad im 
Schlaf ganz genau betrachtet, oder er hatte einen Haufen 


Erfahrung darin, die Kleidergröße von Frauen 
einzuschätzen - und jede Menge passende Klamotten im 
Haus. 

Letzteres entsprach zweifelsohne der Wahrheit, doch die 
Vorstellung, dass er meine Brüste begutachtet hatte, ließ 
Gefühle in mir aufkommen, die ich mir normalerweise 
verkniff. Schließlich wählte ich ein Sweatshirt, weite Hosen 
und dicke Socken aus. Das Feuer im Kamin brannte und 
erfüllte den Raum mit angenehmer Wärme, doch im Rest 
des herrschaftlichen Anwesens war es womöglich weniger 
mollig. 

Sobald ich angezogen war, zog ich an der Schnur mit der 
Quaste. Keine Minute später klopfte es an der Tür. Ich 
öffnete und sah Maximus auf dem Flur stehen. Ich fragte 
mich, ob seine Schnelligkeit daher kam, dass er ein Vampir 
war oder einfach nur ungeheuer aufmerksam. 

»Weißt du, wo mein Freund Marty ist?« 

»Ja. Soll ich ihn hochbringen?« 

Erleichterung überkam mich. Vlad hatte bisher all seine 
Versprechen gehalten. »Ich kann zu ihm gehen«, 
antwortete ich. Ich war zwar noch immer ein bisschen 
erschöpft, aber längst nicht mehr so wie noch vor Kurzem. 

»Ich bringe ihn zu Ihnen«, verkündete er. »Warten Sie 
hier.« 

Und schon war er verschwunden. Na, dann wusste ich ja 
jetzt, dass Maximus ein Vampir war. 

Wartend setzte ich mich aufs Bett, nachdem ich zehn 
Minuten lang vor der verlassenen Tür gestanden hatte. 
Schließlich wurde ich dann doch nervös. Warum dauerte 
das so lange? Maximus hatte ein ganzes Gourmetmenü 
schneller gezaubert! 

Nach einer halben Stunde stürmte ich die Treppe ins 
Erdgeschoss hinunter und versuchte mich zu erinnern, in 


welche Richtung Vlad verschwunden war. Die riesige Halle 
mit den vielen angrenzenden Räumen, von der ich anfangs 
so beeindruckt gewesen war, kam mir jetzt vor wie ein 
Labyrinth, das einzig dazu bestimmt war, mich in die Irre 
zu führen. Es war auch keine Menschenseele zu sehen. Wo 
waren all die Lakaien hin? Gab es hier überhaupt noch ein 
lebendes Wesen? 

»Maximus!«, rief ich und spürte ein flaues Gefühl im 
Magen. Da war doch was faul. Ich wusste es einfach. »Wo 
ist Marty? Ich weiß, dass Sie ein Vampir sind, also tun Sie 
gar nicht erst so, als könnten Sie mich nicht hören!« 

»Ich bin hier, Frankie.« 

Die Worte erklangen direkt hinter mir. Ich fuhr herum und 
wäre beinahe mit Maximus zusammengestoßen, doch als 
ich meinen Freund sah, überkam mich Erleichterung. 
Marty stand neben dem blonden Vampir, ein leises, müdes 
Lächeln im Gesicht. 

»Schön, dass es dir gut geht, Kind ...« 

Er konnte seinen Satz nicht zu Ende bringen, weil ich ihn 
packte und mich vor ihn hinkauerte, um ihn umarmen zu 
können. Er erschauerte, als meine Furcht sich in einem 
Stromschlag entlud, und doch zog er mich noch enger an 
sich und ließ nicht zu, dass ich zurückwich. Ich war zwar 
fast doppelt so groß wie Marty, aber er war zehn Mal 
stärker als ich. 

»Geht’s dir wirklich gut, Frankie?«, flüsterte Marty in 
mein Ohr. 

»Ja«, flüsterte ich meinerseits, überrascht, wie gepresst 
seine Stimme klang. »Hast du es nicht gehört? Ich bin vor 
gut zwei Stunden angekommen.« 

Er ließ mich los und warf einen Blick auf Maximus. »Ich 
war beschäftigt.« 


Sein nervöser Tonfall brachte mich dazu, ihn mir genauer 
anzusehen. Marty trug nicht mehr die versengten 
Klamotten, die er bei unserem letzten Zusammentreffen 
angehabt hatte, aber sein neues Outfit sah kaum besser 
aus. Hemd wie Hose zeigten verräterisch dunkle Flecken, 
ganz zu schweigen davon, dass mitten auf seinem Hemd 
ein großes, ausgefranstes Loch prangte ... 

Bevor Marty wusste, was ich vorhatte, stand ich auch 
schon hinter ihm. Als er herumgewirbelt war, hatte ich 
bereits das Gegenstück des Loches auf der Rückseite 
seines Hemdes gesehen. Es brauchte nicht viel Fantasie, 
um sich auszumalen, wie das blutige Ein- und Austrittsloch 
entstanden war. 

»Was. Zur. Hölle!«, fauchte ich. 

Marty packte mich an den Armen. »Beruhige dich. Mir 
geht’s gut.« 

»Dir geht’s nicht gut«, schoss ich zurück und deutete auf 
ihn, soweit es mir in seinem Griff eben möglich war. »Dein 
Oberkörper wurde von einem verdammten Pfahl 
durchbohrt! Wo ist Vlad? Weiß er davon?« 

Marty warf erneut einen Blick auf Maximus, und ich 
wurde noch wütender, als ich die versteinerte Miene des 
anderen sah. 

»Er hat es angeordnet, oder? Verdammte Scheiße, er hat 
dich pfählen lassen! Warum? Weil er seine verrückten 
Dracula-Fantasien ausleben wollte?« 

»Sch, er kann dich hören!«, keuchte Marty. Er wurde ganz 
weiß im Gesicht, was ich noch nie zuvor gesehen hatte. 

Ich war zu angepisst, um mich um Vlads Gefühle zu 
sorgen. »Mir doch egal. Sich mit dem Namen und einem 
riesigen rumänischen Schloss zu schmücken ist eine Sache, 
aber das ist doch Wahnsinn ...« 

»Um Himmels willen, sei still!«, unterbrach mich Marty. 


»Guter Rat«, murmelte Maximus. 

Ich konnte das nicht glauben. Marty sorgte sich mehr 
darum, dass ich mich abfällig über Vlads krankes 
Rollenspiel äußerte, als darüber, dass man ihn aufgespießt 
hatte wie einen Fisch. Vielleicht reagierte Vlad immer so 
brutal, wenn jemand seine Fantasiewelt hinterfragte. Und 
falls ja, war er nicht nur ein bisschen verblendet, er war ein 
Irrer ... 

»Ich höre mir das nicht länger an«, hörte ich eine 
verärgerte Stimme. 

Martys Gesicht wurde noch weißer. Selbst ohne Vlads 
Stimme zu erkennen, hätte ich daraus schließen können, 
wer hinter mir aufgetaucht war. 

»Tu ihr nichts, sie hat es nicht so gemeint«, sagte Marty 
sofort und trat zwischen Vlad und mich. 

Ich würde nicht zulassen, dass Marty weiter misshandelt 
wurde, erst recht nicht wegen mir, also versuchte ich, mich 
vor Marty zu schieben. Er wich mir in seiner verdammten 
Vampirgeschwindigkeit immer wieder aus, bis es aussah, 
als würden wir einen seltsamen Tanz aufführen. 

»Schön, dann lass es mich so formulieren«, fuhr ich Vlad 
an, Marty noch immer zwischen uns. »Du hast mir 
versprochen, ihm nichts anzutun, und doch hast du ihn 
gepfählt. Sag mir, warum ich mich jetzt noch an unsere 
Abmachung halten soll, und mir mit dem Tod zu drohen, 
wird dir nichts bringen. Ist ein alter Hut für mich, schon 
vergessen?« Ich schürzte die Lippen. »Außerdem brauchst 
du mich, und das wissen wir beide.« 

Vlads Lächeln war genüsslich und kalt, als er näher kam. 
»Du hast mir einen Namen an den Kopf geworfen, den ich 
verabscheue, und mich des Wahnsinns und der Lüge 
bezichtigt. Ich habe Leute schon aus geringerem Anlass 


getötet. Aber du hast recht. Ja, ich brauche dich, also 
kümmern wir uns um die ersten beiden Punkte.« 

Marty war urplötzlich verschwunden. Vlad hatte ihn 
beiseitegeschleudert, bevor ich auch nur eine Bewegung 
gesehen hatte. Ein Plumpsen nahe der Steintreppe sagte 
mir, wo er gelandet war, doch als ich zu ihm laufen wollte, 
packte Vlad mich am Arm und durchbohrte mich mit einem 
Blick aus seinen kupfrig grünen Augen. Mein Herz 
stolperte, aber ich zuckte nicht mit der Wimper. Diese 
Genugtuung wollte ich ihm nicht verschaffen. 

»Und jetzt?«, fragte ich in offen provozierendem Tonfall. 

Er zog die Augenbrauen hoch. »Jetzt das«, antwortete er 
und drückte mir ein kleines, hartes Objekt in die rechte 
Hand. 


11 


Bilder explodierten in meinem Kopf, doch anders als üblich 
stammten sie nicht von einer einzelnen Person, sondern 
von mehreren. 

Erst durchlebte ich die Erinnerung eines alten Mannes, 
der von Soldaten in die Enge getrieben wurde. Sie hielten 
ihn nieder und grölten, als einer ihm die gesamte 
Gesichtshaut abzog, bevor er ihm die Kehle aufschlitzte. 
Die nächste Erinnerung war sogar noch brutaler - ein 
junger Mann wurde mit einem glühenden Stück Kohle 
geblendet, bevor er lebendig begraben wurde. Die dritte 
Erinnerung kam von einem noch jüngeren Mann, der Vlad 
erstaunlich ähnlich sah und, nachdem er in einen 
Hinterhalt geraten war, in einer Kirche erstochen wurde. 
Die letzte Erinnerung war die des Mörders des jungen 
Mannes, der vergeblich um sein Leben bettelte, während 
ein schmutzbedeckter, blutverschmierter Vlad ihm einen 
langen hölzernen Pfahl durch den Leib trieb, ihn aufstellte 
und dann die gesamten zwei Tage zusah, die es dauerte, bis 
der Mann starb. 

Als endlich die Realität wieder an die Stelle der 
grauenhaften Bilder trat, wurde mir bewusst, dass ich an 
die Wand zurückgewichen war und nur noch aufrecht 
stand, weil Vlad mich noch immer an den Armen gepackt 
hielt. Aus zusammengekniffenen Augen sah er mich an, das 
schmale Gesicht völlig ausdruckslos. Phantomschmerzen 
wüteten noch an mehreren Stellen meines Körpers, doch 
sie ließen nach, bis nur noch ein dumpfes Pochen in meiner 


Hand zurückblieb, weil ich den Gegenstand, den Vlad mir 
gereicht hatte, so fest umklammert hielt. 

Ich öffnete die Hand und sah den massiven Goldring mit 
Drachenwappen auf dem breiten, flachen Stein an - genau 
den Ring, den all diese Männer bei ihrem Tod getragen 
hatten. Er war so erfüllt von der Todesessenz seiner 
ehemaligen Besitzer, dass ich fast erwartete, es würde Blut 
heraustropfen. 

Die Morde, die ich hatte durchleben müssen, hatten mir 
mehr gezeigt als das Grauen, das man empfand, wenn 
einem die Gesichtshaut abgezogen wurde, was selbst für 
mich neu gewesen war. Ich hatte auch Informationen über 
die Ermordeten selbst erhalten. Ich hatte erfahren, dass 
alle außer dem letzten Familienangehörige von Vlad 
gewesen waren, und jetzt wusste ich auch, wer mich da 
gegen die glatte Steinwand drückte. 

Vor Entsetzen war meine Stimme ganz heiser. »Du bist 
Vladislav Basarab Dracul, ehemals Woiwode der Walachei, 
doch vor über fünfhundert Jahren nannte man dich Vlad 
Tepesch. Den Pfähler.« 

Vlad zuckte nicht mit der Wimper. »So nennt man mich 
noch immer«, antwortete er mit tödlich sanfter Stimme, um 
mich dann loszulassen. 

Ich war froh, dass meine Beine mich trugen und ich nicht 
einfach zusammensackte. Vlad zu Füßen zu liegen wäre so 
klischeehaft gewesen, selbst wenn er der echte Vlad war. 

Ich warf einen Blick auf Marty. Er stand noch immer an 
der Treppe, schien aber wohlauf zu sein. Maximus war bei 
ihm. So wie er Marty bei der Schulter gepackt hielt, hatte 
er ihn davon abhalten müssen, mir beizustehen. 

»Konntest du hören, was ich durchlebt habe, als ich den 
Ring berührte?«, fragte ich, unfähig, bei der Erinnerung 
ein Schaudern zu unterdrücken. 


»Ja und nein.« Seine Lippen verzogen sich zu einem 
freudlosen Lächeln. »Wenn du deine Macht einsetzt, sind 
deine Gedanken hinter einer undurchdringlichen Mauer 
verborgen. Aber wenn es vorbei ist, denkst du über das 
nach, was du gesehen hast, und das kann ich dann hören.« 

Ich versuchte, alle Gedanken an die Morde zu verdrängen, 
und das war einfacher, wenn ich mich auf Marty 
konzentrierte. 

»Okay, jetzt weiß ich, dass du nicht von zu viel Rollenspiel 
verblendet bist.« Das letzte Zittern schwand aus meinen 
Gliedern, und ich tat einen Schritt auf ihn zu, während 
meine Stimme strenger wurde. »Aber das ist keine 
Entschuldigung dafür, wortbrüchig zu werden, was Martys 
Unversehrtheit betrifft.« 

Vlad verschränkte die Arme vor der Brust, was meine 
Aufmerksamkeit auf die dunklen Flecken auf seinem Hemd 
lenkte, die wie einer von Martys widerlichen Shakes 
rochen. 

»Nein, ich habe versprochen, dir nichts anzutun«, gab er 
zurück. »Ich habe lediglich versprochen, ihn am Leben zu 
lassen, was ich auch getan habe. Doch während du nie 
vermutet hättest, dass Marty mit deinen Entführern unter 
einer Decke stecken könnte, ist mir der Gedanke durchaus 
gekommen.« 

Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Nein, so etwas 
würde Marty nie tun.« 

»Danke, Kind«, murmelte er vom anderen Ende des 
Raumes aus. 

»Inzwischen glaube ich das auch«, sagte Vlad, der Marty 
ohne eine Spur von Reue im Gesicht ansah. »Aber einen 
Fremden konnte ich nicht so einfach beim Wort nehmen.« 

Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich noch mehr. »Ich 
entstamme einem Fürstengeschlecht, dessen Mitgliedern 


allen eins gemein ist: Sie wurden ermordet. Seit 
Jahrhunderten bin ich umgeben von Tod, Verrat und 
Staatsstreichen, und doch habe ich überlebt und meine 
Leute beschützt, weil ich gerissener und skrupelloser war 
als meine Feinde. Mein Handeln mag dir abstoßend 
vorkommen, doch nur ein Leichtgläubiger oder ein Narr 
hätte auf Martys Wort allein vertraut, und ich bin weder 
das eine noch das andere.« 

Er kam auf mich zu, und wieder kämpfte ich gegen den 
Drang an, vor ihm zurückzuweichen. Vlad hatte sein 
Versprechen zwar wortwörtlich gehalten, doch Marty auf 
die vage Vermutung hin zu foltern, er könnte etwas mit 
meiner Entführung zu tun haben, bewies auch, dass er eine 
der hartherzigsteen Personen war, die mir je 
untergekommen waren. 

Nach den Eindrücken aus seiner Vergangenheit jedoch, 
die ich gewonnen hatte, ganz zu schweigen von dem, was 
ich gesehen hatte, seit wir uns kannten, hätte ich eine 
naive Närrin sein müssen, wenn ich ihn anders 
eingeschätzt hätte. 

Als er nur noch ein winziges Stück von mir entfernt war, 
blieb er stehen, mich noch immer mit dem Blick seiner 
kupferfarbenen Augen durchbohrend. Dann streckte er die 
Hand aus. 

»Mein Ring.« 

Ich legte ihn in seine Hand und vergaß dabei, ihn in die 
Linke zu nehmen, bevor ich Vlad berührte. Bei dem Kontakt 
durchfuhr ihn ein Stromschlag, womit ich gerechnet hatte, 
was allerdings dann kam, hatte ich nicht erwartet. 

Die gotische Halle verschwand, und an ihre Stelle trat ein 
verschwommener Kokon aus mitternachtsgrünen 
Vorhängen, die ein Bett umgaben, auf dem ich lag. Ich 
verkrallte mich in den dicken Stoff, wahrend ein Stöhnen 


über meine Lippen drang, das zu einem Aufschrei 
anschwoll, als ich von unfassbarer Lust gepackt wurde. 
Immer fester verkrallte ich mich in die Vorhänge, wahrend 
ich mich unter der erotischen Kombination aus feuchten, 
tiefen Liebkosungen und dem leichten Kratzen von 
Bartstoppeln an meiner empfindlichsten Körperstelle wand. 

»Bitte«, keuchte ich. 

Vlad hob den Kopf, sein Haar wie dunkle Seide auf meinen 
Schenkeln, während es in seinen Augen smaragdgrün 
aufblitzte. 

»Nein«, sagte er mit kehliger Stimme. »Mehr« Und 
wieder senkte er seinen Mund. 

Vlads Gesicht materialisierte sich vor meinen Augen, doch 
statt der grünen Vorhänge, die uns umgeben hatten, waren 
wir nun wieder in der Eingangshalle, und er starrte 
stirnrunzelnd auf mich herunter. 

»Ich weiß, dass du eine Vision hattest, als du mich berührt 
hast. Deine Gedanken sind verstummt. Sag mir, worum es 
ging.« 

Meine Wangen glühten. Gleichzeitig überkam mich 
Unglaube und verdrängte die Erinnerung an die Lust, die 
intensiver gewesen war, als ich es beim Masturbieren je 
erlebt hatte. In meiner Vision war er mit keiner anderen 
Frau zusammen gewesen, und doch wollte ich es nicht 
wahrhaben. 

Nein. Nicht Vlad und ich, nicht ... nicht so! 

Sein finsterer Blick verschwand, und er zog die 
Augenbrauen hoch. Verdammtes Gedankenlesen. Denk an 
etwas anderes!, befahl ich mir im Stillen und wich seinem 
Blick aus. IRGENDetwas anderes! 

Ich sah Vlad zwar nicht mehr an, konnte aber fast spüren, 
wie sein Blick über mich wanderte, meine steif gewordenen 
Brustwarzen, mein schneller schlagendes Herz und 


womöglich auch noch dieses verdammte anhaltende 
Pochen zwischen meinen Beinen bemerkte. 

»Nicht überraschend«, meinte er schließlich, sein Tonfall 
erfüllt von Emotionen, die ich nicht zu benennen wagte. 
»Das habe ich auch schon vorausgesehen.« 

Meine Wangen wurden immer heißer, bis ich glaubte, sie 
würden in Flammen aufgehen wie seine Hände. Ich 
rauschte an Vlad vorbei in Richtung Treppe und wagte 
nicht einmal, noch einen Blick auf Marty zu werfen. Wie 
konnte ich auch? Gerade hatte ich Einblick in eine Zukunft 
erhalten, in der ich im Bett des Mannes gelandet war, der 
ihn gefoltert hatte. 

»Nichts steht unverrückbar fest. Ich habe schon früher 
dafür gesorgt, dass meine Vorahnungen sich nicht erfüllt 
haben«, murmelte ich sowohl an Vlad als auch an mich 
selbst gerichtet. Dennoch verschwand ich, zwei 
Treppenstufen auf einmal nehmend. 
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Eine Stunde später öffnete Marty meine Zimmertür ohne 
anzuklopfen. Er hatte seine zerrissene, blutige Kleidung 
gewechselt und sich, seinem feuchten Haar nach zu 
urteilen, geduscht. Ich saß im Schneidersitz auf dem Bett 
und versuchte mir erfolglos einzureden, ich hätte das Bild, 
das ich gesehen hatte, fehlinterpretiert. Ja, klar. Weil Vlad 
zwischen meinen Beinen seinen Schlüsselbund verloren 
hatte. 

»Frankie?«, fragte Marty barsch. »Ich will dich nicht 
stören, aber ich habe nicht viel Zeit zum Reden.« 

»Warum? Was ist los?«, fragte ich sofort und sprang auf. 

Marty schloss die Tür hinter sich und kratzte sich eine 
seiner langen, buschigen schwarzen Koteletten. »Ich gehe 
auf Erkundungstour.« 

Ich fragte ihn nicht, was er erkunden wollte. »Vlad irrt 
sich womöglich«, murmelte ich. »Vielleicht wurden Schakal 
und die anderen gar nicht angewiesen, mich zu entführen. 
Vielleicht haben sie es aus eigenen Motiven getan.« 

»Haben sie nicht«, antwortete Marty. Zorn schwang in 
jeder Silbe mit. »Dieser Vampir aus dem Hotel, Shrapnel, 
hat den gesamten Flug über den Rothaarigen in die Zange 
genommen, der dich geschnappt hat - und er war kreativ. 
Aber das war noch gar nichts gegen das, was Vlad ihm 
angetan hat, als wir hier waren. Dagegen bin ich noch 
glimpflich davongekommen. Sie haben nicht auf eigene 
Faust gehandelt. Sie waren auf dich angesetzt, wussten 
aber nicht, von wem. Sie hatten nur eine Telefonnummer, 


eine fette Anzahlung auf dem Bankkonto und das 
Versprechen, noch mehr Geld zu erhalten, falls du Vlad 
tatsächlich verpfeifst.« 

Ich seufzte. Ich hatte zwar nicht wirklich daran geglaubt, 
dass das hier so schnell vorüber sein würde, aber ich hatte 
es gehofft. 

»Es tut mir so leid, Marty.« Ich deutete auf seine Brust 
und hätte am liebsten losgeheult beim Gedanken an das, 
was er durchgemacht hatte »Er hätte dir nichts tun 
dürfen.« 

Marty schnaubte. »Ich kann von Glück sagen, dass ich 
noch am Leben bin. Du hast dir sicher schon gedacht, dass 
ich dir von Gibsonton aus gefolgt bin und abgewartet habe, 
bis du nicht mehr von so vielen Vampiren bewacht wurdest. 
Als mir klar wurde, dass ich Vlad angegriffen hatte, dachte 
ich, ich wäre erledigt. Jetzt stehe ich nur noch vor dir, weil 
du ihm das Versprechen abgenommen hast, mich nicht 
umzubringen. Ich hatte schon früher gehört, dass er zu 
seinem Wort steht. Hätte nie gedacht, dass ich mich einmal 
persönlich davon überzeugen könnte.« 

Ich brachte ein mattes Lächeln zustande. »Da ich während 
der Suche nach diesem mysteriösen Strippenzieher noch 
weiter mit ihm zusammen sein muss, würde ich gern 
wissen, ob es noch etwas gibt, das ich über Vlad wissen 
sollte?« 

»Ja.« Martys Gesichtsausdruck wurde streng. »Was du in 
deiner letzten Vision gesehen hast ... lass nicht zu, dass es 
wahr wird.« 

Ich schloss die Augen und spürte, wie meine Wangen 
erneut zu glühen begannen. Nicht gerade ein Schock; er 
war ein Vampir, und meine Reaktion war alles andere als 
dezent gewesen. 

»Marty«, begann ich. 


»Bei jedem anderen wäre es mir egal«, schnitt er mir das 
Wort ab. »Es geht nicht um deine Unerfahrenheit mit 
Männern.« 

»Warum hängst du es nicht gleich an die große Glocke?«, 
zischte ich mit aufgerissenen Augen. Bei dem feinen Gehör, 
das Vampire hatten, hätte er mir auch gleich ein großes ] 
für Jungfrau auf die Stirn tätowieren können. 

Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Du 
verstehst nicht, worum es mir geht. Vlad ist nicht irgendein 
Vampir. Wir sind alle ab und an skrupellos, aber er ist eine 
Klasse für sich. Wenn du dich mit ihm einlässt, wird er dir 
das Herz herausreißen und dein Leben zerstören, und 
wenn ich dich nicht lieben würde wie die Tochter, die ich 
einmal hatte, würde ich das nicht sagen, obwohl ich genau 
weiß, dass er zuhört.« 

Der ungezügelte Schmerz in seiner Stimme ließ meine 
Beschämung verblassen. 

»Keine Sorge.« Ich zwang mich, einen nonchalanten 
Tonfall anzuschlagen. »Ich weiß, wie gefährlich er ist, und 
ich will mich nicht mit ihm einlassen. Das war bestimmt 
nur so eine verrückte Anwandlung von mir, weil er immun 
gegen die Elektrizität in mir ist.« Ein Achselzucken. »Ich 
komm drüber weg.« 

Marty gab mir einen Klaps auf die Hüfte »Braves 
Mädchen. Ich weiß nicht, wie lange ich weg sein werde, 
aber du passt auf dich auf.« 

»Mache ich«, versprach ich. »Wann brichst du auf?« 

Marty seufzte. »Jetzt. Lass dich umarmen, Kind. Hab dich 
lieb.« 

Ich kniete mich hin und umarmte ihn, bemüht, ihn nicht 
mit der rechten Hand zu berühren. 

»Hab dich lieb«, flüsterte ich. »Pass auch auf dich auf, 
Marty. Und wehe, du lässt dich umbringen.« 


Sein Lachen klang etwas grimmig. »Ich versuche mein 
Bestes.« 


Um Punkt neun Uhr ging ich die Treppe hinunter. Erst 
hatte ich mit dem Gedanken gespielt, das Abendessen nicht 
mit Vlad einzunehmen - unter anderem wegen dem, was er 
Marty angetan hatte, doch es wäre zwecklos gewesen, ihm 
auszuweichen. Wir mussten zusammenarbeiten, um 
herauszufinden, wer mich hatte entführen lassen. Der Typ 
würde mir nicht entkommen. 

Außerdem war ich über meine unanständige Vision 
hinweg - und darüber, dass Marty jedem Vampir laut und 
deutlich verkündet hatte, dass ich noch Jungfrau war. Sollte 
ich mich schämen, weil ich das Wohl anderer über mein 
eigenes stellte? So kaltherzig und skrupellos war ich nicht. 

Gleiches konnte ich von dem Vampir, der sich erhob, als 
ich das Speisezimmer betrat, und sich etwas verblüfft über 
meine Erscheinung zeigte, nicht sagen. Zum Beweis, dass 
ich mich in keiner Weise gedemütigt fühlte, hatte ich ein 
trägerloses schwarzes Kleid angezogen, das sich eng an 
meinen durch zahllose Sportstunden gestählten Leib 
schmiegte. Mein normalerweise glattes schwarzes Haar 
hatte ich lockig gestylt, und der rote Lippenstift und die 
Smokey Eyes machten sich gut zu meiner leicht gebräunten 
Haut. 

Ganz recht, Woiwode, dachte ich, während sein Blick ein 
zweites Mal über mich wanderte. Ich habe zwar eine 
Narbe, aber ich sehe noch immer zum Anbeißen aus, nicht 
wahr? Zu schade, dass du mich nicht haben kannst, egal, 
was ich in meiner Vision gesehen habe. 

Seine Lippen zuckten, aber er bot mir ohne Kommentar 
einen Stuhl an. Erst als ich mich gesetzt hatte, reagierte er 
auf meine stumme Kriegserklärung. 


»Falls du mich davon abhalten willst, dich zu verführen, 
wirst du das nicht schaffen, indem du mir provozierend 
verkündest, ich hätte keine Chance.« Er machte es sich mit 
lässig arroganter Eleganz auf seinem Stuhl bequem. »Ich 
stehe auf Herausforderungen, glaube aber kaum, dass es 
lange dauern wird, dich herumzukriegen.« 

Ich war gerade dabei gewesen, meine Serviette 
aufzufalten, doch seine Worte ließen mich erstarren. Hatte 
er eben wirklich so beiläufig über mich gesprochen wie 
über ein Dessert, das er demnächst verspeisen wollte? 

Laut sagte ich: »Ooh, da ist aber jemand von sich 
eingenommen.« 

Er griff zu seinem Weinglas und nahm einen Schluck, 
bevor er antwortete. »Ich bin nicht von mir eingenommen, 
sondern daran gewöhnt, dass Frauen hinter mir her sind. 
So jung und unerfahren wie du bist, hättest du 
normalerweise keine Chance. Aber deine Fähigkeiten 
haben deine Jugend und Unschuld mit Finsternis befleckt, 
was dich recht interessant macht.« 

»Ich Glückspilz«, stieß ich hervor, noch immer kochend 
vor Wut über seine Anmaßung. 

Vlad lächelte, bedrohlich und verlockend wie eine um eine 
Champagnerflasche geschlungene Peitschenschnur. »Ja. Ich 
fühle mich oft von Leuten gelangweilt, manchmal auch 
amüsiert, meistens verärgert, aber die wenigsten 
interessieren mich. So wie du, weshalb ich es genießen 
werde, dich zu meiner Geliebten zu machen.« 

Ich wusste nicht, was ich beleidigender fand: dass er mich 
in eine Schublade mit Frauen steckte, die »hinter ihm her« 
waren, oder seine feste Überzeugung, dass ich in seinem 
Bett landen würde. Ich betrachtete den riesigen Raum mit 
der kathedralenartigen Decke, dem barbarisch schönen 
Leuchter und zwei Dutzend Stühlen. 


»Kein Wunder, dass du so ein großes Haus brauchst. Dein 
Ego würde auch in nichts Kleineres reinpassen.« 

Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin vielleicht von mir 
selbst eingenommen, aber nicht unbegründet. Du hältst 
mich für gefährlich und bist wütend auf mich wegen Marty, 
doch noch bevor du diese Vision gehabt hast, wusste ich, 
dass du auf mich stehst.« 

»Du bist heiß, na und?«, schoss ich zurück, ohne mich von 
seinem Wissen über meine intimsten Gedanken 
einschüchtern zu lassen. »Ich fühle mich von einer Menge 
heißer Typen angezogen. Wenn Chris Hemsworth hier 
wäre, würde ich ihn auch nicht von der Bettkante 
schubsen.« 

»Aber das würde ihn umbringen«, stellte Vlad fest. 

»Ihn und jeden anderen mit einem schlagenden Herzen, 
weshalb ich nach meinem Unfall auch keine Beziehung 
mehr haben konnte. Ich hätte mich ja auf Vampire verlegen 
können, aber Marty meinte, ich sollte ihnen besser aus dem 
Weg gehen, weil sie mich aufgrund meiner Fähigkeiten 
womöglich ausnutzen würden.« Und er hatte recht, dachte 
ich nachdrücklich, bevor ich fortfuhr. »Und jetzt sitze ich 
hier mit einem attraktiven Mann fest, den ich nicht 
umbringen kann, und der hält sich für was Besonderes, 
weil ich reagiere wie jede normale, gesunde Frau?« 

Ich lehnte mich zurück. »Lass stecken. Jeder andere 
halbwegs gut aussehende Tote würde mich auch antörnen, 
also brich dir nicht den Arm beim Auf-die-Schulter- 
Klopfen.« 

»Du machst dir etwas vor, aber wie ich dir bereits gesagt 
habe, lasse ich mich von Herausforderungen nicht 
abschrecken«, meinte Vlad und strich sich über die kurzen 
Bartstoppel auf seinem Kinn. Ich weigerte mich, die 
Bewegung mit den Augen zu verfolgen; wenn ich seinen 


Mund anstarrte, würde ich nur umso mehr an meine Vision 
denken müssen. 

»Machen wir einen Test«, fuhr er fort. »Maximus!« 

Er hatte die Stimme nicht erhoben, doch der blonde 
Vampir erschien beinahe auf der Stelle. 

»Ja?« 

»Er ist nur einer von vielen Männern, die dir zur 
Verfügung stehen würden«, verkündete Vlad mit 
verschmitztem Lächeln. »So muskulös, so männlich, 
alleinstehend, und er hält bestimmt eine Stunde durch, 
bevor ihm aufgrund deiner Elektrizität die Lichter 
ausgehen.« 

Ich konnte mir schon vorstellen, worauf er hinauswollte, 
und rutschte unbehaglich auf meinem Stuhl herum. Lass 
es, dachte ich warnend. 

Er ignorierte es und deutete mit seinem Weinglas auf 
mich. »Sieh dir nur unseren Gast an, Maximus. Volle 
Lippen, eisblaue Augen, langes schwarzes Haar und ein 
starker, wohlgeformter Körper. Wunderschön, nicht wahr? 
So schön sogar, dass ich mir gut vorstellen könnte, dass du 
und einige andere in diesem Haus gerne mit ihr schlafen 
würden, was?« 

Ich keuchte ob dieser Brüskierung. Maximus stutzte, sah 
erst mich und dann Vlad an. »Ist das eine Fangfrage?« 

»Keineswegs«, antwortete Vlad und musterte ihn kühl und 
abschätzend. »Solange Leila hier wohnt, dürfen all meine 
Leute ihr den Hof machen, wenn sie es zulässt. Falls sie 
aber die Höflichkeiten überspringen und gleich jetzt mit 
einem von euch zur Sache kommen will, ist das natürlich 
auch gestattet.« 

Ich konnte spüren, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg, war 
mir aber nicht sicher, ob aus Verlegenheit oder Zorn. 
Maximus wirkte abwechselnd unbehaglich und interessiert, 


als wüsste er nicht, ob er besser gehen sollte, falls ich 
ihnen beiden vor Wut einen tödlichen Stromschlag 
verpassen würde, oder bleiben und sehen, ob ich ihm 
befahl, seinen Schwanz auszupacken und gleich hier mit 
mir zu vögeln. 

»Ich habe eine Frage«, sagte ich, mein Tonfall munter, 
obwohl ich innerlich noch immer kochte. »Wen muss ich 
ficken, um hier was zu essen zu bekommen? Hier gibt es 
lauter blanke Teller, aber kein Essen. Kommt mir vor, als 
wolltest du mich auf die Folter spannen.« 

Ein leises Lächeln spielte um Vlads Lippen. »Verzeihung, 
Maximus. Wie es scheint hat unser Gast andere Gelüste.« 

»Vielleicht stehe ich auch nicht darauf, wenn ihm oder 
anderen befohlen wird, mir zu Diensten zu sein wie 
Sexsklaven«, gab ich zurück. 

»Er befiehlt es mir nicht; er sagt mir nur, dass die 
üblichen Hausregeln, Gäste betreffend, nicht für dich 
gelten, falls ich Interesse an dir habe.« 

Beim Sprechen sah Maximus mich freimütig an und gab 
alle Förmlichkeit auf, die er früher mir gegenüber an den 
Tag gelegt hatte. Bei diesem Thema waren Förmlichkeiten 
aber wohl auch überflüssig. 

Dann sah er Vlad an. »Du willst sie doch. Warum bietest 
du uns diese Chance an?« 

»Weil sie, was mich betrifft, falsch liegt«, antwortete Vlad 
mit dieser aufreizenden Selbstsicherheit in der Stimme, 
»und das muss sie auch begreifen. Und für den 
unwahrscheinlichen Fall, dass sie doch recht behält, ist sie 
es sowieso nicht wert, dass ich meine Zeit an sie 
verschwende.« 

Ich warf meine Serviette auf den Tisch und stand auf. »Ich 
höre mir das nicht länger an.« 


Maximus berührte meinen Arm. »Bitte, warte. Ich bin an 
dir interessiert. Bevor irgendein anderer 
dazwischenkommt, gib mir eine Chance.« Ein leises grünes 
Funkeln trat in seine dunkelgrauen Augen. »Du bist schön, 
hast Mumm, und deine Fähigkeiten faszinieren mich. Wenn 
du mich also auch willst, würde ich Ja sagen, und es hätte 
nichts damit zu tun, dass jemand es mir befiehlt.« 

Sofort ging mein Blick zu Vlad, der sich weiter gelassen 
und nachdenklich übers Kinn strich. Du selbstgefälliger 
Bastard, dachte ich und wandte meine Aufmerksamkeit 
dann wieder Maximus zu, hin- und hergerissen zwischen 
meinem Zorn über Vlads skrupellose Manipulation und 
Verlegenheit, weil Maximus’ Interesse nicht geheuchelt zu 
sein schien. 

»Es muss auch nicht unbedingt heißen: Sex heute Nacht 
oder gar nicht. Erlaube mir, dich morgen im Haus 
herumzuführen.« 

Wieder sah ich Vlad an, doch der zog die Brauen hoch, als 
wollte er mich provozieren abzulehnen. Ich fluchte stumm. 
Genau das hatte ich doch gewollt - einen attraktiven, 
ungefährlichen, nicht so leicht umzubringenden Mann, der 
mich hofierte. Vlad war zwar überzeugt, dass ich mich 
besonders zu ihm hingezogen fühlte, aber ich würde ihm 
das Gegenteil beweisen und auch noch Spaß dabei haben. 

»Eine Führung durchs Haus hört sich gut an«, wandte ich 
mich an Maximus und setzte mich wieder. »Wie wäre es 
morgen Mittag um eins, oder ist dir das zu früh?« 

»Ein Uhr ist gut. Ich freue mich«, antwortete er lächelnd. 
Er hatte Grübchen, die sein markiges Gesicht jünger 
wirken ließen; ich vermutete, dass er ungefähr mein Alter 
gehabt hatte, als er verwandelt wurde. Dann wandte er 
sich Vlad zu, verneigte sich und ging. 


Stille senkte sich über das Speisezimmer, durchbrochen 
nur vom Prasseln des dreigeteilten Kamins, der die Wand 
hinter Vlad einnahm. Ich starrte ihn an, ein stummer 
Schwur, dass er einen riesigen Fehler gemacht hatte. 

Endlich sagte Vlad wieder etwas, aber nicht zu mir. 

»Es kann serviert werden.« 

Mit einem Schlag schwirrte ein halbes Dutzend 
Bediensteter im Zimmer umher, jeder mit einer großen, 
abgedeckten, herrlich duftenden Servierplatte. Doch 
obwohl das Essen, das sie uns präsentierten und auf den 
Tisch stellten, sogar noch besser aussah als es roch, hatte 
ich seltsamerweise keinen Appetit mehr. 
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Ich hatte mir schon gedacht, dass Maximus pünktlich sein 
würde, und ich behielt recht. Kaum hatte die Uhr eins 
geschlagen, klopfte es an der Tür. 

Ich öffnete und rang mir ein Lächeln ab, obwohl ich mich 
gar nicht danach fühlte. Ich hatte die Nacht zwar in dem 
weichsten, bequemsten Bett verbracht, das mir je 
untergekommen war, hatte aber dennoch kaum geschlafen, 
und mir tat alles weh. All die Kratzer, Stöße und blauen 
Flecken, die ich während der letzten Tage abbekommen 
hatte, forderten jetzt wohl ihren Tribut. Dazu kam noch, 
dass ich die wenigen Male, die ich eingeschlafen war, 
beunruhigende Träume gehabt hatte, und so war ich 
miserabler Stimmung. 

Das zeigte sich wohl auch ein wenig auf meinem Gesicht, 
denn Maximus’ Lächeln verblasste, als er mich genauer 
ansah. 

»Geht’s dir nicht gut?« 

»Doch, doch«, log ich. »Bin bloß ein bisschen groggy. Mir 
ging wohl zu viel im Kopf herum, als dass ich richtig hätte 
schlafen können.« 

»Liegt vielleicht an der Höhe«, war sein 
Erklärungsversuch, obwohl seine leicht gerunzelte Stirn 
mir verriet, dass er mir meinen Schwindel nicht abkaufte. 
»Sterbliche fühlen sich mitunter recht müde, bis sie sich an 
das Klima gewöhnt haben.« 

Sein Hinweis auf »Sterbliche« machte mir nichts aus. 
Nach den Jahren, die ich mit Marty verbracht hatte, war 


ich daran gewöhnt. 

»So wird’s wohl sein«, antwortete ich und lächelte ein 
wenig bemühter. 

Seine leicht geblähten Nasenflügel verrieten mir, dass ich 
ihn überzeugt hatte. »Du siehst reizend aus«, meinte er mit 
tiefer werdender Stimme, als sein Blick diesmal mehr als 
nur besorgt über mich wanderte. 

»Danke.« Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar und ließ 
aus Reflex eine Strähne über die Narbe fallen. »Du siehst 
auch gut aus.« 

Das war keine Lüge. Er trug einen marineblauen Sweater 
mit Rundhalsausschnitt, der aussah wie Seide, und seine 
schwarze Hose war schick und lässig zugleich. Dazu kamen 
noch seine Größe, sein attraktives markantes Gesicht und 
die breite, muskulöse Statur, was die Herzen der meisten 
Frauen hätte höher schlagen lassen. 

Nur meines eben nicht. Ich fand es schön, dass er auf sein 
Aussehen achtete, aber es sprang kein Funke über, wenn 
ich ihn ansah. Hätte man meinen Hormonausstoß auf 
einem Monitor überwacht, wäre bloß eine flache Linie 
verzeichnet worden. Du bist müde, redete ich mir ein. 
Vielleicht hatte Maximus ja recht, und die Höhe bekam mir 
wirklich nicht. 

Die Höhe hat dich gestern aber nicht davon abgehalten, 
Vlad zu begehren, höhnte ein finsteres Stimmchen in 
meinem Innern. 

Ich ignorierte es. Ich war müde, das war alles. Bald würde 
ich einem halben Dutzend lüsterner Fantasien über 
Maximus nachhängen. Scheiße, einige davon würde ich 
vielleicht sogar ausleben. 

»Wollen wir?«, fragte er sodass ich meine 
Aufmerksamkeit wieder ihm zuwandte. 


Ich würde diesem egoistischen rumänischen Fürsten 
schon zeigen, dass er nichts Besonderes war. »Klar.« 

»Wo soll die Führung beginnen?«, fragte er. 

Ich zuckte mit den Schultern. »Wo du willst.« 

»Also einfach eins nach dem anderen«, sagte Maximus, 
während er mich den prunkvollen Gang entlangführte. 
»Dies war ursprünglich ein im fünfzehnten Jahrhundert 
errichtetes Kloster.« 

»Das Haus war mal eine Kirche?«, fragte ich ungläubig. 

»Klöster waren damals mehr«, antwortete er und deutete 
auf die riesigen Fenster, an denen wir vorbeikamen. »Sie 
waren auch strategische Bollwerke. Das osmanische Reich 
hat damals versucht, nach Westeuropa vorzudringen, und 
Rumänien war eins der Länder, das ihm im Weg stand.« 

»Daher also die hohen Mauern und Wachtürme«, meinte 
ich nachdenklich, bevor ich hinzufügte: »Und sie haben 
heute noch eine Funktion.« 

»Vlad hat Feinde«, antwortete Maximus, mir einen Blick 
zuwerfend. 

Ich schnaubte. »Ja, ist mir auch aufgefallen, als sie mich 
gekidnappt haben.« 

»Als Fürst hat Vlad hier nicht gelebt«, fuhr Maximus fort, 
während er mich an einem Gesellschaftszimmer vorbei zur 
Treppe führte. »Er ist erst im siebzehnten Jahrhundert hier 
eingezogen. Die Mauern und das Kloster waren praktisch 
nur noch Ruinen, aber er hat alles restauriert. Hat noch ein 
zweites und drittes Stockwerk hinzugefügt und im 
Erdgeschoss und dem ersten Stock einige 
Annehmlichkeiten einrichten lassen.« 

»Wie den Wintergarten?«, witzelte ich. 

Maximus grinste. »Shrapnel wollte ihn unbedingt. Im 
Herzen ist er mit Leib und Seele Gärtner, aber das würde 
er nie zugeben.« 


Der hünenhafte Vampir, den Marty als »kreativ« in seinen 
Foltertechniken beschrieben hatte, beschäftigte sich also 
insgeheim gern mit Pflanzen? 

»Welche Überraschungen hast du noch auf Lager?«, 
fragte ich und fügte trocken hinzu: »Lass mich raten: Du 
bist der römische Befehlshaber, den Russell Crowe in 
Gladiator gespielt hat.« 

Leise lachend fuhr er mir mit der Hand über den Arm, 
ohne vor der Elektrizität zurückzuzucken, die dabei in ihn 
floss. 

»Nein, aber mit ein wenig Anreiz könntest du mich dazu 
bringen, einen kurzen Lederrock anzuziehen und zu tun, 
als ob.« 

Es klang dahingesagt, aber etwas ganz leicht Sinnliches 
schwang trotzdem mit. Ich hatte bisher zwar noch keine 
ungehörigen Gedanken gehabt - verdammt! -, aber 
Maximus ließ mich wissen, dass es bei ihm anders war. 

»Erzähl mir mehr über den Restaurierungsprozess«, sagte 
ich, während ich mich fragte, warum ich bei dem Gedanken 
an lustvolle Rollenspiele mit Maximus nicht das Geringste 
empfand. »Warst du dabei?« 

Falls er enttäuscht darüber war, dass ich die Unterhaltung 
wieder auf das Haus lenkte, ließ er es nicht durchblicken. 

»O ja. Ich war sogar mit den Umbaumaßnahmen betraut. 
Vlad kannte mich damals schon seit Jahrhunderten, und er 
war sich sicher, dass ich alles fertigstellen würde, während 
er in Slowenien weilte ...« 


Drei Stunden später schwirrte mir der Kopf. Maximus hatte 
mir die ersten drei Stockwerke gezeigt, die absolut riesig 
waren. In Vlads Haus gab es außerdem so viele 
unbezahlbare Antiquitäten, dass jeder Museumskurator 
grün vor Neid geworden wäre. Aber Gobelins, Porträts, 


Möbel und juwelenbesetzte Objekte mal außer Acht 
gelassen - in der Waffenkammer war es, als würde man in 
der Zeit zurückversetzt. Dort gab es Rüstungen, 
Kettenpanzer, Schwerter, Schilde und jede Menge 
ähnlicher Stücke, viele mit der Familienstandarte der 
Draculs oder dem Wappen des Drachenordens versehen. 

Meine rechte Hand klebte an meiner Seite, während 
Maximus mir den Raum zeigte. Ich wusste, dass die Stücke 
in Schlachten verwendet worden waren; die Beulen und 
Kratzer legten stummes Zeugnis davon ab. Es war fast, als 
würde der Raum pulsieren, so viele essenzlastige Stücke 
waren darin angehäuft. 

Meinem Interesse zum Trotz ging es mir stetig schlechter, 
als der Tag fortschritt. Als Maximus mich zu meinem 
Zimmer zurückbrachte, war ich so müde und geschlaucht, 
dass ich nur noch schlafen wollte. Vielleicht war mein Hirn 
einfach überlastet mit all den Informationen, und mein 
Schlafmangel forderte Tribut. 

»Danke für den wundervollen Nachmittag, Maximus«, 
sagte ich. »Sehen wir uns morgen beim Mittagessen?« 

Er lehnte sich lässig an die Wand. »Nein, Oscar oder 
Gabriel werden dir das Essen bringen.« 

»Hast wohl schon genug von mir«, neckte ich ihn. 

Sein Lächeln blieb, doch sein Blick wurde ernst. »Es ist 
schwer, jemanden zu verführen, wenn man auch seine 
Teller abräumt. Deshalb habe ich andere dazu abgestellt, 
dich während deines Aufenthalts hier zu bedienen.« 

Am liebsten hätte ich geseufzt. Ich hatte zwar 
wahrheitsgemäß gesagt, dass es schön mit Maximus 
gewesen war, doch der Funke war nicht übergesprungen - 
und ich hatte mich bemüht. Ich hatte auf seinen Hintern 
gestarrt, als er vor mir herlief, mir vorgestellt, wie meine 
Fingernägel sich in seinen breiten Rücken krallen würden 


... Mann, sogar ein paar verstohlene Blicke auf sein bestes 
Stück hatte ich riskiert. Aber abgesehen von meiner 
Bewunderung für seinen durchtrainierten Körper war da 
nichts. 

So leicht wollte ich mich allerdings nicht geschlagen 
geben. Vielleicht fehlte die Berührung. Dank meiner 
Elektroprobleme hatte mich seit Johnny Staples in der 
achten Klasse keiner mehr geküsst. Ein Kuss würde meiner 
Libido auf die Sprünge helfen. Ich lächelte, befeuchtete 
meine Lippen und hoffte, dass Maximus nicht zur 
schüchternen Sorte zählte. 

Tat er nicht. Er beugte sich herunter, umfasste mit der 
Hand meinen Nacken und senkte seine Lippen auf meine. 
Sie waren kühl, voll, aber fest, und er ließ die Zunge weit 
raffinierter in meinen Mund gleiten als Johnny Staples 
damals. Ich erwiderte den Kuss, froh, dass es sich wie mit 
dem Fahrradfahren verhielt und ich noch nicht vergessen 
hatte, wie es ging. Unsere Zungen berührten sich, und 
mich überkam umso größere Dankbarkeit, als ich merkte, 
dass er nicht nach Blut schmeckte. Es gefiel mir, dass ich 
meine Arme um jemanden legen und selbst umarmt werden 
konnte, obwohl ich bemüht war, Maximus nicht mit der 
rechten Hand zu berühren. Das leise Stöhnen, das ihm 
entfuhr, als er mich an sich zog, war auch nett. Wie schön, 
dass die Jahre ohne Übung aus mir nicht den schlechtesten 
Küsser der Welt gemacht hatten, und ... 

Ach, verdammt, es funktionierte einfach nicht! Sein 
großer, fester Körper war an meinen geschmiegt, seine 
Zunge in meinem Mund fühlte sich immer besser an, aber 
ich spürte keine Hitzewelle in mir aufsteigen. Typisch. 
Jahrelang hatte mich mein erzwungenes Einsiedlerdasein 
genervt, und jetzt, da sich mir die Gelegenheit bot, ihm in 
Form eines äußerst willigen, äußerst attraktiven blonden 


Vampirs ein Ende zu bereiten, stand ich nicht auf ihn. 
Vielleicht sollte ich dem Jungfrauenclub beitreten. Durfte 
man das eigentlich als Ungläubige? Oder war das nur was 
für Eingeweihte? 

»Maximus, es tut mir leid«, sagte ich und entzog mich 
ihm. 

»Zu schnell?«, fragte er mit belegter Stimme. »Keine 
Sorge, es macht mir nichts aus zu warten. Vlad wird 
Wochen brauchen, um persönliche Gegenstände all seiner 
Feinde zusammenzutragen, wir haben also Zeit.« 

Attraktiv, verständnisvoll und nicht in der Lage, mit einem 
Herzanfall zu Boden zu sinken, sobald ich ihn berührte. 
Frustriert sog ich die Luft ein. Hatte ich mich nicht in all 
meinen einsamen Nächten nach einem wie ihm verzehrt? 
Warum also beschleunigte sich mein Puls nicht? Warum 
war meine Reaktion auf ihn so verdammt nichtssagend im 
Vergleich zu dem, was ich für Vlad empfunden hatte? 

Ich war so angeschissen. 

»Maximus«, hob ich an. 

Er legte mir einen Finger auf die Lippen. »Nicht. Ich 
kenne diesen Tonfall, aber ... warte. Wenn du es nach einer 
Woche immer noch sagen willst, schön, aber lass mir die 
Zeit, bevor du zulässt, dass ein anderer sich um dich 
bemüht.« Ein schiefes Lächeln. »Was hast du sonst zu 
tun?« 

Ja, was? Sicher nicht, Gedanken über einen gefährlichen 
Vampir nachhängen, der so von sich überzeugt war, dass er 
mir einen anderen Typen aufdrängte und mir quasi antrug, 
mit irgendeinem seiner Bediensteten zu schlafen. 

»Okay«, antwortete ich und zwang mich zu lächeln. 

Er küsste mich wieder, und ich hoffte, dass ich diesmal 
mehr empfinden würde, doch obwohl es angenehm war, 
fehlte immer noch besagter Funke. 


»Gut«, sagte er, als er mich losließ. »Dann sehen wir uns 
morgen.« 
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Um neun Uhr trottete ich die Treppe so enthusiastisch 
hinunter wie ein Verurteilter auf dem Weg zum elektrischen 
Stuhl. Diesmal trug ich kein enges schwarzes Kleid. 
Angetan war ich mit grauen Freizeithosen und einem 
olivgrünen Rollkragenpullover, das schwarze Haar zu 
einem Pferdeschwanz zurückgebunden, keine Spur von 
Make-up; und meine Lippen waren zu einer dünnen, 
ärgerlichen Linie zusammengepresst. Alles an mir schrie 
dem Vampir, der bereits im Speisezimmer auf mich wartete, 
ein Lass-mich-in-Ruhe entgegen. 

Vlad erhob sich, als er mich sah, was mich aus 
irgendeinem Grund wütend machte. Warum gab er sich 
noch so höflich? Eine höfliche Person hätte keine 
Unschuldigen gefoltert oder seine Dienstboten prostituiert, 
nur um etwas zu beweisen! 

Dann gab ich mir einen mentalen Ruck. Die Tatsache, dass 
ich mich noch immer scheußlich fühlte und nicht in der 
Lage war, ihm zu beweisen, dass er unrecht hatte, gab mir 
noch nicht das Recht, Gift und Galle zu spucken. 
Verzeihung, dachte ich in der Annahme, dass er wie üblich 
bereits meine Gedanken gelesen hatte. 

Das sardonische Lächeln, das um seine Lippen spielte, als 
er mir den Stuhl bot, bestätigte meine Vermutung. 

»Dein Rendezvous ist nicht wie erhofft verlaufen?« 

Ich nahm mit einem leisen Seufzer Platz. Ich hasste es zu 
lügen, und er konnte Gedanken lesen, warum es also 
abstreiten? 


»Nein, aber Maximus will mir noch eine Woche Zeit 
lassen, und ich habe mich einverstanden erklärt.« 

Als ich bequem am Tisch saß, ging Vlad zu seinem Stuhl 
zurück; es gelang ihm, dem simplen Akt des Sich-Setzens 
etwas Herrisches zu verleihen. Auf einem Thron würde er 
sich sicher ganz zu Hause fühlen. Andererseits hatte er 
vermutlich auch irgendwo einen stehen. Maximus hatte mir 
den dritten Stock nicht gezeigt, weil er angeblich »privat« 
war. Ich hatte das mit »Vlads persönliches Territorium« 
übersetzt und mich gefragt, warum er etwas von der Größe 
eines ganzen Apartmentgebäudes brauchte. 

Vielleicht benutzte er das Stockwerk aber auch als 
Folterkammer. In dem Fall verstand ich, warum Maximus 
mich nicht hineinführen wollte. 

»Nein, gefoltert wird bei mir im Verlies wie bei jedem 
respektablen Burgherrn«, meinte er deutlich amüsiert. 
»Der dritte Stock ist nicht allein mir vorbehalten. Auch 
meine vertrauenswürdigsten Bediensteten haben dort ihre 
Gemächer.« 

»Du hast tatsächlich ein Verlies?« Das war ja mal richtig 
alte Schule. 

»Natürlich.« Während er sprach, machte er mit zwei 
Fingern eine Geste. Ein Diener erschien und goss 
dunkelroten Wein in mein Glas. 

Zumindest hoffte ich, dass es Wein war. 

»Ist es.« Er klang noch amüsierter. »Vom Offensichtlichen 
abgesehen, sollte der Wein dir heute Nacht einen besseren 
Schlaf bescheren. Auch deine Schmerzen sollte er etwas 
lindern.« 

Deine Fähigkeit ist so aufdringlich, dachte ich und warf 
ihm einen bösen Blick zu. 

Er lächelte nur und prostete mir stumm zu. 


Ich nahm einen kleinen Schluck und ließ die Flüssigkeit 
über die Zunge rollen, bevor ich schluckte. Anklänge von 
Veilchen, Brombeeren und ... Rauch. Sehr nett, fand ich 
und nahm einen größeren Schluck. Meine 
Schulterverspannungen begannen sich zu lösen. 

Vlad beobachtete mich, doch was immer er auch dachte, 
er verbarg es hinter seinem enigmatisch schiefen Lächeln. 
Ich hatte ein schlichtes Outfit fürs Abendessen gewählt, 
aber er nicht. Der schwere Stoff seines auberginefarbenen 
Hemdes sorgte dafür, dass es weit eleganter aussah als ein 
alltägliches Button-down-Shirt. Die Lichter des 
Kronleuchters spiegelten sich in den juwelenbesetzten 
Manschettenknöpfen, und seine anthrazitfarbene Hose 
passte ihm so perfekt, dass es mir schwerfiel, ihn nicht 
anzustarren. Sein Haar war zu weichen Wellen gebürstet, 
und sein starker Bartschatten betonte die markante 
Kinnpartie, sodass ich mich lange genug vergaß, um seine 
Erscheinung zusammen mit dem Wein zu genießen. 

Ich hatte erwartet, dass er über meine offene 
Bewunderung grinsen würde, doch sein Gesichtsausdruck 
blieb unverändert, während er mich seinerseits anstarrte. 
Seine langen, schlanken Finger strichen über den Stiel 
seines Weinglases, und mir fiel unwillkürlich ein, wie es 
sich angefühlt hatte, als er meine Hand gestreichelt hatte, 
während ich all meine elektrische Energie in ihn ableitete. 
Wärme breitete sich in mir aus, die ich auf die Wirkung des 
Weines zurückführte, obwohl ich es besser wusste. Drei 
Stunden und zwei Küsse mit Maximus hatten nicht mal ein 
leises Hitzeflimmern in mir ausgelöst, Vlad hingegen 
musste ich keine fünf Minuten gegenübersitzen, und schon 
fächelte ich mir im Geist Luft zu. 

Jetzt änderte sich sein Gesichtsausdruck allerdings - zu 
einem trägen, wissenden Lächeln. 


»Siehst du? Du reagierst nicht auf jeden Mann so«, sagte 
er zufrieden. 

Nichts hätte mich glücklicher gemacht als ihm sagen zu 
können, dass er falsch lag, aber ich empfand tatsächlich 
etwas für Vlad, das ich noch für keinen anderen empfunden 
hatte. Vielleicht hatte er recht, und es lag an dieser 
verdammten Finsternis in mir, die in ihm eine verwandte 
Seele sah. Das machte ihn für mein physisches oder 
emotionales Wohlergehen jedoch nicht weniger gefährlich. 

»Stopp«, sagte ich leise. »Such dir jemand anderen, mit 
dem du spielen kannst. Wir wissen beide, dass es mir an 
Erfahrung fehlt und ich nicht mithalten kann, ohne 
Schaden zu nehmen. Außerdem hasse ich Spielchen. Ich 
weiß lieber gleich, was echt und was Bockmist ist.« 

Er setzte sich zurück, etwas Lauerndes im Blick, das trotz 
besseren Wissens verführerisch auf mich wirkte. Um mich 
abzulenken, nahm ich einen Schluck von meinem Wein. 

»Deine Direktheit und Weigerung, dir selbst etwas 
vorzumachen, sind es, die ich am anziehendsten finde. Und 
ich spiele nicht mit dir. Ich habe sehr ernsthaft vor, dich zu 
der Meinen zu machen.« 

Ich behielt den Wein einen langen Augenblick im Mund, 
bevor ich ihn schluckte. Diesmal nicht, um das Aroma zu 
kosten, sondern in dem Versuch, Kontrolle über mich zu 
erlangen. Zwei Leilas schienen sich in mir zu bekämpfen. 
Die erste war noch immer entrüstet darüber, dass Vlad es 
als vollendete Tatsache ansah, dass ich ihm nachgeben 
würde, und die zweite ... dieses kleine Flittchen, fragte 
sich, wie Vlad nackt aussah. 

Seine Zähne blitzten, als er ein verruchtes Grinsen 
aufsetzte. »Viele Frauen fragen sich das, aber nur wenige 
finden es heraus. Ich bin sehr wählerisch, was meine 
Geliebten angeht.« 


»Weil du so was Besonderes bist?«, konnte ich mir nicht 
verkneifen, mit unverhohlenem Sarkasmus zu fragen. 

Sein Grinsen verblasste, und sein Gesichtsausdruck wurde 
ernst. »Weil es in meinem Leben Momente gab, in denen 
ich alles verloren habe. Dieses Haus, meine anderen 
Anwesen, die Autos, Flugzeuge ... sie sind meine 
Besitztümer, aber sie könnten jedem gehören. Nur mein 
Körper gehört wirklich mir, also gebe ich ihn nicht einfach 
her, als wäre er wertlos.« 

Auch ich hatte bereits alles verloren. In gewisser Weise 
war es schlimmer als der Tod, also war ich nicht 
überrascht, dass das Gleiche einen bleibenden Eindruck bei 
Vlad hinterlassen hatte. Der Verlust schien ihn zu 
verfolgen, vom Ursprung seiner schlimmsten Sünde bis 
hierher. 

»Noch einmal sage ich dir, dass meine Fähigkeit, 
Gedanken zu lesen, deinen Fähigkeiten nicht das Wasser 
reichen kann«, sagte Vlad sanft. »Mit einer Berührung 
sahst du mir direkt in die Seele. Was ist es dagegen schon, 
ein paar Gedanken mitzuhören?« 

Ich sah weg und räusperte mich. »Ich weiß nicht. Ich 
wünschte wirklich, du hättest ein paar dieser Gedanken 
nicht gehört.« 

Er lachte leise und dekadent. »Ach, aber das waren doch 
die, dich mich am meisten erfreut haben.« 

»Schon Glück gehabt bei deiner Suche nach 
Gegenständen, die ich anfassen soll?«, versuchte ich 
verzweifelt das Thema zu wechseln. 

In Vlads Augen blitzte es noch immer diabolisch, aber er 
ließ von dem vorigen Thema ab. 

»Ich habe Feinde, aber sie geben sich mir nicht zu 
erkennen. Wahrscheinlich, weil ich dazu neige, meine 
Gegner recht schnell zu töten, also muss ich erst 


herausfinden, wer nur vordergründig zu mir hält und mir 
eigentlich den Tod wünscht.« 

»Ich könnte dir behilflich sein.« Ich beugte mich vor, 
begierig herauszufinden, wer die Person war, die mich in all 
das hineingezogen hatte. »Beschaffe mir Gegenstände von 
den zehn Personen, von denen du am ehesten glaubst, dass 
sie ein doppeltes Spiel mit dir spielen. Ich berühre sie und 
sage dir, wer es tut und wer nicht.« 

Sein verschmitztes Grinsen war zurück. »O Leila, jetzt 
versuchst du wirklich, dich unwiderstehlich für mich zu 
machen.« 

Ich kippte den Rest Wein hinunter und wünschte, er 
würde weiter entweder furchteinflößend oder charmant 
sein. Beides gleichzeitig brachte mich völlig durcheinander. 

»Gibt’s schon Essen? Ich verhungere.« 


Ich erwachte mit einem Stöhnen, als das Sonnenlicht ins 
Zimmer strömte. Mein Schlaf war von Träumen gestört 
worden, aus denen ich mit wild pochendem Herzen und 
schweißnassem Nachthemd erwacht war. Es waren keine 
Alpträume gewesen, in denen ich die Entführung durch 
Schakal erneut durchlebte, aber sie hatten von einem 
Vampir gehandelt. Einem, der mir nicht seinen Willen 
aufgezwungen hatte, sondern mich dazu brachte, keuchend 
nach mehr zu betteln - und Maximus war nicht der 
Geliebte meiner Träume gewesen. 

Ich schwang die Beine über die Bettkante. Es war mir 
nicht fremd, etwas zu wollen, das ich nicht haben konnte, 
und dagegen gab es zwei Mittel. Eins, zu dem ich nicht 
greifen konnte, weil der Vampir, der mich bis in den Schlaf 
verfolgte, Gedanken lesen konnte und wissen würde, was 
ich tat, und schlimmer noch: Er würde wissen, dass ich 
dabei an ihn dachte. Blieb also nur noch eins. 


Obwohl ich mich noch immer wie ein weich geklopftes 
Schnitzel fühlte, stand ich auf und ging zur Kommode, aus 
der ich eine Hose und einen Sport-BH zog. Maximus hatte 
mir gesagt, dass es hier einen Fitnessraum gab. Den würde 
ich aufsuchen und all mein fehlgeleitetes, nutzloses 
Verlangen verbrennen, bis ich zu müde war, um an etwas 
anderes als Schlaf zu denken. 

Als ich angezogen war, ging ich nach unten. Die große 
Halle sah leer aus, aber ich wusste es besser. 

»Hallo? Ich suche den Fitnessraum«, verkündete ich. 

Kaum hatte ich bis drei gezählt, trat eine Gestalt hinter 
einer der großen Steinsäulen hervor. 

»Er ist einen Stock tiefer«, antwortete der Vampir mit dem 
angenehm irischen Akzent. »Ich führe Sie hin.« 

Ich wollte ihn schon dankbar anlächeln, als eine Stimme 
mit weit weniger starkem Akzent mich erstarren ließ. 

»Nicht nötig, Lachlan. Ich zeige ihr, wo er ist.« 

Am liebsten hätte ich gestöhnt. Es war schwer genug, 
Vlad aus meinen Gedanken zu verbannen, wenn ich ihn nur 
beim Essen sah. Lief ich ihm tagsüber auch noch über den 
Weg, hatte ich keine Chance. 

Und weil er dummerweise Gedanken lesen konnte, wusste 
er das jetzt auch. 

Lachlan verneigte sich vor Vlad und verschwand wieder. 
Ich wartete, ohne den Kopf zu wenden. Eine narbige Hand 
glitt über meinen Arm und hinterließ eine Gänsehaut, nicht 
weil sie im Kontrast zu dem kühlen Flur so heiß war, 
sondern einfach nur, weil er mich berührte. 

»Bist du immer so warm?, fragte ich, ohne ihn 
anzusehen. 

Aus dem Augenwinkel konnte ich etwas Großes und 
Dunkles sehen. »Wenn ich von meiner Macht Gebrauch 
mache, bin ich sogar noch wärmer, aber das weißt du ja. 


Wenn ich schlafe, sinkt meine Körpertemperatur auf die 
eines normalen Vampirs.« 

Also war jeder Körperteil von ihm so erhitzt. Beschwor das 
nicht Gedanken herauf, die ich besser nicht haben sollte?« 

»Fitnessraum«, brachte ich heraus. »Wo ist er?« 

Seine Finger schlossen sich um meinen Arm. »Komm mit.« 

Er wusste, dass ich ihm folgen würde, also war es nicht 
nötig, dass er meinen Arm nahm. Und er hatte meinen 
rechten gewählt, wenn ich also nicht aufpasste, würde ich 
ihn mit der Hand berühren und wieder diese erotische 
Vision haben. »Ich bin mir immer sicher, wenn ich etwas 
tue«, hatte er gesagt. Wollte er die Vision 
heraufbeschwören, damit ich sah, dass sich nichts geändert 
hatte? 

Vlad musste meine inneren Wallungen mitbekommen 
haben, doch er sagte nichts dazu. Er ließ auch meinen Arm 
nicht sinken und wich kein Stückchen von mir. Er führte 
mich einfach eine Treppe hinter dem Wintergarten 
hinunter, die in einem steinernen Gang endete. 

»Was ist noch da unten?«, fragte ich, um das Schweigen 
zwischen uns zu durchbrechen. 

»Außer dem Fitnessraum gibt es hier noch zwei Küchen, 
Waschräume, einen Bediensteteneingang, Lagerräume, ein 
Schwimmbad, Wurzelkeller und Zimmer für die 
Sterblichen.« 

Da sah ich ihn an. Schockiert. »Du hältst deine 
Blutspender im Keller?« 

»Es ist ein sehr schöner Keller. Viel schöner als die 
Verliese. Dort wird es im Winter recht kalt.« 

Ich wusste nicht, ob er es ernst meinte. Er dachte sich 
womöglich wirklich nichts dabei, seine Blutspender bei den 
Wurzelkellern unterzubringen, oder fand es lustig, mich 
das glauben zu machen. 


»Ich würde sie gern mal kennenlernen«, meinte ich also. 

Seine Lippen zuckten. »Wirklich, oder geht es dir darum 
herauszufinden, ob sie gerade in einem finsteren Verlies 
vor Kälte schlottern?« 

»Das habe ich nie gesagt«, murrte ich. 

Er hörte auf zu reden, doch seine Hand blieb auf meinem 
Arm liegen. »Ich drücke mich nicht vor meiner 
Verantwortung, und jeder hier ist entweder direkt oder 
indirekt ein Mitglied meiner Sippe. Die Wohnräume für die 
Sterblichen sind ganz normale Zimmer, und das kannst du 
dir auch gern selbst ansehen.« 

»Danke«, antwortete ich und fügte hinzu: »Ich hätte auch 
nicht gedacht, dass du sie in winzigen Kellerräumen 
einsperrst.« 

Um seine Mundwinkel zuckte es. »Du warst nur halb 
überzeugt.« 

»Na ja, immerhin hast du ja einen Kerkers, stellte ich fest. 

Er lachte, und durch das Echo in dem Gang schwappte 
das Geräusch mehr als einmal über mich hinweg. Sein 
Lachen war ganz einzigartig - halb amüsiertes Grollen, 
halb Schnurren, und ganz selbstbewusst männlich. Seine 
Wirkung auf mich war spürbar, ließ meine eigenen Lippen 
zucken und mich einen Schritt näher an ihn herantreten, 
bevor ich merkte, was ich tat. 

In seinem Blick loderte es smaragdgrün, und seine Finger 
schlossen sich fester um meinen Arm. In mir begann es zu 
pochen, sacht, aber unmissverständlich, sodass ich einen 
trockenen Mund bekam und mein Puls zu jagen begann. 
Noch ein Schritt, und unsere Körper würden sich berühren, 
so dicht standen wir beieinander. Doch dieser eine Schritt 
würde wahrscheinlich meine Vision wahr werden lassen. 
Was du in deiner letzten Vision gesehen hast ... lass nicht 
zu, dass es wahr wird, hatte Marty mich bedrängt. Wenn du 


dich mit ihm einlässt, wird er dir das Herz herausreißen 
und dein Leben zerstören. 

Ich machte nicht einen, sondern gleich zwei Schritte 
rückwärts und löste meinen Arm aus Vlads Griff. Er 
versuchte nicht, mich aufzuhalten, und ich stieß den Atem 
aus, von dem ich gar nicht gemerkt hatte, dass ich ihn 
anhielt. Bemüht, das angespannte Schweigen zwischen uns 
zu durchbrechen, deutete ich auf eine Tür auf deren 
Rahmen sich geschnitzte Efeuranken wanden. 

»Was ist das?« 

»Der Eingang zur Kapelle«, antwortete er. 

Ich stieß ein nervöses Lachen aus. »Maximus hat mir 
erzählt, dass hier mal ein Kloster war, aber du hast 
tatsächlich die Kapelle behalten?« 

»Nein, sie war zerstört«, sagte er, ohne auf meine 
Nervosität oder den Grund dafür einzugehen. »Diese hier 
habe ich auf den Ruinen der alten Zitadelle wieder 
aufbauen lassen. Möchtest du sie sehen?« 

»Nein, danke«, antwortete ich sofort. 

»Das kam aber prompt. Nicht der religiöse Typ?« 

»Nein, warum? Sag mir nicht, dass du an Gott glaubst.« 

»Viele Vampire tun das. Die Geschichte unserer 
Entstehung besagt, dass Gott durch das Kainsmal den 
ersten Vampir erschuf, der zur Strafe für die Ermordung 
seines Bruders Blut trinken musste.« 

Dann beugte er sich vor und senkte die Stimme fast zu 
einem Flüstern. »Überrascht? Ist es so ungeheuerlich zu 
glauben, dass ich denke, der Tag wird kommen, an dem ich 
für jedes Leben, das ich genommen, jeden Tropfen Blut, 
den ich vergossen habe, zur Rechenschaft gezogen werde 

. und doch weiter tue, was nötig ist, um meine Leute zu 
schützen?« 


Ich schluckte, von dem Gedanken ebenso beunruhigt wie 
von seiner Nähe. In Vlad kamen so viele Extreme 
zusammen, dass ich nicht wusste, ob er seine Worte 
rhetorisch oder ernst meinte, doch vielleicht war das 
besser so. Es war einfacher, ihn wieder zu verlassen, wenn 
ich mich nicht weiter in sein faszinierend komplexes Wesen 
vertiefte. 

Er stand ganz dicht bei mir. Ohne nachzudenken, rieb ich 
mir die Stelle, an der seine Hand gelegen hatte. Sie fühlte 
sich jetzt seltsam leer an. Lächerlich, sagte ich mir. Du bist 
hier runtergegangen, um Spannung abzubauen. Hör auf 
durch deine Dummheit noch mehr zu erzeugen. 

Vlads Lippen zuckten, als er einen Blick auf meinen Arm 
warf. Natürlich hatte er alles gehört. Wie ich mir wünschte, 
ihn aus meinem Kopf aussperren zu können. 

»Ist der Fitnessraum noch weit?« 

Er machte eine Kopfbewegung in Richtung der Tür 
gegenüber. 

»Gleich hier.« 

Wir hatten nur ein so kurzes Stück entfernt gestanden, 
und er hatte kein Wort gesagt. Am liebsten hätte ich ihn 
gefragt, was für ein Spiel er spielte, bloß glaubte ich, dass 
er das gar nicht tat. Als er in stummer Provokation die 
Augenbrauen hochzog, fragte ich mich sogar, ob er 
Schlimmeres im Schilde führte - mich weiter zu verführen 
versuchte. 

Wenn dem so war, war ich jetzt am Zug, und da ich mich 
immer mehr von ihm angezogen fühlte, wusste ich nicht, ob 
ich eine kluge Entscheidung treffen würde. 
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Wie sich herausstellte, war der Fitnessraum topmodern 
eingerichtet. Schön für jeden, der hier wohnte, aber nichts 
für mich. Zumindest gab es eine große Übungsmatte, ein 
paar Gewichte und ein von der hohen Decke baumelndes, 
geknotetes Seil. Ich machte das Beste daraus, indem ich 
mich durch eine Reihe von Routineübungen kämpfte, die 
ich immer dann absolvierte, wenn ich für Wettkämpfe 
trainierte. 

In den ersten beiden Stunden hatte ich den Raum für mich 
allein, dann hörte ich Stimmen, und die Tür wurde 
aufgerissen. Eine Gruppe Mittzwanziger trat ein, die sich in 
einer Sprache unterhielt, die ich inzwischen als Rumänisch 
identifizieren konnte. Als sie mich kopfüber, das schwarze 
Haar baumelnd, am Seil hängen sahen, hielten sie inne. 

»Hi«, sagte ich und fühlte mich befangen, als ich mir 
vorstellte, wie seltsam ich wirken musste. »Spricht jemand 
von euch Englisch?« 

»Die meisten«, antwortete ein kräftiger Typ mit lockigen 
Haaren, während die anderen zustimmend murmelten. Er 
begann zu grinsen. »Was machst du da?« 

»Sit-ups«, meinte ich und demonstrierte es ihm, indem ich 
mich hochstemmte, bis mein Gesicht meinen Schenkel 
berührte. »So bekommt man mehr Muskeln.« 

»Jede Wette«, sagte der andere, mich weiter anstarrend. 

Ich löste mein Bein von dem Seil, in das ich es 
verschlungen hatte, und kletterte hinunter. Meine 


Bauchmuskeln hatten mich ohnehin schon umgebracht. Als 
ich unten war, lächelte ich die Gruppe an. 

»Ich bin Leila«, sagte ich, meinen echten Namen 
benutzend, weil alle hier mich so nannten. 

Ich bemerkte es, als sie die Narbe sahen: Ein kollektives 
Schaudern schien die Gruppe zu überlaufen, auch wenn es 
bei einigen der Jungs verzögert einsetzte, weil sie erst 
meinen Körper begutachteten, bevor sie zu meinem Gesicht 
kamen. Ich lächelte weiter, an die Reaktion gewöhnt. 

»Die stammt von einem Unfall, den ich als Kind hatte«, 
erklärte ich. Wenn ich nichts dazu sagte, provozierte das 
doch nur Fragen. Auch daran war ich gewöhnt. 

»Ach, wie schrecklich«, bemerkte ein hübsches, zierliches 
Mädchen mit blondem Haar und ausgeprägtem Akzent. 

»Schön, dass es, äh, verheilt ist«, meinte der Typ mit den 
Locken beklommen. »Nett, dich kennenzulernen. Ich bin 
Ben, und wie du schon an meinem Akzent erkennen kannst, 
bin ich auch Amerikaner. Das sind Joe, Damon, Tom, Angie, 
Sandra und Kate, aber sie spricht nicht gut Englisch und 
wird dich wahrscheinlich nur angrunzen.« 

»Na ja, ihr Englisch ist besser als mein Rumänisch, sie hat 
mir also schon was voraus«, antwortete ich und winkte der 
Gruppe zu. 

»Bist du ... neu hier eingezogen?«, erkundigte sich das 
erdbeerblonde Mädchen, das mir als Sandra vorgestellt 
worden war. 

Ich nahm an, dass das eine nette Art war zu fragen, ob ich 
auch als Blutspender dienen würde, und antwortete 
stammelnd: 

»Äh, eigentlich nicht. Ich helfe Vlad nur bei, äh, einem 
Projekt und bin dann gleich wieder weg.« 

»Vlad?« Ben wirkte überrascht. Er musterte mich noch 
einmal. »Du bist eine Sterbliche, oder?« 


»Ja.« Der Rest der Gruppe wirkte noch immer verblüfft, 
also musste ich nachfragen. »Warum? Ist es ungewöhnlich, 
dass Vlad mit Menschen zusammenarbeitet?« 

Ben zog die Brauen hoch. »Keine Ahnung. Wir sehen ihn 
nur, wenn er Hunger hat. Dann heißt es bücken, sich 
beißen lassen und tschüss.« 

Nun zog auch ich die Augenbrauen hoch. »Bücken?« 
Meinte er ...? 

Mein Gesichtsausdruck verriet wohl, was ich gedacht 
hatte, denn er fügte hastig hinzu. »Ich meinte das eher so.« 
Ben beugte sich leicht vor und neigte den Kopf zur Seite, 
um seinen Hals darzubieten. »Die meisten anderen 
plaudern erst ein wenig mit uns. Vlad nicht.« 

»Oh.« Ich hatte das Gefühl, mich entschuldigen zu 
müssen, obwohl ich gar nichts mit der Beißerei zu tun 
hatte. 

Er zuckte mit den Schultern. »Halb so wild. Die Vorteile 
wiegen alles auf.« Dann lächelte er und musterte mich 
erneut. »Hey, wir gehen heute Nacht in einen Club. Falls du 
nicht zu viel zu tun hast, könntest du ja mitkommen, oder?« 

»Jetzt geht das wieder los«, murmelte der große, 
schlaksige Brünette namens Damon. 

Das war mein Stichwort zu verschwinden. »Danke, aber 
ich kann nicht.« 

»Was, bist du dir etwa zu gut für uns Atmende?«, neckte 
mich Ben. 

Sandra stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Unhöflich«, 
zischte sie. 

Ich musterte die Gruppe noch einmal, während ich 
darüber nachdachte, doch mitzugehen. Sie wirkten alle 
normal, was bedeutete, dass ich den Grund verschweigen 
musste, weshalb ich nichts unternehmen konnte, bei dem 
es so viel Körperkontakt gab wie in einem Club. Da musste 


ich ihnen dann nämlich um jeden Preis aus dem Weg 
gehen. Aber die jungen Leute waren nicht normal. Sie 
waren willentliche Blutspender in einem Haus voller 
Vampire, und entweder erzählte ich ihnen die ganze 
Wahrheit, oder ich hielt mich während meines ganzen 
Aufenthaltes hier von ihnen fern. 

Ich beschloss, es zu versuchen. »Das ist es nicht.« Ich 
streckte meine rechte Hand aus. »Mein Unfall hat mich 
verändert. Erstens kann ich niemanden anfassen, ohne ihm 
einen elektrischen Schlag zu verpassen.« 

Jetzt hatte ich ihre volle Aufmerksamkeit. 

»Was meinst du mit >»erstens<?« Das hatte der 
ziegenbärtige Typ mit den schwarzen Haaren gesagt, der 
sich Joe nannte. »Was kannst du denn noch?« 

Ich atmete tief ein. »Ich sehe Dinge, wenn ich Leute 
berühre. Schlimme Dinge meistens, aber manchmal erhalte 
ich auch Einblicke in die Zukunft. 

»Nein«, hauchte Sandra. 

»Doch«, antwortete ich ein wenig grimmig. Vielleicht 
hätte ich es ihnen doch nicht sagen sollen. Meine 
Geschichte war vielleicht zu ausgeflippt, selbst für Vampir- 
Blutspender. 

Ben fing an zu grinsen. »Das ist so cool. Wie schlimm ist 
der Stromschlag denn, den du den Leuten verpasst? Wenn 
du mich anfasst, kannst zu dann meine Zukunft 
vorhersehen?« 

»Ooh, ich will meine auch wissen!«, kam es von Angie, 
deren blaue Augen erwartungsfroh blitzten. 

Die anderen schienen genauso aus dem Häuschen zu sein. 
Okay, darauf war ich nicht vorbereitet gewesen. Ich hatte 
gehofft, sie würden sich nicht von mir abgestoßen fühlen. 
Nie hätte ich gedacht, dass ich mich so plötzlicher 
Beliebtheit erfreuen würde. 


»Ich sehe nicht immer die Zukunft vorher«, wich ich aus 
und schickte mich an zurückzuweichen. »Meist sehe ich 
nur die Sünden der Menschen.« 

»Wirklich?« Ben wirkte fasziniert. »Versprich mir nur, 
dass du mich nicht knusprig grillst. Ich habe keine Sünden, 
also fass mich schon an!« 

Ich wollte es nicht, aber mich hatte schon lange niemand 
mehr so angesehen; voller Akzeptanz und Enthusiasmus. 
Die Einsamkeit in mir meldete sich lautstark zu Wort: Bau 
Jetzt keinen Scheiß, Leila! Mach schon! 

Ich seufzte. »Lass mich erst ein wenig Energie 
loswerden.« 

Damit ging ich zur Beinpresse. Sie bestand aus Metall und 
war zur Sicherheit im Zementboden verankert, damit 
würde es also klappen. Als alle auf der Gummi- und 
Schaummatte versammelt waren, legte ich die rechte Hand 
auf das Fitnessgerät und ließ meine strikte innere Kontrolle 
fahren. 

Ein hörbares Sst!, gefolgt von einem weißen Blitz, und mir 
wurde etwas schwindlig. Jetzt musste ich vor dem Duschen 
wenigstens keine Energie mehr an den Blitzableiter 
loswerden. Vlad hatte schnell welche für mich aufstellen 
lassen. 

»Komm her«, wies ich Ben an und winkte ihn zu mir. 

Er kam näher, noch immer lächelnd. Er war ein nett 
aussehender Junge Anfang zwanzig, und ich beneidete ihn 
um seine hellbraunen Locken. Mein eigenes Haar hätte 
nicht glatter sein können, wenn ich es jeden Morgen mit 
dem Glätteisen bearbeitet hätte. 

»Streck die Hand aus«, wies ich ihn an. Je weiter sie von 
seinem Herzen entfernt war, desto besser, obwohl ich mich 
schon aller überschüssigen Energie entledigt hatte. 


Er streckte die Hand aus, und ich legte sacht meine 
Rechte darauf. Ein recht milder Stromschlag traf ihn, der 
ihn zwar aufjaulen ließ, aber glücklicherweise nicht dazu 
führte, dass er zu Boden ging oder sich in die Hose machte. 
Wie üblich füllte sich mein Kopf mit einer Flut farbloser 
Bilder. Wie er gesagt hatte, waren keine Gräueltaten dabei, 
aber ich sah auch keine farbigen oder verschwommenen 
Eindrücke. 

»Sorry, ich habe nichts über deine Zukunft 
herausgefunden«, meinte ich. 

Sein Lächeln war erwartungsvoll. »Was hast du aus 
meiner Vergangenheit gesehen?« 

Die anderen wirkten ebenfalls interessiert. Ich sah weg. 
»Du willst nicht, dass ich das laut sage, vertrau mir.« 

»Komm schon, wie sonst soll ich wissen, ob es geklappt 
hat?«, drängte Ben. 

»Ja, sag es uns«, fügte Joe hinzu. 

»Sag es uns«, rief die Gruppe im Chor. Ich schüttelte den 
Kopf und murmelte: »Es wird dich in Verlegenheit 
bringen.« Doch nun verlangten alle einen Beweis. 

Ich warf die Hände in die Höhe. »Schön, aber ich habe 
dich gewarnt. Als du zwölf warst, hast du die Lieblings- 
Minnie-Mouse-DvD deiner Schwester geklaut und dir darauf 
jede Nacht einen runtergeholt, bis dein Dad dich ertappt 
und gezwungen hat, ihr von deinem Taschengeld eine neue 
zu kaufen.« 

Perplexes Schweigen folgte. Bens Gesicht wurde rot. 

»Ich glaub’s nicht«, murmelte er, wurde aber schon von 
Gelächter und freundlichem Spott übertönt. Ich ließ die 
Gruppe noch eine Weile weitermachen, räusperte mich 
aber dann. 

»Bestimmt habt ihr auch ein paar Peinlichkeiten zu 
verbergen, also lasst ihn in Ruhe, sonst kommt ihr auch 


noch dran.« 

Die Hänseleien gingen in leises Grinsen und 
gelegentliches Gekicher über. Ben warf mir einen 
dankbaren Blick zu. Hey, im Vergleich zu den Sünden 
anderer, die ich schon zu sehen bekommen hatte, war er 
das reinste Unschuldslamm. 

»Als ich klein war, wollte ich Miss Piggy sein, damit ich 
Kermit den Frosch heiraten kann«, sagte ich mit einem 
Augenzwinkern zu Ben. »Kermit. Das ist mal was 
Peinliches.« 

»Autsch. Das hättest du besser für dich behalten«, 
antwortete er und versetzte meinem Arm einen 
freundschaftlichen Stups. 

Der Kontakt war so kurz, dass nur ein klein wenig 
Elektrizität auf ihn überging, aber er fuhr dennoch 
zusammen. Dann grinste er. 

»Meine Schwester hat immer ihre Socken auf dem 
Fußboden gerieben und mich dann gejagt. Da kommen 
Erinnerungen hoch.« 

»Immerhin hast du ihr ja auch ihre pvp geklaut«, meinte 
ich. 

»Wie du bereits gesagt hast, habe ich ihr eine neue 
gekauft«, antwortete er noch immer grinsend. »Hey, was ist 
mit deinem Ohr?« 

»Was?« 

Ich griff nach oben und spürte etwas Feuchtes. Igitt, ich 
schwitze immer noch wie ein Schwein, dachte ich, aber als 
ich meine Hand ansah, war sie rot. 

Sandra keuchte. Das war das Letzte, was ich hörte, bevor 
mir alles vor den Augen verschwamm, die Übungsbank 
hochkippte und mich im Gesicht traf. 
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»Leila, kannst du mich hören?« 

Blinzelnd öffnete ich die Augen. Vlads Gesicht tauchte vor 
mir auf, verschwommen erst, dann so deutlich, dass ich den 
besorgten Ausdruck darauf erkennen konnte. 

»Hey«, sagte ich, überrascht, wie schwach meine Stimme 
klang. 

»Alles okay mit ihr?«, hörte ich Ben fragen. 

»Ihr alle, geht«, antwortete Vlad barsch. 

»Das ist nicht nett«, murrte ich. »Du solltest auch erst mit 
ihnen reden, bevor du sie beißt. Ist nur höflich.« 

Er zog die Brauen hoch, ging aber nicht auf das Gesagte 
ein. Augenblicke später hörte ich Fußtritte, dann schloss 
sich eine Tür. 

»Bin ich ohnmächtig geworden?«, fragte ich, bemüht, 
mich zu erinnern, was passiert war. Ich hatte versucht, Ben 
wegen seiner kindlichen Fixierung auf Minnie Maus 
aufzuheitern, und dann hatte ich etwas Rotes gesehen ... 

»Ja, und du hast auch aus den Ohren geblutet, aber es hat 
jetzt aufgehört.« 

Vlads Worte waren knapp, aber nicht so brüsk wie die, mit 
denen er sich an Ben gewandt hatte. Ich versuchte mich 
aufzusetzen, doch sein Gesicht verschwamm mir schon 
wieder vor den Augen. 

»Langsam«, sagte Vlad. Er packte mich bei den Schultern 
und manövrierte mich in eine sitzende Position. Dann schob 
er sich hinter mich, sodass mein Rücken an seiner Brust 
ruhte. 


»Nicht. Ich bin ganz verschwitzt und blutig«, protestierte 
ich. 

»Du liebe Güte, nicht Schweiß und Blut«, witzelte er. 

Ich brachte ein Lächeln zustande. Klugscheißer. 

»Hast du Anämie?«, wollte Vlad überraschenderweise 
wissen. 

Ich runzelte die Stirn. »Nicht, dass ich wüsste, aber aus 
offensichtlichen Gründen bin ich schon lange bei keinem 
Arzt mehr gewesen.« 

Er nahm meine Hand. Ehe ich mich versah, hatte er meine 
blutverschmierten Finger im Mund. 

»Lass das!«, keuchte ich. 

Sein anderer Arm umfing meinen Oberkörper und drückte 
mich weiter an seine Brust. Da er auch noch meine Hand 
festhielt, hätte ich mich ihm nicht mal entziehen können, 
wenn ich bei Kräften gewesen wäre, was nicht der Fall war. 
Ich konnte nur abwarten, während er gemächlich an 
meinen Fingern saugte, seine warme Zunge zwischen sie 
schob, um auch noch den letzten Tropfen zu erwischen. 

»Anämisch bist du nicht«, meinte er, als er endlich von mir 
abließ und ich meine Hand zurückzog. 

Ich war noch immer ganz durcheinander wegen des 
Kontakts mit seiner Zunge - was nicht daran lag, dass ich 
es abstoßend gefunden hätte. »So kannst du das 
feststellen?« 

»Du wärst überrascht, wenn du wüsstest, was ich alles am 
Geschmack von Blut erkennen kann«, antwortete er mit 
leiserer, tieferer Stimme. 

Ich schauderte, mir sehr bewusst, dass mein Hals nur 
Zentimeter von seinem Mund entfernt war. Als wollte er 
das noch betonen, strich sein Kinn über meine Wange. 
Seine Bartstoppeln fühlen sich gar nicht so rau an, wie sie 


aussehen, schoss es mir durch den Kopf. Aber in meiner 
Vision hatten sie sich ja auch nicht rau angefühlt. 

»Ich glaube, ich kann jetzt aufstehen«, sagte ich. 

Doch bevor ich auch nur ein paar Zentimeter weit 
gekommen war, zog er mich wieder an seinen festen, 
erhitzten Brustkorb. 

»Hör auf zu zappeln, ich werde dich schon nicht beißen.« 

»Sondern mir das Blut vom Kopf lecken?«, fragte ich, 
bevor ich mich selbst verfluchte. Jetzt hast du ihn erst recht 
auf die Idee gebracht. 

Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber beinahe spüren, 
wie er lächelte. »Nein, das auch nicht. Ist dir das schon 
einmal passiert?« 

Von einem Vampir gegen meinen Willen festgehalten 
werden? Klar, ganz oft schon, dachte ich sarkastisch. 

»Leila ...« In seiner Stimme schwang Ungeduld mit. 

Ich versuchte mich zu erinnern und schloss die Vorfälle 
aus, bei denen mir schwindlig gewesen war, nachdem ich 
beim Training gefallen war und mir den Kopf gestoßen 
hatte. 

»Vor Jahren, etwa um die Zeit, als ich Marty kennenlernte. 
Einmal bin ich ohnmächtig geworden, als wir zusammen 
unsere Shownummer vorgeführt haben. Dann hat Marty 
angefangen, mir diese ekligen Gesundheits-Shakes zu 
mixen, und mir ging es wieder besser. Vielleicht hatte ich 
Vitaminmangel oder so ...« 

Ich verstummte, weil Vlad plötzlich angespannt wirkte. 
Seine Brust war mir vorher schon hart vorgekommen, aber 
jetzt hatte ich das Gefühl, an einer Stahlwand zu lehnen. 

»Wie oft hat er dir diese Shakes gemixt?« 

Sein Tonfall gefiel mir nicht. So gefasst und freundlich - so 
sprach er auch, wenn er tötete. 

»Etwa einmal pro Woche. Warum?« 


Er antwortete nicht, zog nur sein Handy heraus und 
wählte mit einer Hand. Wir waren uns so nah, dass ich die 
Person am anderen Ende der Leitung hören konnte. 

»Ja?« Martys Stimme, ganz angespannt. 

»Warum rufst du ...?«, begann ich, doch Vlad brachte mich 
mit einer Handbewegung zum Schweigen. 

»Martin«, fragte er freundlich, »hast du vergessen, mir 
etwas sehr Wichtiges über Leila zu sagen?« 

Schweigen, dann hörte ich Marty vorsichtig antworten: 
»Ich weiß nicht, was du meinst ...« 

»Sie ist namlich hier bei mir und hat Blut im Haar, das ihr 
aus den Ohren gelaufen ist, als sie das Bewusstsein 
verloren hat«, schnitt Vlad ihm mit strenger werdendem 
Tonfall das Wort ab. »Hilft das deiner Erinnerung auf die 
Sprünge?« 

Ich wusste nicht, worauf Vlad hinauswollte, aber ich 
schauderte vor Furcht. Offensichtlich glaubte er, Marty 
hätte etwas mit meiner Ohnmacht zu tun, aber warum? 
Wie? 

Mir wurde nicht leichter ums Herz, als ich Martys 
schweren Seufzer hörte. 

»Ich hatte gehofft, sie würde durchhalten, bis ich zurück 
bin, aber ... na ja, Mist.« 

»Na ja, was?«, fragte ich und wollte aufstehen. 

Vlads Arm schloss sich fester um mich, hielt mich an seine 
Brust gepresst. »Mit diesen Shakes hat er dir sein Blut 
verabreicht«, antwortete er unverblümt. »Deshalb haben 
sie auch so scheußlich geschmeckt. Es hätte mir neulich 
schon auffallen müssen, als der Geruch meines blutigen 
Hemdes dich an die Shakes erinnert hat, aber ich war nicht 
ganz bei der Sache.« 

Ich war so perplex, dass mein Verstand die Vorstellung 
sofort verwarf. Ich hatte doch gesehen, was Marty in die 


Shakes getan hatte! Karotten, Sellerie, "Tomatensaft, 
Proteinpulver, ein paar Vitamintropfen ... 

Rote Vitamintropfen aus einer Flasche ohne Etikett, von 
denen er behauptet hatte, er würde sie von einem Freund 
unter der Hand kaufen. Ich hatte nie genauer nachgefragt. 
Warum auch? Ich vertraute ihm. 

»Kind.« Martys Stimme durchschnitt das Schweigen. 
»Verzeih mir, dass ich es dir nicht gesagt habe.« 

Ich knirschte mit den Zähnen, bis mir der Kiefer 
schmerzte. »Halte mir das Handy ans Ohr«, wies ich Vlad 
an. »Warum?«, fragte ich, sobald ich konnte. 

Marty seufzte erneut. »Du warst sterbenskrank, als wir 
uns kennenlernten. Du wusstest es nicht, aber ich konnte 
es riechen. Du bist nur ein Mensch; dein Körper kann sich 
nicht schnell genug von dem erholen, was all die 
Elektrizität in dir anrichtet. Ich dachte, wenn ich dir jede 
Woche etwas von meinem Blut verabreiche, könnte ich den 
Schaden beheben und vielleicht sogar eine Resistenz 
aufbauen. Was den ersten Punkt angeht, hatte ich recht, 
beim zweiten offensichtlich nicht.« 

Jetzt war ich froh, dass Vlad mich am Aufstehen gehindert 
hatte, weil ich das Gefühl hatte, als würden mir die Kräfte 
schwinden. Ich war sterbenskrank gewesen. Konnte ich 
ihm das glauben, nachdem er zugegeben hatte, dass er 
mich die ganzen vier Jahre lang, die wir uns kannten, 
belogen hatte? 

»Warum hast du mir das nie gesagt?« Zumindest meine 
Stimme klang jetzt fest. Der Zorn half. 

»Ich wollte es ja, hatte aber Angst, dass du ablehnen 
würdest.« Es klang, als schniefte Marty, obwohl er nicht zu 
atmen brauchte. »Du weißt doch, was mit Vera passiert ist. 
Als wir uns kennengelernt haben, hast du mich so an sie 


erinnert, dass ich nicht ... Ich konnte dich nicht auch noch 
sterben lassen.« 

Ich schüttelte den Kopf, noch immer wütend, aber jetzt 
hatte ich Tränen in den Augen. Für seinen Betrug wollte 
ich Marty verprügeln, bis mir die Arme lahm wurden, dann 
wollte ich ihn umarmen und ihm sagen, dass Veras Tod 
nicht seine Schuld war und er aufhören sollte, sich selbst 
zu geißeln. 

»Ich muss Schluss machen«, sagte ich, jetzt meinerseits 
schniefend. 

»Ich kann’s dir nicht verdenken, wenn du mich jetzt 
hasst«, antwortete Marty heiser. 

»Ich hasse dich nicht, du Blödmann«, fuhr ich ihn an. 
»Aber ich werde es dir heimzahlen, wenn wir uns 
wiedersehen. Verlass dich drauf.« 

Er stieß ein gepresstes Lachen aus. »Ich freue mich 
schon, Kind.« 

Vlad nahm das Handy und ließ mich endlich los. »Martin, 
was du getan hast, gefällt mir nicht«, meinte er kühl. 
»Wenn du mir das nächste Mal Informationen vorenthältst, 
verbrenne ich dich.« 

Marty wollte etwas sagen, aber Vlad legte auf. Ich 
rutschte von ihm weg, innerlich noch immer hin- und 
hergerissen. 

»Ich würde ihn auch umbringen wollen, weil er mir nichts 
gesagt hat, wenn er wegen dieser Sache mit seiner Tochter 
nicht noch immer so fertig wäre«, murmelte ich. 
»Kleinwüchsige können normal große Kinder haben, aber 
das weißt du sicher. Vera war schlank, hatte langes dunkles 
Haar, blaue Augen ... Sie sah ein bisschen aus wie ich, und 
sie war zwanzig, als Marty sie getötet hat. Ich habe es 
gesehen, als ich ihn das erste Mal berührt habe, weil es 
seine schlimmste Sünde war.« 


Vlad sagte nichts, aber er zog die Brauen hoch, ein 
stummes Zeichen, dass ich fortfahren sollte. 

»Anfang des neunzehnten Jahrhunderts hatten Marty und 
Vera eine gemeinsame Nummer wie jetzt er und ich. Nach 
der Show hat ein Vampir ihn angegriffen, aber das war 
noch nicht alles. Er hat ihn verwandelt und einfach sich 
selbst überlassen. Als Marty als Vampir erwachte, beweinte 
Vera gerade seinen vermeintlichen Tod. Was dann kam, 
weißt du selbst. Kein neu erschaffener Vampir kann seine 
Gier bezähmen.« 

»Nein«, antwortete Vlad ruhig, »kein junger Vampir kann 
das. Du bist zu Recht der Meinung, dass er nichts für ihren 
Tod kann, aber was ich sagte, war ernst gemeint. Wenn er 
mir noch einmal Informationen vorenthält, werde ich ihn 
töten.« 

Ich starrte ihn an. Der Blick seiner blanken Kupferaugen 
war völlig leidenschaftslos, seine Worte wirkten, als wären 
sie nicht von Belang. Vielleicht war ihm auch einfach egal, 
wie sehr sie mich verletzten. 

»Manchmal glaube ich, du bist die kaltherzigste Person, 
die ich je kennengelernt habe«, sagte ich und stand auf. 

»Du hättest sterben können.« 

Als er zu sprechen begann, saß er noch immer auf der 
Turnmatte, Blutstropfen auf dem grauen Hemd, die seinen 
eleganten und doch lässigen Dreiteiler entstellten. Bevor 
ich jedoch den nächsten Atemzug tat, stand er direkt vor 
mir. 

»Bedroht mich jemand oder bringt eine Person in Gefahr, 
die unter meinem Schutz steht, statuiere ich ein Exempel 
an ihm. Ich habe Marty jetzt schon zweimal aus Rücksicht 
auf dich ungestraft davonkommen lassen, aber ein drittes 
Mal bekommt er kein Pardon. Ich kann es mir nicht leisten, 


andere denken zu lassen, sie könnten sich genauso 
aufführen.« 

»Weil du dann deinen furchteinflößenden Ruf verlierst?«, 
erkundigte ich mich mit bitterem Hohn. 

»Ja, und meine Leute werden darunter zu leiden haben«, 
antwortete er und hob mein Kinn an, damit ich ihn ansehen 
musste. »Ich töte nicht aus perversem Vergnügen. Ich tue 
es, um die Meinen zu schützen, denn wenn ein Leben 
verloren ist, ist es das für immer.« Seine Stimme klang 
belegt. »Du hast in mein Innerstes gesehen. Du weißt, was 
der Verlust mich gekostet hat.« 

Oh, wie ich mir wünschte, er würde lügen. Es wäre so viel 
einfacher gewesen, wenn Vlad ein mordlüsterner Narzisst 
gewesen wäre, der sich für niemanden außer sich selbst 
interessierte, aber ich wusste es besser. Auf eine 
verschrobene Art schätzte er das Leben mehr als die 
meisten anderen, aber hier ging es ihm nur um seine Leute. 
Kein Wunder, dass sie außer ihm niemanden fürchteten. 

»Ich will, dass du Marty noch einmal anrufst, damit ich 
mit ihm reden kann«, sagte ich ruhig. »Gib ihm die Chance, 
sich zu erklären, ohne dass deine Todesdrohung über ihm 
hängt. Danach geht alles, was er dir verheimlicht, auf seine 
Kappe. Abgemacht?« 

Er verzog die Lippen. »Abgemacht.« 

Ich wollte schon weggehen, da hielt mich seine Stimme 
auf, bevor ich auch nur ein paar Schritt weit gekommen 
war. 

»Wir sind noch nicht fertig, Leila.« 

Ich wünschte mir, ich hätte nicht gewusst, was er meinte, 
doch als Vlad seinen Hemdsärmel aufknöpfte und sein 
Jackett aufkrempelte, bestätigte sich mein Verdacht. 

»Was, wenn ich Nein sage?«, wollte ich wissen. »Zwingst 
du mich dazu?« 


Er warf mir einen müden Blick zu. »Ich muss dich nicht 
zwingen. Du willst das vielleicht nicht tun, aber dein 
Lebenswille ist stärker.« 

Nun, da sein Hemd- und Jackettärmel aufgekrempelt 
waren, konnte ich sehen, dass seine Narben bis über den 
Unterarm reichten, teils bedeckt von feinem dunklem 
Flaum. Instinktiv strich ich mir über die eigene Narbe. Ich 
konnte mich nicht an den Schmerz erinnern, als meine 
Haut bei dem Stromunfall aufgerissen wurde. Konnte er 
sich daran erinnern, wie all die Narben entstanden waren, 
oder hatten die Jahrhunderte es aus seinem Gedächtnis 
gelöscht? 

»Ich erinnere mich.« 

Abrupt sah ich auf und begegnete seinem steten Blick. 
»Als ich ein Mensch war, führte ich meine Armeen von der 
Front heim, und meine Narben habe ich aus denselben 
Gründen behalten wie du - damit ich nie vergesse.« 

Innerlich wand ich mich, weil er ganz richtig erraten 
hatte, dass Marty mir angeboten hatte, meine Narbe 
wegzuschneiden. Hätte er gleich darauf sein Blut über die 
Wunde gegossen, hätte das unglaubliche Heilmittel meine 
Haut wieder babyzart werden lassen. Aber ich wollte den 
Beweis für das, was passiert war, behalten. Jedes Mal, 
wenn jemand beim Anblick meiner Narbe zusammenfuhr, 
wurde ich daran erinnert, dass mein Egoismus meine 
Mutter das Leben gekostet hatte. 

»Ich habe es dir schon einmal gesagt«, antwortete ich, die 
Stimme heiser bei der Erinnerung. »Jeder trägt seine 
Sünden auf dem Leib.« 

Kurz blitzten Fänge auf, bevor Vlad sich ins Handgelenk 
biss und zwei dunkelrote Wunden erzeugte. 

»Dann komm«, sagte er und streckte mir die Hand 
entgegen. »Und koste die meinen.« 
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Ich ging zu ihm und nahm sein Handgelenk. Hätte ich 
gezögert oder darüber nachgedacht, hätte ich womöglich 
die Nerven verloren, und er hatte recht. Mein Leben war 
mir wichtiger als die abstoßende Vorstellung, Vampirblut 
zu trinken. Vlad hatte mich erst vor ein paar Tagen 
kennengelernt, und er wusste das. Marty lebte schon seit 
Jahren mit mir zusammen und hatte nicht gewagt mir zu 
offenbaren, was er tat. 

Als meine Lippen sich an Vlads Handgelenk hefteten, 
schloss ich die Augen. Stell dir voz es wäre Wein. Ganz 
herber, kupfrig schmeckender Wein. Beim ersten Schluck 
verzog ich das Gesicht, doch ich zwang mich, die Zunge 
über seine Haut gleiten zu lassen, jeden Tropfen in mich 
aufzunehmen. Sein Arm war hart wie Eichenholz, so starke 
Muskeln hatte er, doch die Haut war weich und erhitzt wie 
meine Lippen, und als ich zum zweiten Mal mit der Zunge 
darüberfuhr, dann weil ich unbedingt wissen wollte, wie er 
ohne das herbe Blutaroma schmeckte. 

Ein leises Knurren ertönte, dann krallte sich seine Hand in 
mein Haar und zog meinen Kopf zurück. Vlads Augen 
waren grellgrün, als er auf mich heruntersah, sein 
Gesichtsausdruck beinahe furchteinflößend, so eindringlich 
war er. Meine Lippen teilten sich, noch feucht von seinem 
Blut, doch ich blieb stumm. Ich wusste, ich hätte ihm sagen 
sollen, dass er aufhören, mich loslassen sollte, doch das 
wollte ich nicht. 


Er rückte näher, sodass unsere Körper 
aneinandergepresst wurden, und streckte die Hand aus, 
von der ich sein Blut geleckt hatte. Langsam, gemächlich 
fuhr er mir mit dem Daumen über die Unterlippe, sodass 
sich die verbleibende Flüssigkeit darauf sammelte. Dann 
führte er den Daumen an seinen Mund und kostete, mich 
nicht aus den Augen lassend. 

Mir stockte der Atem, und mein Herz begann zu jagen. Ich 
konnte nicht anders, als den Arm auszustrecken und die 
Hand auf seine Brust zu legen, seinen gestählten Körper 
unter dem steifen grauen Hemd zu ertasten. Seine Muskeln 
strafften sich, als ein Stromstoß ihn durchfuhr dann 
schloss sich seine Hand um meine. Er drückte sie flach an 
sich, zog meine Handfläche Zentimeter für Zentimeter über 
seine Brust, hinauf zu seinem weichen Hals und über den 
verführerisch rauen Stoppelbart auf seinem Kinn, bis meine 
Finger schließlich seinen Mund erreichten. Mein Atem ging 
schneller, als ich ihn auf diese Art berührte und er mich so 
ansah, während er einen Kuss auf meine Handfläche 
drückte, die Zunge vorschnellen ließ, um meine Haut zu 
liebkosen. 

Als sich die Tür zum Fitnessraum öffnete, fuhr ich 
zusammen, als hätte ich mich verbrannt. Vlad ließ mein 
Haar los, aber nicht meine Hand, und sah merklich gereizt 
nach links. 

»Was?«, fragte er kühl. 

Maximus kam näher, erkannte mit einem Blick unsere 
verfängliche Pose. Ich wich von Vlad zurück und spürte, 
wie die Scham das Begehren verdrängte, das über mich 
gekommen war, als ich zum zweiten Mal über Vlads Haut 
geleckt hatte. Da hatte ich mich einverstanden erklärt, 
Maximus eine Woche Zeit zu lassen, um zu sehen, ob es bei 
uns klickte, doch bereits einen Tag später ertappte er mich 


dabei, wie ich fast seinen Chef küsste. Flittchen, schalt ich 
mich. 

»Du hast Besuch«, verkündete Maximus. Sein Gesicht war 
unbewegt, aber innerlich wand ich mich dennoch und 
versuchte unauffällig, meine Hand aus Vlads zu lösen. 

Er ließ mich los, verschränkte die Arme und lächelte 
Maximus auf diese furchteinflößend freundliche Art an. 

»Und der ist so wichtig, dass du sofort zu mir eilen und 
ohne anzuklopfen eintreten musstest?« 

Ich hörte die Drohung hinter den seidenweichen Worten 
und erbleichte. Er würde Maximus deswegen doch wohl 
keine Vorhaltungen machen, oder? Nicht, schickte ich ihm 
in Gedanken zu und fügte nur kein Bitte hinzu, weil ich 
wusste, dass es keine Wirkung aufihn haben würde. 

»Verzeihung, aber es sind Mencheres und sein 
Mitregent«, verkündete Maximus, ohne dabei 
entschuldigend zu klingen, obwohl er sich verneigte. »Ihre 
Gemahlinnen begleiten sie.« 

Nachdem ich Vlads betörender Nähe nicht mehr 
ausgesetzt war und der gesunde Menschenverstand wieder 
einsetzte, wollte ich mich auch schon davonstehlen. Was 
hatte ich nur getan? Klug war es jedenfalls nicht gewesen. 

»Leila, halt«, sagte Vlad. 

Ich ging weiter Richtung Tür. »Du hast Besuch, da ziehe 
ich mich lieber zurück ...« 

»Halt.« 

Ich gehorchte seinem Befehlston und verfluchte mich 
dann. Ich war keine seiner Bediensteten - er hatte kein 
Recht, mich so herumzukommandieren. 

»Nein«, antwortete ich trotzig. »Ich bin verschwitzt und 
voller Blut und will mich duschen. Was immer du mir also 
zu sagen hast, es kann warten.« 


Maximus’ Gesichtsausdruck verlor seine Reglosigkeit, und 
er sah mich an, als wäre mir gerade ein zweiter Kopf 
gewachsen. Vlad runzelte die Stirn und öffnete den Mund, 
doch bevor er etwas sagen konnte, hörte ich vom Flur aus 
Gelächter. 

»Ich muss einfach sehen, wer dir so gründlich die 
Meinung gesagt hat, Tepesch«, stellte eine mir unbekannte 
Stimme mit britischem Akzent fest. 

»Hatte ich schon bemerkt, dass der Besuch bereits auf 
dem Weg nach unten ist?«, murmelte Maximus, bevor die 
Tür des Fitnessraums aufschwang und vier Personen 
eintraten. 

Die erste war ein Mann mit kurzem braunen Haar, dessen 
Grinsen mich annehmen ließ, dass er es gewesen war, der 
Vlad zur Begrüßung so aufgezogen hatte. Er war auf zu 
hübsche Art attraktiv, sodass ich fand, mit weniger 
Muskeln, einer Perücke und ein bisschen Make-up würde 
er sich auch im Kleid gut machen. 

Vlads düstere Miene wurde zu einem Lächeln, als der 
Blick des Braunhaarigen in meine Richtung ging, als hätte 
er meine Gedanken gehört. 

»Wie’s aussieht, hat sie’s dir auch gegeben, Bones«, 
amüsierte sich Vlad. 

»Scheint so«, antwortete Bones mit einem Zwinkern in 
meine Richtung. »Und ich habe zwar schon viele 
Verkleidungen getragen, aber ein Kleid wäre selbst für 
mich etwas zu viel des Guten.« 

Ich stutzte. Noch ein Gedankenleser? 

»Echt Pech für dich, aber die meisten von uns können 
Gedanken lesen«, verkündete die Rothaarige neben ihm. 
Sie schenkte mir ein mitfühlendes Lächeln. »Das nervt, 
was?« 

»Ja«, sagte ich mit Nachdruck. 


Hinter dem Brünetten und der Rothaarigen standen ein 
arabisch aussehender Mann mit schwarzem Haar, das 
genauso glatt und lang wie meines war, und eine schlanke 
Blondine, die offenbar seine eben erwähnte Frau sein 
musste. Wenn die meisten der Anwesenden Gedanken lesen 
konnten, waren sie wohl alle keine Menschen. 

Maximus verneigte sich nochmals und zog sich zurück. 
Vlad kam zu mir und legte mir die Hand auf die Schulter. 

»Leila, das sind mein Freund und ehrenwerter Ahnherr 
Mencheres und seine Frau Kira«, verkündete er, indem er 
auf den langhaarigen Araber und die Blondine zeigte. »Dies 
ist meine Freundin, Cat.« Die Rothaarige, die mir 
irgendwie bekannt vorkam. »Ihr Gatte, Bones«, Vlad 
lächelte dem Mann mit den kurzen braunen Haaren kühl 
zu, »ist nicht mein Freund.« 

»Ihr zwei«, murmelte Cat kopfschüttelnd. Dann streckte 
sie mir die Hand entgegen. »Nett, dich kennenzulernen, 
Leila.« 

Ich sah sie an und räusperte mich. »Äh, Verzeihung.« 

»Leila hat ungewöhnliche Fähigkeiten«, meinte Vlad, den 
unangenehmen Augenblick überspielend. »Sie gibt 
Elektrizität ab, insbesondere über die rechte Hand. Durch 
die Berührung hat sie auch Visionen und kann vergangene, 
gegenwärtige ... oder zukünftige Ereignisse erahnen.« 

Cat stieß einen Pfiff durch die Zähne aus. Mencheres 
wirkte einen Augenblick verdutzt, bevor er mich aus 
beunruhigenden schwarzen Augen ansah. 

»Außergewöhnlich.« 

So, wie alle mich anstarrten, kam ich mir tatsächlich vor 
wie das »Werkzeug«, mit dem Vlad mich einst so beiläufig 
verglichen hatte. Ich springe auch durch brennende Reifen, 
ganz in ECHT, schoss es mir durch den Kopf, bevor ich den 
spöttischen Gedanken unterdrücken konnte. 


»Oh, du hast recht«, meinte Cat bestürzt. »Wir sehen dich 
an wie ein Monster! Sehr unhöflich.« 

»Ich bin dran gewöhnt«, antwortete ich. Wenigstens 
hatten sie meine Narbe nicht so offen angegafft wie die 
meisten. Dann sah ich Cat noch einmal an. Jetzt wusste ich, 
warum sie mir bekannt vorkam! Sie war das völlig 
niedergeschmettert wirkende Mädchen, das ich gesehen 
hatte, als ich den Türrahmen in meinem Zimmer berührt 
hatte. Was auch immer sie damals so fertiggemacht hatte, 
es war stark genug gewesen, einen Eindruck zu 
hinterlassen. 

»Hm?«, machte Cat und runzelte die Stirn. »Wir sind uns 
noch nie begegnet.« 

Ich rieb mir die Stirn. »Nichts für ungut, aber es war 
schlimm genug, als nur Vlad meine Gedanken mithören 
konnte. Ich glaube nicht, dass ich das bei einer ganzen 
Gruppe verkraften kann.« 

Mencheres trat vor und legte Vlad die Hand auf den Arm. 
»Leila, es war nett, dich kennenzulernen. Vlad, mein 
Freund, geh ein Stück mit mir.« 

Er rührte sich nicht. »Erst bringe ich Leila zurück auf ihr 
Zimmer Sie hat sich erst kürzlich eine Verletzung 
zugezogen.« 

Bones sah erst Vlad an und dann mich. Seltsamerweise 
sog er die Luft ein, dann breitete sich ein Lächeln auf 
seinem Gesicht aus. 

»Musst du nicht, Tepesch, wir kommen mit ihr. Wenn es 
das Zimmer ist, in dem du damals meine Frau 
untergebracht hattest, weiß sie sicher noch, wo es ist.« 

Vlad wurde stinkwütend, und hätte ich es nicht besser 
gewusst, hätte ich geschworen, Rauch riechen zu können. 

»Was bringt dich zu der Annahme, mir sagen zu Können, 
was du mit meinem Gast in meinem Haus tun kannst ...« 


»Vlad«, sagte Mencheres, den Namen mit leisem Tadel 
aussprechend. Ich glaubte schon, er würde auf den 
anderen Vampir noch wütender reagieren, aber er stieß nur 
ein frustriertes Seufzen aus. 

»Du hast ihn mitgebracht. Du wusstest, dass das 
passieren würde.« 

»Gestatte den beiden, sie zu begleiten«, meinte 
Mencheres, diesmal in schmeichelnderem Tonfall. 
»Außerdem hast du mich rufen lassen, weil du mir eine 
Frage stellen willst, und Cat und Bones sollen nicht dabei 
sein.« 

»Hey, wieso bleibe ich außen vor? Wir sind Freunde«, 
protestierte Cat. 

»Schon, aber du erzählst ihm immer alles«, antwortete 
Vlad mit einem Kopfrucken in Richtung Bones. »Kira kann 
aber mitkommen.« 

Kira schenkte den beiden ein schelmisches Grinsen, bevor 
sie sich bei Mencheres unterhakte. »War nett, dich 
kennenzulernen, Leila.« 

»Gleichfalls«, antwortete ich, ebenfalls verstimmt, weil ich 
die Frage nicht zu hören bekam. Bestimmt ging es darum, 
wie aus meinen Fähigkeiten der beste Nutzen zu schlagen 
war; da sollte man doch annehmen, dass ich wenigstens 
mithören durfte. 

Die drei gingen und ließen mich mit der Vampirversion 
von Ken und Barbie allein - ein Gedanke, den ich bereute, 
sobald Cat ein Schnauben ausstieß. 

»Äh, danke.« 

»Verzeihung«, sagte ich und biss die Zähne zusammen. 
»Es war ein Kompliment, weil ihr beiden wirklich, äh, 
hübsch seid.« 

Wunderhübsch, und nicht nur ihre Gesichter. Die Haut der 
beiden war bleich und zart, nicht der kleinste Makel zu 


sehen. Ihr Anblick genügte, und schon hatte ich das Gefühl, 
meine Narbe würde sich ausdehnen, bis sie mein halbes 
Gesicht und meinen ganzen Arm bedeckte. 

»Oh, ich habe auch Narben«, sagte Cat und tippte sich 
ans Bein. »Hier eine Stichverletzung. Und noch eine auf 
meinem Bauch, am Rücken auch ...« 

»Aufhören, bitte«, rief ich, die Hand hebend. 

»Echt nervig, wenn man nicht mal seine Gedanken für 
sich allein hat, was?«, meinte Bones und warf mir einen 
forschenden Blick zu. »Hat meine Frau auch in den 
Wahnsinn getrieben, bevor sie zum Vampir wurde, aber«, 
hier senkte er die Stimme, »es gibt eine Möglichkeit, 
jemanden aus seinen Gedanken auszuschließen, falls du 
interessiert bist.« 

Ich machte große Augen. War ich interessiert? Im 
Augenblick hätte ich so ziemlich alles für ein bisschen 
mentale Privatsphäre gegeben. 

Bones grinste. »Dachte ich’s mir. Eigentlich muss ein 
Mensch über außergewöhnliche Willensstärke verfügen, 
um einen Vampir, der dessen fähig ist, davon abzuhalten, 
seine Gedanken zu lesen, und die meisten Menschen haben 
die nicht. Aber man kann sich auch einfach etwas Blödes 
vorsingen, wenn man glaubt, belauscht zu werden.« 

»Singen?«, hakte ich zweifelnd nach. 

Ein Nicken. »Im Stillen natürlich, aber denk dran: Es muss 
ein so blöder Ohrwurm sein, dass die betreffende Person 
die mentale Melodie nicht durchbrechen kann.« 

Cat sah Bones mit offenem Argwohn an. »Ich glaube, ich 
weiß, was du vorhast, und das ist gemein ...« 

»Tepesch hat es verdient«, unterbrach Bones sie in 
schärfer werdendem Tonfall.e. Dann schenkte er mir ein 
Lächeln. »Los, versuche, mich auszuschließen.« 


Mir war klar, dass Bones mir nicht aus altruistischen 
Motiven half, aber wenn er mir einen Schild an die Hand 
geben würde, der Vlad davon abhielt, meine Gedanken zu 
lesen, wann immer er wollte, ... na ja, dann war sein Feind 
mein Freund. Ein nerviger Ohrwurm, hm? Ich dachte an die 
Achtziger-Jahre-Musik, die meine Mutter immer so gern 
gehört hatte. Wenigstens mich hatte sie in den Wahnsinn 
getrieben, wenn sie die immer gleichen Songs wieder und 
wieder abgespielt hatte. 

Im Geiste begann ich, mir den Text zu Relax von Frankie 
Goes To Hollywood vorzusingen. Bones tippte sich ans 
Kinn. 

»Ist schon nicht schlecht, aber streng dich mehr an.« 

Ich seufzte und kramte in meinem Gedächtnis nach 
anderen Liedern. Madonnas Like a Virgin hatte meine 
Mutter rauf- und runtergenudelt, aber es kam meiner 
Situation zu nahe. Schließlich entschied ich mich für 
Whitesnakes Here I Go Again und sang mir den Refrain ein 
paarmal im Stillen vor. 

Bones nickte. »Besser, aber treibt einen noch immer nicht 
in den Selbstmord. Komm schon, Leila. Willst du es 
schaffen oder nicht?« 

Ich stieß einen frustrierten Seufzer aus und warf dem 
Vampir einen bösen Blick zu. Dann kam mir die 
entscheidende Idee, und ich lächelte. Nimm das! 

Als ich im Geiste den Text von Do You Really Want To Hurt 
Me von Culture Club zu singen begann, lachte Bones. 

»Perfekt. Sing dir das immer vor, wenn Tepesch in der 
Nähe ist, und er wird in null Komma nichts schreiend die 
Flucht ergreifen.« 

Cat schüttelte den Kopf. »Du bist echt fies, Honey.« 

Bones lächelte nur. »Wie gesagt, er hat’s verdient.« 
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Stunden später kleidete ich mich schon begeisterter für das 
Abendessen an als an den vergangenen Tagen. Teils lag das 
daran, dass meine Lethargie und die Schmerzen vergangen 
waren, die ich im ganzen Körper verspürt hatte. Selbst die 
blauen Flecken von der Entführung und dem 
Fenstersprung hatten sich verflüchtigt. Vlads Blut war 
eindeutig wirksamer als Martys, oder er hatte mir mehr 
verabreicht, als Marty für gewöhnlich in seine Shakes 
mischte. So oder so ging es mir seit Tagen zum ersten Mal 
prächtig. 

Ich wollte auch unbedingt meinen neuen gedanklichen 
Schutzwall ausprobieren. Ich freute mich sogar richtig 
darauf, Vlad zu sehen, auch wenn ich mich dafür schalt, 
dass ich meinen gesunden Menschenverstand zuvor, in der 
Begegnung mit ihm, ausgeschaltet hatte. Noch schlimmer 
war, dass ich nicht aufhören konnte, mich zu fragen, was 
geschehen wäre, wenn Maximus uns nicht unterbrochen 
hätte. 

Als ob du das nicht selbst wüsstest, spottete meine innere 
Stimme. 

Ich seufzte. Ja, ich wusste es. Aber eine Affäre mit Vlad 
würde mir womöglich tatsächlich das Herz brechen. Ich 
hatte schon oft körperliche Lust verspürt - ich war 
Jungfrau, nicht tot -, aber hier ging es um mehr. Ich wollte 
Vlads Panzer knacken, seine Geheimnisse ergründen und 
seinen komplexen Charakter erforschen, um den Mann 
hinter dem furchteinflößenden Beschützer seiner Sippe 


kennenzulernen. Die Gefahr lag in der Tatsache, dass es 
mich bereits nach alldem verlangte, nachdem ich ihn nicht 
einmal eine Woche kannte. Eine auf reiner Lust basierende 
Affäre war im Vergleich dazu eine simple Angelegenheit. 

Ich hatte mir ein konservatives und doch schmeichelndes 
marineblaues Sweaterkleid übergezogen, als es an der Tür 
klopfte. Ich öffnete, und mein spöttischer Gesichtsausdruck 
erstarrte, als ich Maximus sah. 

»Äh, hi«, sagte ich, wobei ich mir nicht sicher war, ob ich 
vielleicht zu einer Entschuldigung ansetzen sollte. Ein 
bisschen mehr Erfahrung mit Männern hätte mir jetzt 
gutgetan. 

»Vlad lässt ausrichten, dass er zu seinem Bedauern heute 
Abend nicht mit dir speisen kann«, informierte Maximus 
mich so förmlich wie bei unserem ersten Treffen. 

Enttäuschung überkam mich, die, wie ich hoffte, nicht in 
meinem Gesicht zu lesen war. Dann zwang ich mich zu 
einem Lächeln. 

»Werden Cat, Bones und die anderen da sein?« 

»Nein, sie sind abgereist. Du kannst trotzdem im großen 
Salon speisen, wenn du möchtest, ich kann dir das Essen 
aber auch hier servieren lassen.« 

Ich konnte nicht länger so tun, als wäre nichts passiert. 
»Es tut mir so leid, Maximus. Du hast jedes Recht, sauer 
auf mich zu sein. Wenn ich klug wäre, würde ich mich von 
Vlad fernhalten. Ich ... ich weiß auch nicht, warum ich es 
einfach nicht kann ...« 

»Ich schon«, unterbrach Maximus mich mit bitterem 
Lächeln. »Aus dem gleichen Grund, weshalb drei 
Regierungszeiten lang so viele Walachen für ihn gekämpft 
und ihr Leben gelassen haben, als er noch ein Fürst war - 
weil er einen anzieht, obwohl man weiß, dass es ein böses 
Ende nehmen wird.« 


Ich zog eine Grimasse. Das war keine dezente Warnung. 
»Hoffentlich ende ich nicht wie sie.« 

Er zuckte mit den Schultern. »So oder so gehörst du jetzt 
ihm.« 

Meine Augenbrauen zuckten nach oben. »Oh, tatsächlich? 
Wie seltsam, weil ich mich gar nicht erinnern kann, Ja 
gesagt zu haben.« 

»Er hat dir sein Blut angeboten, und du hast es getrunken. 
Ich konnte es an dir riechen.« Maximus sah mich an, als 
wäre ich zurückgeblieben. »Was hast du denn gedacht?« 

»Dass ich es brauche, weil meine Fähigkeiten mich ohne 
die Einnahme von Vampirblut umbringen«, antwortete ich, 
während ein Schauder mich überlief, obwohl es warm im 
Zimmer war. 

»Denk nach, Leila«, meinte Maximus kühl. »In diesem 
Haus wohnen Dutzende von Vampiren. Vlad hätte jeden von 
uns bitten können, dir sein Blut zu geben. Doch er gab dir 
seins. Damit ist deine Bindung an ihn stärker, als wenn er 
dir ein Brandzeichen aufgedrückt hätte.« 

»Warte.« Ich hob die Hand und schüttelte abwehrend den 
Kopf. »Marty hat mir seit Jahren heimlich sein Blut 
verabreicht. Wenn ich jemandem gehöre, dann ihm!« 

»Marty hat dich nicht für sich beansprucht. Vlad schon. 
Vorhin hat er sein Angebot zurückgenommen, dass ich dir 
den Hof machen darf, als hätte ich nicht selbst bemerkt, 
dass du jetzt ihm gehörst.« Maximus’ Blick war beinahe 
mitleidig. »Und wenn dein Freund dir etwas bedeutet, 
darfst du Vlad nie erzählen, dass du glaubst, du würdest 
ihm gehören. Er würde ihn umbringen.« 

Das war zu viel. Ich schloss die Augen und holte tief Luft. 

»Wo ist er? Ich muss mit ihm reden.« 

Maximus’ Gesicht wurde zu einer Maske versteinerter 
Höflichkeit. »Er ist augenblicklich verhindert.« 


Ich biss die Zähne zusammen. »Hör auf mit den 
Förmlichkeiten und sage Vlad, dass er sich enthindern 
muss.« 

Maximus schnaubte. »So läuft das nicht. Niemand erteilt 
Vlad Befehle. Sobald er Zeit hat, wird er dich aufsuchen. 
Ein Wutanfall wird daran nichts ändern.« 

»Ich habe keinen Wutanfall.« Ich würde noch einen 
kriegen, kein Zweifel, aber den würde ich mir für den 
Vampir aufsparen, der mich zu seinem Eigentum erklärt 
hatte, ohne erst meine Meinung einzuholen. 

»Möchtest du das Abendessen dann hier einnehmen oder 
im großen Salon?«, erkundigte sich Maximus, zum 
Ursprungsthema zurückkehrend. 

Ich war so sauer, dass ich keinen Appetit mehr hatte, aber 
das Essen zu verweigern wäre nur unhöflich gewesen. 

»Hier.« 


Vlad blieb auch den nächsten Morgen und Nachmittag über 
»bedauerlicherweise verhindert«. Ich wusste nicht, ob ich 
stinksauer oder besorgt sein sollte. Ich hatte keine Ahnung, 
ob er da war und mich nicht sehen wollte - Maximus wollte 
es mir nicht sagen, und auch kein anderer Vampir, den ich 
gefragt hatte, war dazu bereit - oder ob er sich gar nicht 
im Haus aufhielt. Angesichts seines Alters und seiner 
Macht war es lächerlich, sich Sorgen um Vlad zu machen, 
aber immerhin wollte ihm tatsächlich jemand ans Leben. So 
war ich ja überhaupt erst mit ihm in Kontakt gekommen. 

Als es auf den Abend zuging und ein anderer Vampir als 
Maximus kam, um mir zu berichten, dass Vlad nach wie vor 
»bedauerlicherweise verhindert« war, hatte ich genug. Er 
wollte mich vielleicht nicht sehen, aber ich würde hier 
nicht länger in meinem eigenen Saft schmoren. Ich kleidete 
mich um und verließ fast im Laufschritt das Zimmer. 


Ich ging nach unten, wo Ben und die anderen wohnten. 
Ich war noch nicht weit an der Kapelle vorbei, als ich 
Stimmen hörte. Ich folgte ihnen in die Küche, wo mehrere 
Sterbliche versammelt waren. 

»Leila«, rief Ben überrascht, als er mich in der geöffneten 
Tür stehen sah. »Komm doch rein.« 

Ich schenkte ihm ein breites, fast verzweifeltes Lächeln. 
»Weißt du noch, dieser Club, den ihr erwähnt habt? Geht 
ihr da heute Abend hin?« 

Er kam zu mir und fuhr sich mit der Hand durch die 
Locken. »Ja, aber ich dachte, du könntest nicht 
mitkommen, wegen, du weißt schon. Deiner Erkrankung.« 

»Tanzen kann ich nicht«, meinte ich mit einem kurzen 
Auflachen. »Aber ich kann meine überschüssige Elektrizität 
irgendwo ableiten, die rechte Hand bei mir behalten und 
mich mit irgendjemandem betrinken.« 

»Das dürfte funktionieren«, meinte Damon mit noch 
vollem Mund. 

»Na dann.« Ben lächelte. »Schön, dass es dir besser geht. 
Was hattest du eigentlich?« 

Meine Fähigkeiten bringen mich um, und Vampirblut ist 
das einzige Heilmittel. 

»Niedrige Eisenwerte? Aber jetzt geht’s wieder. Ich werde 
nicht bluten oder in Ohnmacht fallen, versprochen.« 

»Alles klar, wir sind gleich fertig.« 

Dann kam mir plötzlich ein frustrierender Gedanke. 
»Wartet. Ich habe kein Geld, und ich will auch keinen von 
Vlads Leuten anhauen.« 

»Geld?« Ben lachte. Die anderen fielen mit ein. »Das 
brauchst du nicht«, fuhr Ben fort. »Die Stadt gehört Vlad, 
und wir sind seine hauseigenen Blutspender. Wir kriegen 
alles umsonst, und als sein Gast gilt das auch für dich.« 

Ich machte große Augen. »Ihm gehört die ganze Stadt?« 


»Die Umgegend auch. Rumänien ist in Kommunen 
gegliedert, und die sind normalerweise nicht im Besitz 
dessen, der sie beaufsichtigt ... Aber Vlad hat eben seine 
eigene Art, die Dinge anzupacken, nicht wahr?« 

Und ob, dachte ich, als mir einfiel, dass er mich nicht 
darüber aufgeklärt hatte, was es bedeutete, sein Blut zu 
trinken. Dann verdrängte ich den Gedanken und lächelte. 

»Von mir aus können wir dann los.« 
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Zu acht stiegen wir in eine andere Limousine als die, mit 
der Vlad und ich angekommen waren. Wegen der Kälte 
trug ich einen langen, dicken Mantel über meinem Kleid. 
Er fungierte auch als Schutzbarriere für meine rechte 
Hand, die ich fest in den Ärmel gewickelt hatte. Als wir 
dann jedoch alle im Wagen saßen, rührte er sich kein 
Stück, obwohl der Fahrer am Steuer saß und der Motor 
bereits lief. 

»Was gibt’s, Hunter?«, erkundigte sich Ben. 

»Ich brauche noch die Genehmigung«, antwortete Hunter 
und ließ die Trennscheibe hochfahren. 

»Genehmigung? Seit wann?«, murrte Ben. 

Seit ich da bin, dachte ich wutentbrannt. Wenn Vlad in der 
Lage war, mir zu verbieten, das Haus zu verlassen, sollte er 
auch in der Lage sein, mit mir zu sprechen. 

Den Blicken der anderen entnahm ich, dass ihnen 
allmählich auch bewusst wurde, an wem die Verzögerung 
lag, aber alle plauderten weiter, als wäre nichts gewesen. 
Nach etwa zehn Minuten ging die Trennscheibe wieder 
herunter. Maximus saß jetzt auf dem Beifahrersitz und sah 
mich böse an. 

»Hast du wirklich geglaubt, du könntest dich einfach so 
wegschleichen?« 

Die Unterhaltung verstummte. Ich starrte Maximus 
meinerseits wütend an. 

»Ich schleiche mich überhaupt nicht weg. Ich gehe mit ein 
paar anderen Hausbewohnern aus. Wie mir auffällt, 


müssen die sich bei niemandem abmelden, bevor sie gehen, 
warum also sollte ich das tun?« 

»Weil du Vlad gehörst«, antwortete Maximus prompt. 

Ich ballte die Fäuste. Jetzt geht das wieder los. 

Ben entging meine frustrierte Reaktion nicht. »Hey, ist 
schon okay. Wir alle gehören Vlad«, sagte er und tätschelte 
mir begütigend das Knie. 

Binnen eines Augenblicks wurden Maximus’ graue Augen 
grellgrün. »Nicht wie sie, also nimm deine Hand weg, oder 
ich reiße sie dir ab. Niemand rührt sie an außer Vlad.« 

Ben zog die Hand weg, als hätte ich einen Blitzschlag in 
ihn geleitet. Maximus hätte sich nicht deutlicher 
ausdrücken können. Ich wusste nicht, ob ich lieber vor 
Scham im Autositz versinken oder vorspringen und ihm 
einen Elektroschock verpassen wollte. Letzteres reizte 
mich mehr, aber es würde auch meine Pläne für den Abend 
zunichte machen. 

»Können wir jetzt fahren, wo du das Territorium deines 
Meisters abgesteckt hast?«, fragte ich, jede Silbe vor 
Eiszapfen klirrend. 

Er nickte dem Fahrer zu, und der Wagen setzte sich in 
Bewegung. Sandra stieß Joe an und zischte: »Scheibe 
hoch.« Er drückte den Knopf, und die Vordersitze waren 
wieder von uns getrennt. 

Kaum war die Scheibe oben - als hätte das Maximus 
daran hindern können, uns zu belauschen -, grinste Sandra 
mich an. »Leila«, sagte sie in bewunderndem Tonfall, »du 
musst uns alles erzählen!« 

Ich würde mich besaufen. Ich würde mich besaufen, bis 
ich voll war wie eine altrömische Strandhaubitze und nur 
noch die Kloschüssel umarmen wollte. Scheiß auf Maximus, 
der sein großes Maul nicht halten konnte, und scheiß auf 
Vlad und seine ungeheuerliche Arroganz. 


»So ist das nicht«, murrte ich und sah aus dem Fenster, 
um nicht in die sieben Augenpaare sehen zu müssen, die 
interessiert auf mich gerichtet waren. »Zwischen uns ist 
nichts passiert.« 

Sandra ließ ein wissendes Auflachen hören. »Aber Vlad 
plant offensichtlich etwas, sonst hätte er nicht verkünden 
lassen, dass du ihm gehörst.« 

Erst muss ich einwilligen, dachte ich grimmig. 

Aus dem Augenwinkel sah ich Ben den Kopf schütteln. 
»Ich hätte wissen sollen, dass etwas im Busch war, als Vlad 
persönlich aufgetaucht ist, als du in Ohnmacht gefallen 
warst. Wenn unsereins krank oder verletzt ist, kommt der 
Arzt vorbei, aber nicht er.« 

Zustimmendes Gemurmel. Ich blieb weiter stumm, sagte 
mir aber, dass ich mir das später noch einmal durch den 
Kopf gehen lassen musste. 

»Erzählt mir von dem Club«, sagte ich, das Thema 
wechselnd. 

Den Beschreibungen der anderen nach herrschte dort 
sogar an einem Winterabend wie diesem Betrieb, weil er 
der einzige Club in dem Dreitausend-Einwohner-Städtchen 
war. Binnen einer halben Stunde waren wir da. Ich saß an 
der Tür, also stieg ich zuerst aus und sah mich um. 

Fane’s stand an dem zweistöckigen Holz- und 
Steingebäude. Aus einem langen Steinkamin stieg Rauch in 
die klare Nachtluft. Ansonsten schien in der Straße alles 
geschlossen zu haben, nur gegenüber waren noch ein paar 
Lichter an. Mir gefiel die an eiserne Laternen erinnernde 
Straßenbeleuchtung. Sie trug zu der altertümlichen 
Atmosphäre der Ortschaft bei. 

Maximus stieg aus der Limousine, blieb aber in meiner 
Nähe. »Bist du heute mein Babysitter, oder was?«, murrte 
ich. 


Ein Achselzucken. »Nenn es, wie du willst.« 

Vlad konnte was erleben. Im fünfzehnten Jahrhundert 
hatte man sich vielleicht so aufführen können, aber 
heutzutage hatte so etwas Konsequenzen. 

»Tu du mir nur einen Gefallen«, sagte ich. »Halte dich 
weit genug von mir fern, damit es nicht so aussieht, als 
hätte ich einen wikingergroßen Rucksack auf.« 

Maximus lächelte dünn und hielt mir die Tür auf. »Ich 
versuch’s.« 

Als ich eintrat, stellte ich überrascht fest, dass das Fane’s 
von innen nicht viel anders aussah als die Bars in 
Gibsonton. Einige Tische standen vor einer langen, 
geschwungenen Bar, und ein Kamin trug zu der 
restaurantartigen Atmosphäre bei. Zunächst führte Sandra 
mich zur Garderobe, wo wir alle unsere schweren Mäntel 
und Jacken loswurden. Dann folgte ich ihr zur Bar und 
setzte mich auf den Platz, den sie freundlicherweise für 
mich freigehalten hatte. 

»Was trinkst du?«, erkundigte sie sich. 

Normalerweise nahm ich Rotwein, aber heute war mir 
nach Hochprozentigerem zumute. 

»Wodka Cranberry, wenn sie das dahaben. Wenn nicht, 
Wodka mit irgendwas anderem.« 

Sie grinste. »Oslow!«, rief sie. Der Barmann drehte sich 
um. »O vodka si un suc de coacaze in contul Woiwode.« 

Das einzige Wort, das ich verstand, war Woiwode. Fürst. 
»Was hast du gesagt?« 

»Ich habe deinen Drink bestellt und ihn auf die Rechnung 
des Fürsten setzen lassen.« 

»Weiß denn jeder, wer Vlad ist?«, erkundigte ich mich 
überrascht. 

Sandra fuhr sich mit der Hand durch das rotgoldene Haar, 
bevor sie antwortete. »In dieser Stadt kennen ihn viele, 


aber nur wenige sprechen darüber und nie zu 
Außenstehenden. Die Rumänen verehren ihre 
Geschichtshelden und können Geheimnisse für sich 
behalten.« 

Dann warf sie mir einen schiefen Blick zu. »Als Lustobjekt 
des Fürsten würden viele dich als glückliche Frau 
erachten.« 

»Das Wort »Objekt« ist es, mit dem ich das größte Problem 
habe«, murmelte ich und nahm meinen Drink zur Hand, 
kaum, dass er vor mir abgestellt war. »Und ich werde noch 
jede Menge von dem Zeug brauchen, bevor ich mir auch 
nur halbwegs glücklich vorkomme.« 


Sechs Wodka Cranberry später ließ ich mich von Sandra 
einen Stock höher zur Tanzfläche führen. Sandra, Ben und 
die anderen schienen Gefallen daran zu finden, sich 
schützend um mich zu gruppieren. Ich hielt die rechte 
Hand an die Hüfte gepresst und tanzte, als wäre alles in 
bester Ordnung. Die Liedtexte verstand ich zwar nicht, 
aber ein guter Beat brauchte keine Übersetzung. 

Noch ein paar Drinks später fand ich, dass ich gerade den 
besten Abend seit Jahren verlebte, als über die wummernde 
Musik hinweg ein Krachen zu hören war Auch der 
Fußboden erbebte, sodass ich mich überrascht umsah. Gab 
es in Rumänien Erdbeben? Ich war nicht die Einzige, die 
ein dummes Gesicht machte, doch dann hörte ich Maximus 
brüllen. 

»Hunter, bring sie raus!« 

Und da roch ich den Rauch. Wieder ließ ein Beben die 
Tanzfläche erzittern, und Leute begannen zu schreien. 

»Feuer«, rief Sandra, als wäre mir das nicht bereits 
aufgrund des Rauchs und der Panik klar gewesen. 


Der von meinen Freunden gebildete Kreis zerstreute sich, 
als die Menge auf die Treppe zustrebte. Ich versuchte, 
niemanden mit der rechten Hand zu berühren, aber es war 
zu eng. Die Person neben mir ging zu Boden, als sie gegen 
mich gestoßen wurde. In Grauschattierungen gehaltene 
Bilder von Ladendiebstählen erfüllten meinen Kopf, und als 
ich wieder in die Realität zurückkehrte, sah ich die Frau 
nicht mehr. Ich war von ihr weggedrängt worden. Ich 
versuchte, sie wiederzufinden, weil ich fürchtete, sie 
könnte niedergetrampelt werden. 

Die rechte Hand unter den linken Arm gesteckt, um nicht 
noch mehr zufälligen Körperkontakt zu provozieren, 
kämpfte ich mich durch die Massen von der Treppe weg. 
Ich durfte nicht riskieren, zusammen mit so vielen anderen 
zu fliehen. Am Ende brachte ich noch jemanden um, falls 
ich es nicht schon getan hatte. Vielleicht konnten Maximus 
oder Hunter mir mit der Frau helfen, der ich den 
Elektroschock verpasst hatte. Wo waren die beiden? 

Schließlich schaffte ich es zur Balustrade. Unten fiel mir 
ein verwischtes Durcheinander auf, als ein weiteres 
Krachen die sich schnell leerende Tanzfläche zum Beben 
brachte. Das Durcheinander entpuppte sich als ein sich 
blitzschnell bewegender blonder Hüne - Maximus, der 
Gebäudetrümmer von sich schüttelte und dabei auf drei 
Leute zustrebte, die sich nicht rührten, obwohl die Massen 
gegen sie anbrandeten. 

Als ich in den Händen der Fremden ein deutlich silbernes 
Aufblitzen sah, dämmerte es mir. Das war kein Unfall. Es 
war ein Überfall. 

Etwas Hartes schloss sich um meinen Arm und wirbelte 
mich herum. Mir blieb nur ein Augenblick, um Hunter, den 
Fahrer, zu erkennen, bevor er mich über seine Schulter 


warf und statt auf die Treppe auf das Fenster in der 
gegenüberliegenden Wand zustrebte. 

»Warte!«, rief ich, auf seinen Rücken einschlagend. 
»Nimm die Frau auch mit. Sie liegt irgendwo am Boden, 
und sie ist verletzt!« 

Er blieb nicht stehen. »Du bist wichtig. Sie nicht.« 

»Arschloch!«, fauchte ich und schlug noch fester zu. 
»Mach kehrt, sofort ...« 

Glasscherben zerfetzten die Rückseiten meiner Beine, als 
ein weiteres Krachen ertönte, nur diesmal nicht unter, 
sondern direkt vor uns. 

»Ah, da ist sie«, hörte ich eine unbekannte Stimme sagen. 

Hunter erstarrte, und ich verrenkte mir fast den Hals, um 
an ihm vorbeisehen zu können, aber er hielt mich zu fest. 

»Vlad wird dich umbringen«, zischte er den Unbekannten 
an, der gerade durch das Fenster gesprungen war. 

»Es sei denn, wir bringen ihn zuerst um«, antwortete der 
andere leichthin, und dann ging ich zu Boden, sodass mein 
Kopf schmerzhaft mit dem harten Holz Bekanntschaft 
machte. 

Obwohl ich nur noch Sternchen sehen konnte, besaß ich 
noch die Geistesgegenwart zurückzuweichen. Der Rauch 
wurde dichter, sodass ich husten und blinzeln musste, um 
sehen zu können. Als Erstes sah ich Hunter und einen 
jungen Mann mit bereits silbrigem Haar in einen Kampf auf 
Leben und Tod verstrickt, der gerade so lange dauerte, 
dass ich mich an der Balustrade hochziehen und wieder auf 
die Füße kommen konnte Dann taumelte Hunter 
rückwärts, ein Messer steckte ihm in der Brust, und seine 
Züge verdorrten vor meinen schockierten Augen. Der 
Vampir mit dem Silberhaar sah von ihm auf und lächelte 
mich an. 

»Frankie, nicht wahr?«, erkundigte er sich munter. 


Instinktiv wollte ich mich umdrehen und die Flucht 
ergreifen, tat es aber nicht. Die Tatsache, dass er mich 
nicht gepackt hatte, bedeutete, dass er mit mir spielen 
wollte. Klasse, ein mörderischer Sadist, als hätte ich in 
letzter Zeit nicht genug von denen am Hals gehabt. Ich 
warf einen Blick auf meine rechte Hand und dann wieder 
auf ihn. 

»Jaa ich bin Frankie«, keuchte ich. »Nett, Ihre 
Bekanntschaft zu machen.« Und damit sprang ich über die 
Brüstung. 

Meine Taktik zahlte sich aus, denn das hatte er eindeutig 
nicht erwartet. Ich landete auf einem der wenigen Gäste, 
die noch nicht aus dem Club geflohen waren, und rollte 
mich zur Seite, sobald ich den warmen Körper spürte. Das 
verringerte den Aufprall, doch die Person schrie dennoch 
auf und hinkte dann Richtung Ausgang, hustend wegen des 
beißenden Rauchs. 

Ich konnte kaum einen Schritt in dieselbe Richtung 
machen, da ertönte hinter mir ein plumpsendes Geräusch, 
und raue Hände packten mich. 

»Ooh, du gibst ja tatsächlich eine ganz schöne Ladung ab, 
was?«, verkündete Silberhaar. 

So fest, wie er mich hielt, konnte ich meine rechte Hand 
nicht weit genug anheben, um ihm einen ordentlichen 
Stromschlag zu verpassen, und die Zeit lief mir davon. 
Flammen züngelten an den Wänden des Clubs empor, als 
hätten sie einen eigenen Willen. Mehrmaliges Krachen ließ 
mich wissen, dass Maximus noch kämpfte, doch die Schreie 
waren leiser geworden. Anscheinend hatten es fast alle 
Gäste nach draußen geschafft. Die Musik wummerte 
weiter, sodass ich nur schwer verstehen konnte, was 
Maximus und die anderen Vampire sagten, doch ein 


paarmal fiel der Name »Frankie«, und ich erkannte mit 
bangem Herzen, dass ich der Grund für den Anschlag war. 

Silberhaar sah an mir vorbei und seufzte. »Wie’s aussieht, 
brauchen sie Hilfe. um ihn umzubringen«, stellte er 
verärgert fest. »Bleib hier.« 

Schmerz durchzuckte mich, als er brutal effizient zutrat. 
Zwei Fußtritte später fiel ich tränenüberströmt zu Boden. 
Meine Schienbeine waren seltsam verdreht und so 
zerschmettert, dass der Knochen durch die Haut ragte. 
Silberhaar lächelte und ging dann auf Maximus zu, der mit 
dem Rücken zu ihm stand, während er gegen die drei 
anderen Vampire ankämpfte. Fast beiläufig zog Silberhaar 
sein Messer. 

Schmerz und Wut erfüllten mich. Hunter war getötet 
worden, als er versucht hatte, mich zu schützen. Nun 
würde Maximus auch noch sterben. Ich kroch auf die 
Männer zu, schrie auf, als gleißender Schmerz von meinen 
über den Boden schleifenden, gebrochenen Beinen mich 
überwältigte, hielt aber dennoch nicht inne. 

Silberhaar musste meinen Aufschrei gehört haben, aber 
auch er machte nicht kehrt. Offenbar fürchtete er nicht, 
dass ich ihn aufhalten könnte, und das ließ mich nur noch 
wütender werden. Angst um Maximus, Hass auf Silberhaar 
und der immer stärker werdende Schmerz provozierten 
meine rechte Hand zu einer Reaktion, die ich noch nie 
zuvor erlebt hatte: Sie erzeugte ein sichtbares silbernes 
Band aus Elektrizität, eine Art winzigen Blitz. Ich sah es an, 
dann Silberhaar - der Maximus schon fast erreicht hatte - 
und robbte schneller vorwärts. Der beißende Schmerz in 
mir wuchs, doch ebenso das Band, das immer länger und 
dicker wurde. 

Silberhaars Kumpane erspähten ihn hinter Maximus und 
griffen noch beherzter an. Maximus wich zurück ohne zu 


wissen, dass er sich damit Silberhaar näherte. Ich kroch 
schneller, fast besinnungslos vor Schmerz, sah aber durch 
meine Tränen und den Rauch hindurch Silberhaar das 
Messer heben. Nun schrie ich aus purer Verzweiflung. Ich 
würde es nicht schaffen. Ich war noch immer über drei 
Meter entfernt ... 

Ein weißer Blitz schoss aus meiner Hand, schnell wie ein 
Donnerschlag und lang wie eine Peitsche. Er fuhr über 
Silberhaars Rücken, zerriss sein Hemd und ließ einen 
Sekundenbruchteil lang seinen ganzen Körper aufleuchten. 
Er ging in die Knie, während das Messer sich in seine Hand 
fraß, weil die Elektrizität die Haut ringsum versengte. 
Maximus ließ sich nicht ablenken, einer seiner Gegner 
allerdings schon, und mit einem wilden Hieb durchtrennte 
Maximus’ Messer den Hals des Vampirs. Er kippte 
vornüber, geköpft. 

Silberhaar drehte sich um und funkelte mich an. Ich 
kannte diesen Blick - ich hatte ihn schon auf vielen 
Gesichtern gesehen, bevor jemand sterben musste. Ich 
mühte mich ab, noch einmal einen peitschenartigen Blitz 
aus meiner Hand hervorzubringen, fühlte mich aber 
ausgelaugt wie nie zuvor. Ich versuchte davonzurobben, 
allerdings nur weil ich nicht sterben wollte, ohne die Flucht 
versucht zu haben, war aber nicht überrascht, als ich 
Augenblicke später hochgerissen wurde. 

»Miststück«, zischte Silberhaar und zog mich empor, bis 
unsere Gesichter auf gleicher Höhe waren. »Jetzt bleibst 
du, wo du bist.« 

Dann schleuderte er mich so heftig von sich, dass ich nur 
noch spürte, wie die Wand hinter mir nachgab. 
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Durch den Schmerz hatte ich wohl das Bewusstsein 
verloren, denn als ich die Augen Öffnete, befand ich mich 
anscheinend unter einer Decke, aber das war unmöglich. 
Ich war noch immer irgendwo in dem brennenden Club. 

Ich zog die Decke von mir, und sofort brachte mich der 
Rauch so heftig zum Husten, dass ich das Gefühl hatte, es 
würde mir die Kehle zerfetzen. Ja, ich war noch im Club, 
und ich hatte mich nicht unter einer Decke, sondern unter 
einem Mantel befunden. Ich war sogar von mehreren 
umgeben, einige hingen noch an ihren Haken, andere 
waren durch die Erschütterung herabgefallen. Silberhaar 
hatte mich geradewegs durch die Wand hindurch in die 
Garderobe geschleudert. 

Ich versuchte davonzurobben - und schrie auf. Teile der 
Wand waren auf meine gebrochenen Beine gefallen, sodass 
ich nicht wegkonnte. Das Loch, das ich hinterlassen hatte, 
lag zu hoch, als dass ich hätte erkennen können, ob 
Maximus noch auf der anderen Seite war. Und die Wände 
um mich herum wurden allmählich heiß, während der 
Rauch mir das Atmen weiter schwer machte. 

Trotz des brennenden Schmerzes und der Hustenanfälle 
hatte ich einen Augenblick der Klarheit. Ich konnte mich 
nicht selbst befreien, wenn mir also niemand zu Hilfe kam, 
war ich tot. Ich konnte von Glück sagen, wenn der Rauch 
mich umbrachte. Falls nicht, na ja ... der Schmerz in 
meinen Beinen wäre die reinste Wohltat gegenüber dem 
Feuertod. 


»Maximus!«, rief ich in der Hoffnung, er hätte es 
geschafft, Silberhaar und die anderen Vampire zu besiegen. 
»Maximus, ich bin hier!« 

Nichts, nur die vor sich hinwummernde Musik und ein 
ominöses Krachen, das vermuten ließ, dass der Club dabei 
war zusammenzubrechen. Ich hustete noch schlimmer, 
fühlte mich wie auf Wolken. Was hatte der Feuerwehrmann, 
dessen Nahtoderfahrung ich einmal durchlebt hatte, getan, 
um sich zu schützen? Erst einmal hatte er sich zugedeckt. 

Ich schnappte mir sämtliche Mäntel, derer ich habhaft 
werden konnte, und bedeckte mich damit. Die Hitze war 
unerträglich, aber sie würden mich vor den Flammen 
schützen. Dann nahm ich einen der dünneren Mäntel und 
drückte ihn mir vor den Mund, damit er als Rauchfilter 
fungieren konnte. 

»Maximus!«, riefich wieder. »Maximus, wo bist du?« 

Wieder keine Antwort. Panik stieg in mir auf, doch ich 
unterdrückte sie. Wenn ich eines gelernt hatte, dann dass 
Panik noch niemandem geholfen hatte. Okay, entweder 
konnte Maximus mich über die Musik und das brechende 
Mauerwerk hinweg nicht hören, oder er war tot. Ich würde 
es anders versuchen müssen. 

Ich hielt mich so dicht wie möglich am Boden, von den 
Mänteln bedeck, und versuchte trotz meiner 
Benommenheit und des meinen ganzen Körper erfassenden 
Schmerzes klar zu denken. Hätte ich nur etwas gehabt, das 
Vlad gehörte, dann hätte ich eine Verbindung zu ihm 
herstellen und ihn um Hilfe bitten können. Selbst wenn er 
nicht nah genug war, um persönlich zu kommen, konnte er 
doch jemanden zu Hilfe schicken. Aber ich besaß nichts von 
ihm und hatte ihn heute auch noch nicht gesehen. 

Vielleicht war es die Verzweiflung, die mir die verrückte 
Idee eingab, vielleicht auch der Sauerstoffmangel in 


meinem Gehirn, aber ich steckte die rechte Hand unter den 
Mantel und begann mir die Lippen zu reiben. O bitte, 
hoffentlich hat Vlad etwas gefühlt, als er sie gestern 
berührte! Hatte der Beinahe-Kuss ihm nichts bedeutet, war 
ich tot. Waren seine Emotionen jedoch stark genug 
gewesen, konnte ich vielleicht noch die leise Spur einer 
Essenz finden, durch die ich eine Verbindung zu ihm 
aufbauen konnte ... 

Die Garderobe verschwand, an ihre Stelle trat Vlad vor 
einem indigoblauen Hintergrund, den ich erst einen 
Augenblick später als Nachthimmel erkannte. Vor 
Erleichterung hätte ich am liebsten geheult, doch bevor ich 
etwas sagen konnte, durchschnitten seine Worte meinen 
Verstand. 

»Leila, wo bist du?« 

Ich antwortete nicht laut, weil ich husten musste. 

In der Garderobe im Club. 

»Verlasse sie«, wies er mich knapp an. »Du weißt doch, 
dass alles in Flammen steht.« 

Meinst du, das ware mir noch nicht aufgefallen?, fragte 
ich ungläubig. Meine Beine sind gebrochen, und ein Teil 
der Wand ist auf mich gefallen, sodass ich nicht wegkann. 

Er schloss die Augen. Als er sie wieder Öffnete, waren sie 
grellgrün. 

»Ich bin nur Minuten entfernt. Bedecke dich mit 
irgendetwas, das du gerade zur Hand hast, und halte dich 
so dicht wie möglich am Boden.« 

Ein Hustenanfall hielt mich davon ab, ihm zu antworten, 
weil ich all meine Konzentration zum Atmen brauchte. Ich 
war mir nicht sicher, ob das Tosen in meinen Ohren die sich 
durch die Wände fressenden Flammen waren oder eine 
Ohnmacht ankündigte. 


Schon erledigt, konnte ich noch absenden, bevor mir 
immer mehr die Sinne schwanden. Ein Teil meines Selbst 
wusste, dass das ein sehr schlechtes Zeichen war, aber den 
Rest kümmerte es nicht. 

»Leila«, sagte Vlad streng. » Nicht wegtreten.« 

So arrogant, dachte ich. Als könnte man jemandem 
befehlen, bei Bewusstsein zu bleiben. Stück um Stück ließ 
mein Husten nach, genau wie der Schmerz in meinen 
Beinen. Die Erleichterung war nicht nur in einer Hinsicht 
überwältigend. Konnte ich meine Beine nicht spüren, ging 
es mir mit dem Feuer vielleicht genauso. 

»Du wirst nicht verbrennen.« Noch während mir die Sinne 
schwanden, konnte ich die Bestimmtheit in seinem Tonfall 
hören. »Ich werde rechtzeitig bei dir sein.« 

Ich antwortete nicht. Vlad sagte noch etwas, doch es 
verlor sich in dem wunderschönen Tosen, das mich umgab. 
Wenn ich mich darauf konzentrierte, war es ein Gefühl wie 
fliegen. Ich konzentrierte mich, und bald begann alles zu 
verblassen. Ich wurde leichter, schwebte dahin, frei ... 

Schmerz durchzuckte mich, ließ mich unbarmherzig 
abrupt wieder zu mir kommen. Ich lag nicht mehr am 
Boden, Vlad hatte mich aufgehoben und hielt mich fest in 
den Armen. Rote und orangefarbene Flammen umgaben 
uns, heiß lodernd, doch dann erloschen die Flammen und 
teilten sich wie von Zauberhand. Vlad ging hindurch, und 
bald verflüchtigte sich auch der erstickende Rauch, ersetzt 
durch Blinklichter und rußgeschwärzte Menschen. Vlad 
biss sich ins Handgelenk, und dann wurde etwas Warmes 
und Feuchtes an meine Lippen gepresst. 

»Trink«, befahl er. 

Sein dunkles Haar verbarg alles andere vor meinem Blick, 
während er sein Gesicht dicht an meines hielt und 
sicherstellte, dass ich zwischen Hustenanfällen alles 


schluckte. Schmerz explodierte in meinen Beinen, bevor er 
zu einem dumpfen Ziehen und schließlich zu einem 
seltsamen Jucken abflaute. Mein Husten ließ ebenfalls 
nach, obwohl ich noch immer das Gefühl hatte, ich könnte 
einfach nicht genug Luft in meine Lungen bekommen. 
Endlich entzog Vlad mir sein Handgelenk, und mein Kopf 
sank in seine Arme zurück. 

»Du hast es geschafft«, sagte ich matt. 

Sein Lächeln war knapp - und grimmig. »Das habe ich dir 
doch gesagt.« 


Vlad transportierte mich durch die Luft zurück zum Haus, 
doch statt im ersten Stock haltzumachen, begab er sich in 
den dritten und brachte mich in einem herrlich gotischen 
Raum mit hoher, dreieckiger Decke unter. So groß und 
prächtig wie es war, hätte ich geglaubt, es sei sein Gemach, 
doch es fehlten die obligatorischen dunkelgrünen Vorhänge 
um das Bett. 

»Was stimmt denn nicht mit dem anderen Zimmer%k, 
fragte ich, mich noch immer benommen und ausgelaugt 
fühlend, obwohl Vlads Blut meine Verletzungen kuriert 
hatte. 

Er zog mir die Stiefel aus und ließ sie zu Boden fallen, 
bevor er die Decken zurückschlug und mich aufs Bett legte. 

»Jemand war so sehr hinter dir her, dass er dich auf 
meinem Territorium angegriffen hat. Es ist jetzt hundert 
Jahre her, seit jemand so etwas das letzte Mal versucht hat, 
also bleibst du in meiner Nähe, bis wir den Schuldigen 
aufgespürt haben.« 

Ich schloss die Augen, von Schuldgefühlen und Zorn 
überwältigt. »Maximus?« 

»Ich habe ihn gesehen, er ist am Leben«, antwortete Vlad 
zu meiner immensen Erleichterung. 


Er deckte mich zu. Normalerweise hasste ich es, wenn 
man mich wie ein hilfloses Ding behandelte - direkt nach 
dem Unfall hatte ich das lange genug ertragen müssen -, 
jetzt allerdings störte es mich nicht. Von dem 
gefährlichsten Vampir der Welt bewacht zu werden löste 
ein Gefühl der Sicherheit in mir aus, und nachdem ich fast 
verbrannt war, wollte ich das noch ein wenig länger 
genießen. 

»Wie bist du überhaupt in der Garderobe gelandet?«, 
erkundigte sich Vlad beinahe beiläufig. »Maximus hätte 
dich schützen sollen.« 

Bei der Erinnerung zog ich eine Grimasse. »Ein 
silberhaariger Vampir, der ein bisschen aussah wie 
Anderson Cooper, hat mich hineingeschleudert, nachdem 
ich ihm einen Elektroschock verpasst hatte.« 

Vlad zog die dunklen Augenbrauen hoch. »Du hast ihn 
angegriffen?« 

»Maximus war mit den anderen drei Blutsaugern 
beschäftigt, und Silberhaar hatte gerade Hunter 
umgebracht. Er wollte sich gerade auf Maximus stürzen, 
also habe ich ihm eins verpasst. So hatte Maximus Zeit, 
einen der Vampire auszuschalten und dem Angriff 
auszuweichen. Aber Silberhaar war angepisst und hat mich 
deshalb durch die Garderobenwand geschleudert.« 

»Was hast du dir dabei gedacht, dich so in Gefahr zu 
bringen?«, murrte Vlad. 

Hatte er gar nicht mitbekommen, dass Maximus fast 
draufgegangen wäre? »Ich bin betrunken«, sagte ich 
angesäuert. »Wenn ich besoffen bin, schrecke ich vor gar 
nichts zurück.« 

Als er grinste, sah ich kurz seine Zähne aufblitzen. »Ich 
werde es mir merken. Morgen reden wir darüber. Jetzt 
musst du dich ausruhen.« 


Sein autoritärer Ionfall erinnerte mich daran, warum ich 
überhaupt in den Club gegangen war. Ich fühlte mich zwar, 
als würden mir gleich die Lichter ausgehen, richtete mich 
aber trotzdem in den Kissen auf. 

»Noch nicht. Wir haben erst noch ein paar Sachen zu 
klären.« 

»Als da wären?«, erkundigte sich Vlad milde, doch in 
seinen Augen blitzte es. 

»Warum du mir aus dem Weg gehst.« 

»Das tue ich gar nicht. Ich war unterwegs und habe mit 
Mencheres und den anderen verschiedene Objekte 
zusammengetragen. Ich war erst seit einer Stunde zurück, 
als Ben angerufen hat, um mir zu sagen, dass du im Club 
angegriffen wurdest.« 

Sein Blick blieb unbewegt, doch ... »Warum hat Maximus 
mir dann aber gesagt, du hättest ihm aufgetragen, sich mir 
an die Fersen zu heften?« 

»Er hat mich angerufen, um mir zu sagen, was du tust.« 
Vlads Tonfall wurde strenger. »Aber wie’s aussieht, hast du 
ihn besser beschützt als er dich.« 

Okay, er war mir also nicht ausgewichen. Blieb allerdings 
noch das größere Problem. 

»Warum hast du mich nicht darüber aufgeklärt, dass es 
einen Haken hat, wenn ich dein Blut trinke? Maximus hat 
mir erzählt, dass es mich zu deiner, äh ...« 

»Leibeigenen macht«, beendete Vlad meinen Satz. 

Seine absolute Selbstsicherheit ließ mein Temperament 
mit mir durchgehen. »Ich habe nicht eingewilligt, also 
vergiss es.« 

Er setzte sich auf die Bettkante und beugte sich vor, um 
sich mit den Armen rechts und links von meinem Gesicht 
abzustützen. 


»Du glaubst, mein Blut wäre die einzige Verbindung 
zwischen uns?« 

Seine Stimme war leise, jedoch deutlich untermalt von 
Begehren. Sie schien mich an Stellen zu liebkosen, die ich 
bisher nur selbst berührt hatte, sodass mein Zorn vor 
lauter Lust verrauchte. Vlad war mir so nah, dass sein Haar 
mich wie ein schattiger Schleier umfing, und als er begann, 
mein Gesicht mit sachten, selbstsicheren Bewegungen zu 
streicheln, schaffte ich es nur mit knapper Not, nicht vor 
Verzückung die Augen zu schließen. 

»Das ist die wahre Bindung zwischen uns«, flüsterte er, 
während sein Atem heiß auf meine Lippen blies. »Du bist 
für mich bestimmt, und ich werde dich besitzen.« 

Dann senkte er die Lippen zu einem stürmischen, 
besitzergreifenden Kuss. Ein Stöhnen drang mir über die 
Lippen, und seine Zunge glitt zwischen sie, um die meine 
mit sinnlicher Dominanz zu verwöhnen. Er schmeckte wie 
aus Sünde gewonnener Wein: dunkel, intensiv und 
unwiderstehlich. Die rohe Forderung in seinem Kuss und 
sein harter Leib, der meinen aufs Bett niederdrückte, ließ 
meine Nervenenden voller Lust zucken. Das Verlangen 
überkam mich, sodass ich ein köstliches Ziehen im 
Unterleib verspürte. Ich zog ihn näher, vergrub die Hand in 
seinem Haar und keuchte, als ich spürte, wie seine Fänge 
hervorglitten. Meine Furcht verflog, als er mich noch 
inniger küsste, meine Zunge in seinen Mund gleiten ließ 
und daran saugte, bis das Pochen zwischen meinen Beinen 
dem meines Pulses entsprach. 

Binnen eines Wimpernschlages hatte er das Zimmer 
durchquert, die Augen grellgrün leuchtend, während eine 
Beule seine Hose vorn stramm ausfüllte. 

»Wenn ich jetzt nicht an mich halte, vergesse ich, nach 
deinen Angreifern zu suchen und dass du noch schwach 


bist. Ruhe dich aus. Wir sehen uns bald.« 

Vlad war fort, bevor ich eine Chance hatte zu antworten. 
Ich stieß einen frustrierten Seufzer aus. Ausruhen, 
geeeenau. Als hätte irgendwer nach so etwas Ruhe finden 
können. 
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Nachdem ein bisschen zielloses Herumgerenne meine 
letzte Energie aufgebraucht hatte, konnte ich endlich 
einschlafen. Als ich wieder aufwachte, traf ich zwei 
Entscheidungen: Erstens würde ich trotz der Gefahren, die 
eine Beziehung mit Vlad mit sich brachte, mit ihm Sex 
haben. Zweitens musste ich zurück in den Club. Sofort. 

Ich duschte und zog mich an, wobei mir auffiel, dass die 
Kommoden und Schränke, während ich geschlafen hatte, 
irgendwann mit Kleidung aus meinem alten Zimmer 
bestückt worden waren. Der Raum hatte zwei Türen, und 
nachdem ich festgestellt hatte, dass die eine in einen 
eleganten Salon führte, ging ich durch die andere in einen 
langen Flur mit nur zwei weiteren Türen, der schließlich in 
einer Art Innenkreuzung endete. 

Was für eine riesige Bude. Ich hätte besser aufpassen 
sollen, als Vlad mich letzte Nacht hereingetragen hatte, 
aber zu der Zeit war ich noch nicht so ganz bei mir 
gewesen. 

»Hallo?«, rief ich. Jemand musste doch hier sein. 
Immerhin hatte Vlad gesagt, seine engsten Vertrauten 
wären hier untergebracht. 

Ich hörte, wie eine Tür sich Öffnete, dann Maximus’ 
Stimme. 

»Ich komme, Leila.« 

Augenblicke später tauchte er auf, noch in der gleichen 
zerrissenen, rußbefleckten Kleidung wie in der Nacht. Als 


er meiner ansichtig wurde, schockierte er mich, indem er 
auf ein Knie niedersank. 

»Ich kann mich nicht genug dafür entschuldigen, dich 
solcher Gefahr ausgesetzt zu haben ... und dir dafür 
danken, dass du mein Leben gerettet hast.« 

Ich sah mich um, erleichtert, dass niemand da war, der die 
Szene beobachten konnte. »Maximus, steh auf«, drängte 
ich ihn. »Du hast mit mehreren Vampiren gekämpft. Ist ja 
nicht so, als wärst du mal kurz auf ein Bierchen 
verschwunden.« 

Er erhob sich, stand allerdings weiter mit gesenktem Kopf 
da. »Ich dachte, der Silberhaarige hätte dich. Er ist mir 
entwischt, als ich mit den anderen gekämpft habe. 
Nachdem ich sie alle umgebracht hatte, habe ich ihn 
verfolgt. Ich hätte zuerst in der Bar nachsehen sollen. 
Durch meine Schuld wärst du fast verbrannt.« 

Ich lächelte finster. »Und durch meine Schuld ist Hunter 
umgekommen. Wir können uns jetzt den ganzen Tag Asche 
aufs Haupt streuen, oder du kannst mir helfen, Abbitte zu 
leisten, indem du mich zu den Gebeinen der anderen 
Vampire bringst.« 

Jetzt sah Maximus mich an. Verwirrt. »Ihre Gebeine?« 

»Vampire werden zwar schrumplig wie Dauerwurst, wenn 
sie sterben, aber ihre Skelette bleiben«, stellte ich mit 
grimmiger Befriedigung fest. »Die Essenz eines 
Lebewesens wird in nichts besser konserviert als in seinen 
Knochen. Lass mich sie berühren, und ich kann dir sagen, 
wer sie waren, und mit etwas Glück auch, wer sie geschickt 
hat.« 

Maximus begann so kampfeslustig zu lächeln, dass ich 
froh war, ihn nicht zum Feind zu haben. 

»Ich lasse sie sofort herschaffen. In der Zwischenzeit 
musst du etwas essen.« 


Ich winkte ab. »Keinen Hunger, danke.« 

Er warf mir einen strengen Blick zu. »Du hast gestern 
schon kaum was gegessen, und letzte Nacht wurdest du 
fast umgebracht. Bald wirst du deine Kraft brauchen. Vlads 
Blut kann nicht all deine körperlichen Bedürfnisse 
befriedigen.« 

Verdammt, da hatte er recht. Seit dem gestrigen 
Frühstück hatte ich ausschließlich Vampirblut zu mir 
genommen. Und ich wollte das nicht zu meiner 
Hauptnahrung werden lassen. 

»Eigentlich bin ich kurz davor zu verhungern.« 


Ich hatte gerade eine große Portion Eggs Benedict vertilgt, 
als Vlad ins Esszimmer kam. Er ließ einen Rupfensack auf 
den Tisch fallen, stellte sich hinter meinem Stuhl auf und 
beugte sich vor, um mir mit den Lippen über die Wange zu 
fahren. 

»Schön und diabolisch. Ich kann es wahrlich kaum 
erwarten, dich in Besitz zu nehmen.« 

Als seine Lippen mich streiften und ich seine 
verführerisch knurrende Stimme hörte, schauderte ich. 
Wenn er diesen Tonfall auch im Bett anschlug, konnte er 
bei mir aufs Vorspiel getrost verzichten. 

Er lachte, die Hände auf meine Schultern gelegt. »Ich 
genieße das Vorspiel sehr. Hast du das in deiner Vision 
nicht gesehen?« 

Ich schloss die Augen, als seine Worte die Erinnerung 
wieder aufflackern ließen, und versuchte, das Ziehen in 
meinem Unterleib, das sich sofort eingestellt hatte, zu 
unterdrücken. Wir müssen noch ein paar Mörder fangen, 
schon vergessen? 

»Ja, immer schön eins nach dem anderen. Maximus, hör 
auf, draußen herumzulungern, und komm herein, vielleicht 


brauche ich dich. Leila, hast du zu Ende gegessen?« 

Glaubte er etwa, ich wollte noch einen Nachtisch, bevor 
ich herauszufinden versuchte, wer Hunter ermordet und 
erneut versucht hatte, mich zu entführen? 

Vlad trat hinter meinem Stuhl hervor, schob das Geschirr 
beiseite und kräuselte die Lippen. 

»Immer ganz bei der Sache - noch etwas, das wir 
gemeinsam haben. Bei dem Brand ist das Gebäude 
eingestürzt, also enthält der Sack die verschiedensten 
sterblichen Überreste, einige dürften aber von deinen 
Angreifern stammen.« 

Mit versteinertem Gesichtsausdruck betrat Maximus das 
Speisezimmer, während Vlad den Sack an der Stelle 
ausleerte, auf der eben noch mein Frühstücksgeschirr 
gestanden hatte. Vier Schädel und etliche andere Gebeine 
landeten auf dem glänzenden Eichenholz. Vlad fing einen 
der Schädel auf, bevor er davonkullern konnte. 

»Fangen wir bei dem hier an«, sagte er und streckte ihn 
mir entgegen. 

Ich machte mich auf das Unvermeidliche gefasst und griff 
zu. Ein Strom schwarzweißer Bilder schoss mir durch den 
Kopf, in dem ein lachendes Mädchen namens Tanya, 
anscheinend nicht älter als meine Schwester, vorkam, 
dessen schlimmste Sünde Ladendiebstahl war. 

Ich legte den Schädel ab und blinzelte die Tränen weg, die 
mir plötzlich in die Augen gestiegen waren. 

»Sie gehört nicht dazu. Sie war bei mir, als die Panik 
ausbrach, und hat meine rechte Hand berührt ...« 

Und das hat sie umgebracht - ob nun meine Berührung 
einen Herzstillstand herbeigeführt hatte oder sie so lange 
ohnmächtig geworden war, dass sie im Feuer gestorben 
war. Ich hätte gestern einfach nicht in den Club gehen 


sollen. Wäre ich daheim geblieben, wäre das Mädchen jetzt 
noch am Leben. 

»Nein, Leila«, sagte Vlad ruhig. »Ihr Blut klebt an meinen 
Händen, weil meine Feinde sie auf dem Gewissen haben. 
Selbst wenn du sie aus reiner Unachtsamkeit berührt 
hättest, wäre sie ohne den Angriff noch am Leben. Belaste 
dich nicht mit Sünden, die nicht die deinen sind.« 

Ich wischte mir die Tränen weg und beschloss im Stillen, 
mir baldmöglichst wieder so einen riesigen 
Gummihandschuh zuzulegen - und nie mehr ohne ihn aus 
dem Haus zu gehen, egal, wie viel ungewollte 
Aufmerksamkeit ich damit auf mich lenkte. Dann nahm ich 
mir einen der anderen verkohlten Schädel vor. Vlad hatte 
recht. Immer eins nach dem anderen. 

Eine weitere Reihe farbloser Bilder schoss mir durch den 
Kopf. Dieser Schädel gehörte dem Vampir, den Maximus 
enthauptet hatte. Sein Name war Cordon, und als ich seine 
schlimmste Sünde sah, wurde mir richtiggehend übel. Ich 
versuchte, sie und die Bilder seines Todes 
beiseitezuschieben, um herauszufinden, was davor 
geschehen war. Es war, als sähe man einen 
zurückspulenden Film, und zwar so schnell, dass man fast 
keine einzelnen Szenen erkennen konnte. Das war einer 
der Nachteile, den es hatte, Informationen aus Gebeinen zu 
gewinnen. Sie enthielten wesentlich mehr Geschichte als 
ein einzelnes Objekt. 

Vlad und Maximus blieben stumm, was mir half, mich zu 
konzentrieren. Nach mehreren Minuten fiel mir eine 
potenziell interessante Szene auf: Cordon und der 
silberhaarige Vampir, die ernst dreinschauten, als ein 
distinguiert aussehender Mann um die vierzig mit der 
Statur eines Wandschrankes sie in einer äußerst seltsam 
klingenden Sprache anraunzte. 


Das war der zweite Nachteil, den es hatte, wenn man 
Informationen aus Gebeinen bezog - es war nicht, als 
würde man die Geschehnisse selbst erleben. In dem Fall 
hätte ich die Sprache verstanden, weil ich in Cordons Kopf 
gewesen wäre, aber im Augenblick fühlte es sich eher an 
wie eine Präsenzverbindung. Ich war lediglich eine 
unsichtbare Beobachterin im Verstand einer willkürlich 
ausgewählten Person. 

»Ich denke, ich habe da etwas«, verkündete ich laut. »Ich 
sehe zwei der Vampire, die mich angegriffen haben, und 
anscheinend bekommen sie gerade Befehle, aber ich kann 
die Sprache nicht verstehen.« 

»Ich spreche Dutzende Sprachen fließend, sag einfach, 
was du hörst«, wies Vlad mich an. 

Der Mann hatte schnell geredet, und die Sprache war 
nicht einfach wiederzugeben, aber ich gab mein Bestes. 
Nachdem ich willkürlich ein paar Sätze nachgeplappert 
hatte, riss Vlads Pfiff mich aus den Erinnerungen. 

»Ich glaube, du hast unseren ominösen Strippenzieher 
gefunden.« 

Ich brach die Verbindung ab und wandte mich wieder ihm 
zu. »Du verstehst ihn? Was für eine Sprache ist es?« 

»Altkirchenslawisch.« Er lächelte schmallippig. »Ich habe 
es seit meiner Kindheit nicht mehr gehört. Entweder ist er 
mindestens so alt wie ich, oder er ist so clever, in einer 
Sprache zu kommunizieren, die sogar vor ihrer 
Auslöschung nur wenige beherrschten.« 

»Was hat er gesagt?« 

Vlads Lächeln blieb, doch sein Gesichtsausdruck wurde 
härter. »Du hast ein paar Worte ausgelassen, aber ich habe 
genug mitbekommen, um zu verstehen, dass 
Überwachungsanlagen in der Stadt ihn auf dein Erscheinen 
aufmerksam gemacht haben. Als er dich ausgemacht hatte, 


wurden seine Männer angewiesen, dich umzubringen, 
wenn es ihnen nicht gelänge, dich in ihre Gewalt zu 
bringen.« 

In Anbetracht der Tatsache, dass der silberhaarige Vampir 
mir die Beine gebrochen und mich dann in einem 
brennenden Gebäude zurückgelassen hatte, war es keine 
Überraschung, dass er den Befehl bekommen hatte, mich 
»tot oder lebendig« zu schnappen. Was mich allerdings 
nicht gerade beruhigte. Erst hatte ich Vlad nur helfen 
wollen, den Strippenzieher hinter dem Anschlag zu fassen, 
um in Sicherheit zu sein. Jetzt wollte ich mir den Bastard 
selbst schnappen, um ihn für alles büßen zu lassen, was er 
mir angetan hatte. 

»Erzähl mir mehr, dann bekommst du deine Rache«, 
versprach Vlad. »Kennst du seinen Namen, oder weißt du, 
wo er ist?« 

»Nein«, antwortete ich und erklärte, warum. Selbst das 
Umfeld, in dem er sich aufgehalten hatte, war nichtssagend 
gewesen. Die drei Männer hatten sich in einem kleinen 
Raum mit rohen Betonwänden befunden. Als ich zu Ende 
gesprochen hatte, strich Vlad sich mit nachdenklichem 
Gesichtsausdruck übers Kinn. 

»Maximus«, befahl er schließlich. »Mache den weltweit 
besten Porträtzeichner ausfindig und lasse ihn oder sie bis 
zum Morgengrauen herbringen.« 


22 


Die anderen Gebeine enthüllten keine weltbewegenden 
Tatsachen mehr. Lediglich weitere Bilder ihrer Besitzer und 
des distinguiert wirkenden Gentlemans, der sich auf 
Altkirchenslawisch ausdrückte. Vlad machte sich auf, um 
die UÜberwachungstechnik aufzuspüren und, wie ich 
vermutete, jedem die Hölle heiß zu machen, der geholfen 
hatte, sie zu installieren. Ich wühlte mich weiter durch die 
Unmengen an Erinnerungen, um mehr über die 
Hintermänner herauszufinden, doch nach mehreren 
frustrierenden Stunden brach ich ab. Vermutlich machte 
ich mir wegen nichts Kopfzerbrechen. Ich konnte ja nur ein 
Gesicht mit dem Angriff in Verbindung bringen, und wenn 
der Zeichner sein Geld wert war und Vlad den Typen 
erkannte, würden wir morgen den entscheidenden Treffer 
landen. 

Blieben nur noch unsere zwischenmenschlichen Probleme 
zu klären. 

Ich nahm das Abendessen allein in dem holzvertäfelten 
Salon ein, der an mein neues Schlafzimmer grenzte. Dort 
blieb ich, nachdem das Geschirr abgetragen worden war. 
Die moderne Ledereinrichtung und der große 
Flachbildschirm wirkten fehl am Platze neben dem antiken 
Bücherschrank, in dem sich Exemplare befanden, die so alt 
waren, dass ich kaum die Aufschriften auf den Einbänden 
entziffern konnte. Diese extremen Kontraste und das alte 
Wappenschild über dem Kamin, auf dem das gleiche 
Drachenmotiv zu sehen war wie auf Vlads Ring, ließen 


mich erahnen, wohin die andere Tür des Zimmers führte. 
Daher wandte ich auch nicht den Kopf, als ich hörte, wie 
sie sich öffnete, sondern blieb einfach auf der Couch sitzen, 
wo ich in die knisternden orangefarbenen Flammen starrte. 

Kurz sah ich eine groß gewachsene Gestalt aus dem 
Augenwinkel, bevor ich spürte, wie warme, starke Hände 
über meine Arme strichen und Bartstoppeln an meiner 
Wange rieben. Obwohl ich entschlossen war, erst ein paar 
Dinge klarzustellen, merkte ich unwillkürlich, dass die 
Hitze von Vlads Händen direkt zu einem ganz speziellen 
Teil meines Körpers wanderte. 

»Warte«, meinte ich, doch es hörte sich kläglich an. 

Ein düsteres Lachen ließ meinen Nacken prickeln, als es 
auftraf. 

»Nicht gerade überzeugend. Versuch’s noch mal.« 

Ich konnte nicht verhindern, dass ich die Augen schloss, 
als sein Mund sich auf die Stelle legte, an der ich eben 
noch seinen Atem gespürt hatte. Ein gemächliches Streifen 
seiner Lippen ließ mich entzückt den Atem ausstoßen, 
woraufhin ein plötzliches Saugen dazu führte, dass meine 
Leidenschaft mich mit aller Macht traf, und ich keuchte. 

»Vlad!« 

Ein weiteres leises Auflachen, bevor ich den gefährlich 
sinnlichen Druck seiner Reißzähne spürte. Vlad saugte 
weiter an meiner Kehle, fuhr mir mit den scharfen Zähnen 
über die Haut, ohne sie zu ritzen. Mein Puls hämmerte an 
seinen Lippen, als wollte er gekostet werden, dann jedoch 
rutschte ich von der Couch und drehte mich zu ihm um. 

Er kam näher, mit grün aufblitzenden Augen. Jetzt, da ich 
einen ersten Blick auf ihn werfen konnte, sah ich, dass 
seine Ärmel aufgeknöpft waren und die obersten Knöpfe 
seines schwarzen Hemdes gelöst, sodass das v-förmige 
Stück festen Fleisches darunter meinen Blick anzog, 


obwohl ich zurückwich. Bisher hatte ich kaum mehr von 
seiner Haut gesehen als bei dem einen Mal, als er seinen 
Hemdsärmel aufgekrempelt und mir sein Blut gegeben 
hatte. Ich ertappte mich dabei, wie ich mich fragte, ob 
seine Brust von ebenso krausem Flaum bedeckt war wie 
seine Arme, oder ob der leicht dunkle Bereich, den ich 
ausgemacht hatte, von den wandernden Schatten des 
Feuers herrührte. 

Seine Zähne bleckten sich zu etwas, das zu raubtierhaft 
war, um noch als Lächeln bezeichnet zu werden. »Du wirst 
es bald herausfinden.« 

Ich streckte die Hände aus, als wollte ich ihn abwehren. 
»Noch nicht. Erst will ich wissen, welches Ziel du 
verfolgst.« 

Wieder blitzten seine Zähne auf, enthüllten diesmal aber 
Fänge. »Dich binnen einer Stunde dazu zu bringen, meinen 
Namen herauszuschreien.« 

Seine Worte ließen meinen Puls so heftig pochen, dass 
meine Kehle sich anfühlte, als würde sie vibrieren. Sein 
Blick wanderte zu der fraglichen Körperstelle, und mit 
einem Schritt war er bei mir, ergriff meine Hände und zog 
mich näher. Erregung durchzuckte mich, als er seinen 
Körper gegen meinen presste, seine Arme einen sinnlichen 
Käfig um mich bildeten. Als ich etwas Hartes an meinem 
Bauch pulsieren spürte, durchzuckte mich die Lust mit 
solcher Gewalt, dass sie all meine Bedenken verdrängte. 
Ich wollte ihn dort berühren. Ihn schmecken. Ihn so tief in 
mir spüren, dass ich seinen Namen herausschrie, wie er es 
vorausgesagt hatte ... 

»Erst, wenn du mir sagst, was es für einen Haken hat, 
wenn ich mit dir schlafe«, brachte ich noch hervor, bevor 
meine Leidenschaft jeden rationalen Gedanken wegfegte. 


Er hatte mir bereits die Hände unter den Pullover 
geschoben und öffnete meinen BH, aber als er meine Worte 
hörte, hielt er inne. 

»Was für ein Haken?« 

Mein hastiges Atmen ließ mich stammeln. »Ja, der Haken, 
Preis, Nachteil, irgendwas, das mich morgen, wenn es zu 
spät ist, sagen lässt: >»Ach, Scheiße.< Sag es mir jetzt.« 

Er wich zurück und sah mich ganz sonderbar an, als ob er 
amüsiert wäre und sich gleichzeitig fragte, ob er mich 
ignorieren und weiter meinen BH abstreifen sollte. 

»Ach, der Haken«, sagte er schließlich. »Erstens: Solltest 
du mich mit einem anderen Mann betrügen, verbrenne ich 
ihn vor deinen Augen.« 

So etwas hatte ich erwartet, aber ich würde nicht ohne 
eigene Bedingungen einwilligen. »Nur wenn du dich an die 
gleiche Regel hältst und nicht wieder mit dieser Du- 
gehörst-mir-Scheiße anfängst, wenn es zwischen uns nicht 
hinhaut.« 

Seine Hände lösten sich von meinem Rücken und wanden 
sich in mein Haar. Dann beugte er sich herunter, bis sein 
Gesicht ganz dicht vor meinem war. 

»Ich stelle nie eine Regel auf, die ich nicht selbst 
einhalten würde, und wenn du unsere Beziehung jemals 
beenden willst, musst du es nur sagen. Aber du musst es 
ernst meinen, Leila, denn wenn ich gehe, dann für immer.« 

Vlads Augen nahmen wieder ihre dunkle Kupferfarbe an, 
als er sprach, und obwohl sie nicht länger so 
übermenschlich leuchteten, wirkten sie doch irgendwie 
umso zwingender. 

»Dito«, sagte ich. »Ist das alles?« 

Er verzog die Lippen. »Nein. Ich kann dir Ehrlichkeit, 
Monogamie und mehr Leidenschaft geben, als du ertragen 


kannst, aber Liebe nicht. Dieses Gefühl ist vor langer Zeit 
in mir erstorben, wie du wohl bereits weißt.« 

Ich atmete einmal tief durch und kämpfte gegen den Stich 
in meinem Herzen an, der so zwecklos war, weil er recht 
hatte. Ich hatte es bereits geahnt. 

»Gut«, antwortete ich in festem Tonfall. »Ich hatte schon 
Bedenken, du würdest dich in einen dieser 
gefühlsduseligen Emo-Film-Vampire verwandeln, denn das 
wäre für uns beide peinlich gewesen.« 

Sein Lachen schallte laut, bevor es sich in etwas Raueres 
und unendlich Sinnlicheres verwandelte. Seine Augen 
wurden wieder smaragdgrün. 

»Genug geredet«, murmelte er und senkte den Kopf. 

Die feste Wärme seiner Lippen zusammen mit seinen 
dominanten Zungenschlägen ließen mich tief und kehlig 
aufstöhnen. Leidenschaft stieg in mir hoch, als er mich 
enger an sich zog, langsam mein Haar fester packte, 
während ich mich dem Aphrodisiakum seines Kusses 
hingab. Seine andere Hand hinerließ eine Spur der Hitze 
auf meinem Rücken, während er mit besitzergreifender 
Gier meine Kurven erkundete. Als Reaktion spürte ich ein 
Ziehen im Unterleib, ein inneres Pochen von fast 
schmerzhafter Hartnäckigkeit. Ich packte ihn, grub ihm die 
Finger in den Rücken und schickte einen heftigen 
Stromschlag in seinen Körper, bevor ich die rechte Hand 
wegzog. 

Sofort packte er sie und drückte sie wieder an seinen 
Körper. »Nimm deine Hände heute Nacht kein einziges Mal 
mehr von mir.« 

Seine Stimme war heiser vor Lust, der Befehl eher 
geknurrt als gesprochen. Dann beugte er sich nieder, hob 
mich auf und bedachte meine Lippen mit einem weiteren 
sengenden Kuss, bevor er in Richtung Tür strebte. 


Der, die nicht zu meinem Zimmer führte. 

Er machte einige lange, schnelle Schritte, bevor er mich 
auf etwas Weichem absetzte. Ich hatte die Augen 
geschlossen, während ich ihn geküsst hatte, doch als er 
sich mir entzog, sodass ich nach Luft schnappen konnte, 
öffnete ich sie - und sah um mich herum nur Dunkelheit. Es 
dauerte einen Augenblick, bis ich merkte, dass die das Bett 
umgebenden Vorhänge alles Licht aussperrten. Sie wirkten 
schwarz, doch ich wusste, dass sie von einem ganz tiefen 
Dunkelgrün waren. Vlad war ein über mir aufragender 
Schatten, der Raum einzig erleuchtet von seinen grellen 
Augen. 

Es war nicht genug. »Ich will dich sehen«, sagte ich, ohne 
mich darum zu kümmern, dass meine Stimme vor 
Leidenschaft zittrig klang. 

Lichter erglommen an Dutzenden von Stellen, als Kerzen, 
die ich zuvor nicht wahrgenommen hatte, mit einem Schlag 
entflammten. Sie erleuchteten einen ungeheuer großen 
Raum mit hoher, dreieckiger Decke und zahllosen Regalen; 
die Vorhänge waren verschwunden, doch ich schaute nur 
einen Augenblick an Vlad vorbei. Dann galt meine 
Aufmerksamkeit allein ihm, als er sich Hemd und Hose in 
einer scheinbar simultanen Bewegung abstreifte. 

Ich schnappte nach Luft. Kerzenlicht beleuchtete 
schmeichelnd seine nackte Haut, als wollte es sie 
liebkosen, erhellte breite Schultern, sehnige Arme, 
muskelstrotzende Beine und eine harte Brust, die von 
einem feinen Flaum bedeckt war. In einer verführerisch 
dunklen Linie führte das Haar über seinen flachen Bauch, 
bevor es zu seinen Lenden hin breiter wurde. Als mein 
Blick diesen Teil seines Körpers erreicht hatte, konnte ich 
ihn nicht mehr abwenden. Ein uralter Instinkt ließ 
Feuchtigkeit zwischen meine Beine schießen, und doch 


spürte ich ganz leichte Furcht. Alle sagten, beim ersten 
Mal würde es wehtun, aber wenigstens war mir der 
Schmerz nicht fremd. 

Ich habe meine Armeen von der Front heimgeführt, hatte 
Vlad gesagt. Sein ganzer Körper zeugte davon, die Narben, 
die seine Haut mit willkürlichen weißen Mustern 
überzogen, bis hin zu den Muskeln, die bei der leisesten 
Bewegung spielten und sich ballten. Hätte er ausgesehen 
wie eines dieser geschlechtslosen Zeitschriftenmodels, 
wäre ich nicht von einer so überwältigenden Lust 
überkommen worden, aber an Vlad war nichts 
Jungenhaftes oder Geschöntes zu sehen. Er war 
überwältigend männlich, und all diese ungezähmte 
Sinnlichkeit gehörte jetzt allein mir. Das Wissen ließ 
weitere Hitze zwischen meine Beine strömen. 

»Wäre ich nicht so verrückt nach dir«, sagte er in tödlich 
schnurrendem Tonfall, »würde ich zulassen, dass du mich 
weiter mit deinen Blicken verschlingst, aber du machst 
mich ungeduldig.« 

Während er sprach, packte er meine Fußknöchel und zog 
mir die Schuhe aus. Ich streifte mir Pullover und 
aufgehakten BH ab, atemlos und auch ein bisschen 
verlegen, als sein heißer Blick über meine Brüste 
wanderte. Sein Körper war so umwerfend, dass ich 
wünschte, ich hätte ihm mehr zu bieten, war aber lediglich 
mit B-Körbchen ausgestattet. 

»Setze dich nie vor mir herab.« Die Worte waren leise, 
doch sie vibrierten kraftvoll. »Du bist unbarmherzig schön, 
und es kostet mich alle Selbstkontrolle, mir Zeit mit dir zu 
lassen.« 

Eine noch stärkere Welle der Lust überkam mich, ließ 
mich in ihrer Intensität erzittern. Noch nie hatte ich etwas 
mehr gewollt, also sah ich auch keinen Grund zu warten. 


»Ich wünschte, du würdest dir keine Zeit lassen.« 
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Vlads Augen nahmen ein noch grelleres Smaragdgrün an. 
Dann wurden mir Rock und Slip mit dem deutlichen 
Geräusch zerreißenden Stoffes vom Leib gezerrt. Mir 
stockte der Atem, als er sich auf mich legte, die Haut so 
warm, dass sie sich fiebrig anfühlte. Wieder durchflutete 
mich ein scharfes Sehnen, als er meine Brüste liebkoste 
und die Warzen drückte, bis sie pochend steif waren. 

Seine kundigen Hände und der feste, muskulöse Leib auf 
meinem ließen meine Sehnsucht bis zur Verzweiflung 
anschwellen. Ich zog seinen Kopf herunter, presste meine 
Lippen auf seine und stieß ihm grob fordernd die Zunge in 
den Mund. Ein genüssliches Grollen ertönte, bevor er 
daran zu saugen begann und meinen Kuss so heftig 
erwiderte, dass es wehtat. Es war mir egal. Alles andere 
wäre nicht genug gewesen. 

Ich stieß einen protestierenden Laut aus, als er von mir 
abwich, doch er packte mich bei den Haaren, damit ich 
mich nicht wieder an seine Lippen drängte. 

»Mach die Beine breit, Leila.« 

Mein Herz hämmerte, als ich den drastischen Befehl 
hörte, doch ich zögerte nicht. Vlads Blick fühlte sich an wie 
ein Brandeisen, als er mich anstarrte, während ich die 
Beine spreizte. Er legte sich dazwischen, sein massiger, 
pulsierender Schaft heiß an der Innenseite meines 
Schenkels. Dann ließ er die Hand nach unten wandern, und 
ich schloss die Augen, so sehr sehnte ich mich nach ihm, 


während ich mich gleichzeitig auf den unausweichlichen 
Schmerz gefasst machte. 

Statt des Stoßes, den ich erwartet hatte, ließ er die Finger 
in mich gleiten, streichelte und erforschte mich mit 
unbarmherziger Sinnlichkeit. Lust durchzuckte mich, ließ 
mich den Rücken durchdrücken und einen Schrei über 
meine Lippen dringen. Vlad senkte den Kopf, und sein 
Mund schloss sich um meine Brustwarze, saugte so heftig 
daran, dass mir ein weiterer Aufschrei entfuhr. Dann fing 
er an, die Finger hinein- und herausgleiten zu lassen, 
verfiel in einen Rhythmus, der dafür sorgte, dass zwischen 
meinen Schreien ein immer schneller werdendes Keuchen 
ertönte. Dabei saugte er die ganze Zeit an meiner 
Brustwarze, bis sie genauso unaufhörlich drängend pochte 
wie mein Unterleib. 

Ich bewegte mich ohne nachzudenken, hob die Hüften in 
dem Rhythmus seiner Hand und presste seinen Kopf an 
meine Brust. Feuchtigkeit ließ seine Finger leichter in mich 
gleiten und mit festen, wellenartigen Bewegungen um 
meine Klitoris kreisen. Ein Feuerwerk der Gefühle brach in 
mir los, ließ mich mit den Fingernägeln über seinen 
Rücken kratzen. Ich machte mir keine Gedanken mehr 
darüber, dass ich ihm einen Elektroschock verpassen 
könnte, da sich die Spannung mit jedem intimen Streicheln 
und gierigen Saugen seines Mundes verstärkte. Mein Blut 
donnerte durch meine Venen, bis es sich anfühlte, als 
pulsierte mein ganzer Leib vor Leidenschaft. Über mein 
Keuchen und Stöhnen hinweg hörte ich Vlads heiser 
verführerische Stimme, aber er sprach kein Englisch, 
sodass ich keine Ahnung hatte, was er sagte. 

Dann waren seine Finger verschwunden, und etwas 
weitaus Dickeres presste sich an meine Pforte. Bei der 
ersten Berührung schauderte ich - so heiß, hart und 


unglaublich erfüllend war sie, dass ich vor Lust stöhnte. 
Vlads Hand fuhr mir übers Gesicht, strich mir das Haar zur 
Seite, bevor er die Hand nach unten gleiten ließ, um mich 
bei der Hüfte zu packen. Dann stieß er fester zu, tief drang 
sein Schaft in mich ein. Schmerz durchzuckte mich, ließ 
mich aus anderen Gründen stöhnen. Instinktiv wollte ich 
um mich schlagen, um mich gegen den brennenden 
Schmerz zu wehren, doch Vlad hielt mich fest. Sehr 
langsam begann er sich zurückzuziehen. 

Keuchend stieß ich den Atem aus, versuchte mich zu 
entspannen. Wenn ich mich verkrampfte, würde alles nur 
schlimmer werden. So entsetzlich war der Schmerz nicht, 
aber er hatte meine Leidenschaft erkalten lassen. Es wird 
nur heute wehtun, sagte ich mir vor. 

Als Vlad ganz aus mir herausgeglitten war, überkamen 
mich Schuldgefühle. Hatten meine Gedanken auch ihn 
abgetörnt? 

»Du musst nicht aufhören«, flüsterte ich. 

Er küsste meinen Hals, sein Mund heiß auf meiner Haut. 
»Süße Leila, ich habe gar nicht vor aufzuhören.« 

Und ehe ich mich versah, glitt er an meinem Körper nach 
unten. Sein Mund verschwand zwischen meinen Beinen, 
die Zunge ein feuchtes, geschmeidiges Brandeisen, das mir 
den Atem raubte. Gleichzeitig liebkoste er meine Brüste, 
bearbeitete dabei meine Brustwarzen mit seinen starken 
Fingern und genau dem richtigen Druck. 

Der doppelte Genuss ließ den Schmerz abflauen. Mein 
Rücken bog sich durch, und sein Name kam mir heiser 
über die Lippen, als er die Zunge kreisen ließ, bevor sie tief 
und markerschütternd in mich eindrang. Wenn er mich 
küsste, tat er es auf die gleiche, süchtig machende Art, 
aber jetzt arbeitete seine Zunge mit festeren, schnelleren 
Bewegungen, die Kaskaden der Leidenschaft über mich 


hinwegbranden ließen. Seine Fänge streiften meine 
Klitoris, übten schockierend effektiven Druck aus. In 
meinem Unterleib ballte sich die Lust zusammen, verjagte 
noch das letzte bisschen Schmerz und ersetzte es durch 
brennendes Sehnen. 

Meine Hüften hoben sich, forderten mehr. Seine Finger 
drückten meine Brustwarzen fester, kniffen hinein, bis sie 
überempfindlich und steif waren, während seine Zunge sich 
noch schneller in mir bewegte. Meine Finger gruben sich in 
seine Arme, jagten ihm Stromstöße in den Leib, während 
meine Lust ihrem Höhepunkt entgegenstrebte. Ich konnte 
nicht aufhören, mich unter seinen Lippen zu winden, bar 
jeder Selbstkontrolle, während mein Keuchen sich beinahe 
in Schluchzer verwandelte. Die Muskeln in meinem Innern 
zogen sich bei jeder neuen Liebkosung zusammen, erfüllten 
mich mit berstender Leidenschaft. Ja, ja nur noch ein 
bisschen! 

Dann waren seine Lippen fort, und ein erstickt frustrierter 
Laut entfuhr mir. Vlads Lächeln war beinahe grausam, als 
er sich erhob, seine Hüften zwischen meine Beine gleiten 
ließ. 

»Nein. Ich will in dir sein, wenn du kommst.« 

Dann stieß er zu, seine heiße, massige Männlichkeit löste 
ein ziehendes Sehnen zusammen mit einem Hauch von 
Schmerz in mir aus. Er drang tiefer in mich ein, was zu 
noch mehr Lust und weher Erfülltheit führte. Ich 
wimmerte, und seine Lippen hefteten sich an meine, 
erstickten meinen Schrei, als er ganz in mich eindrang. 

Die Lust packte mich so heftig wie der plötzliche Schmerz. 
Ihn ganz in mir zu spüren war zu viel und gleichzeitig ein 
ganz wundervolles Gefühl. Ich erwiderte seinen Kuss, 
keuchte in seinen Mund, als er begann, sich mit langsamen 
und doch unerbittlichen Stößen zu bewegen. Sein 


Geschmack war intensiver und dennoch berauschend, 
genauso faszinierend wie seine schmerzhaft sinnlichen 
Stöße. Die Leidenschaft begann in mir anzuschwellen, 
untermalt von einem ganz leichten Schmerz, der das 
Gefühl nur umso intensiver machte. Bald bewegte ich mich 
unter Vlads Körper so, wie ich mich bereits unter seinen 
Lippen bewegt hatte, packte seine Hüften mit einer Gier, 
derer ich nicht fähig zu sein geglaubt hatte. Mein Keuchen 
verwandelte sich in Schreie, doch ich konnte damit 
genauso wenig aufhören, wie ich aufhören konnte, mich 
unter der gnadenlosen Ekstase seiner immer härter 
werdenden Stöße zu winden. Ja. Bitte, Vlad, ja! 

Er packte meine Hüften noch fester, bevor er so schnell 
zuzustoßen begann, dass ich einen Augenblick lang 
fürchtete, ich würde nur Schmerz verspüren. Dann wurde 
diese Angst von einer Flut köstlicher Lust fortgerissen, die 
in einem Höhepunkt endete, wie ich ihn noch nie zuvor 
erlebt hatte. Wieder und wieder zogen sich die Muskeln in 
meinem Innern zusammen, ließen Splitter der Leidenschaft 
durch meinen Körper schießen, bis alles an mir prickelte 
und vibrierte. 

Vlads Griff wurde stahlhart, sein Rücken bog sich durch, 
und ein heiseres Stöhnen drang über seine Lippen. Dann 
stieß er so kraftvoll zu, dass ich aufschrie, doch mein 
Schrei geriet zu einem Stöhnen, dem neue Zuckungen 
folgten. Er rieb sich an mir, während sein Orgasmus in mir 
pulsierte wie heißer Honig und seine letzten Stöße meinen 
Verstand zu einer Million glitzernder Scherben zerschellen 
ließen. 

Nach einem Kuss, der mir den letzten Atem raubte, drehte 
Vlad sich auf die Seite und hielt mich dabei fest, sodass ich 
mich an ihn schmiegen konnte. Unsere veränderte Position 
machte mir plötzlich bewusst, wie kalt es in dem Raum war. 


Vorn brannte ich förmlich von dem Kontakt mit seiner 
Haut, doch über meinen Rücken lief ein Schauder, als ein 
kühler Luftzug darüberblies. 

Vlad hauchte mir einen Kuss auf die Schulter, bevor er die 
Tagesdecke über uns breitete. Ein Fingerschnippen, und 
der Kamin loderte auf, hüllte den Raum in leuchtendere 
Orange- und Cremetöne. Danke, dachte ich, noch immer so 
außer Atem, dass ich mich nicht laut äußern konnte. 

Sein Grinsen war träge und durchtrieben. »War mir ein 
Vergnügen, ganz ehrlich.« 

Dafür hatte ich ihm nicht gedankt. Ich stieß ihn mit der 
rechten Hand an, doch nur ein ganz schwacher 
Stromschlag drang in ihn. Sein Lächeln wurde breiter, dann 
nahm er meine Hand und küsste sie. 

»Jetzt wissen wir, was dich wirklich auslaugt. Das wird das 
Reisen mit dir viel einfacher machen. Wir brauchen keine 
Blitzableiter einzupacken.« 

»Du bist wirklich der arroganteste Typ, der mir je 
untergekommen ist«, hauchte ich, doch mein zufriedener 
Tonfall strafte meine Worte Lügen. 

Wieder küsste er meine Hand, ließ die Lippen diesmal 
länger darauf verweilen. »Ja, das bin ich.« 

Die Art, wie er mich ansah - besitzergreifend, 
leidenschaftlich und ohne Reue -, verursachte mir 
Gänsehaut. Dieser komplexe und berüchtigt gefährliche 
Mann war jetzt mein Geliebter; eine Beziehung, die ich aus 
freien Stücken eingegangen war. Ein Teil von mir fragte 
sich, worauf zum Teufel ich mich da eingelassen hatte, 
während es dem Rest egal war. Ich hatte schon genug 
Schreckensszenarien mit ansehen müssen, die besonnenen 
Personen widerfahren waren, um zu wissen, dass Vorsicht 
keine Garantie für Glück war. 


Ich ließ die Finger über sein Kinn zu seinem Hals gleiten, 
strich ein paar seiner dunklen Haarsträhnen beiseite. Dann 
fuhr ich über seine Schultern und freute mich insgeheim 
darüber, dass meine Berührung jetzt nicht gefährlicher war 
als statische Elektrizität. So fasste ich den Mut, seinen 
Körper weiter mit der rechten Hand zu erforschen. Ich ließ 
sie tiefer wandern, fuhr mit dem Daumen um seine 
Brustwarze und beobachtete, wie sie sofort steif wurde. 

War das Schmerz oder Wohlbehagen? Schnell sah ich ihn 
an. Vlads Augen leuchteten, seine Lippen teilten sich, ein 
Ausdruck purer sinnlicher Erwartung. 

»Du musst dich das nicht fragen«, sagte er in einem 
Tonfall, der über mich hinwegfloss wie tiefdunkle Seide. 
»Wenn ich etwas nicht mag, sage ich es dir, und von dir 
erwarte ich das Gleiche.« 

»Okay«, sagte ich leise. Seltsam, dass ich mir meiner 
Nacktheit urplötzlich sehr bewusst war, als hätte Vlad nicht 
jeden Winkel meines Körpers berührt und geküsst. 

»Noch nicht«, er rückte näher, »aber das kommt noch.« 

Die Tagesdecke rutschte ihm von den Hüften, als er sich 
bewegte. Meine Hand war schon auf dem Weg dorthin 
gewesen, also sah ich auch hin, doch als sein Unterleib 
sichtbar wurde, keuchte ich. Noch ein Blick, und ich 
entdeckte leuchtend rote Flecken auf meinen eigenen 
Schenkeln. Stammte das Blut von meinem 
Jungfernhäutchen, oder ejakulierten Vampire Blut? Dieses 
Thema hatte Marty mir gegenüber noch nicht 
angesprochen. 

»Unsere Körperflüssigkeiten sind rosa, aber sie bestehen 
nicht nur aus Blut.« 

Dann stammte das von mir. Kein Wunder, dass es anfangs 
so wehgetan hatte. 


»Entschuldige wegen, äh, der Bettwäsche«, stammelte ich 
und spürte, wie das Unbehagen mich wieder beschlich. 

Seine Hand umfasste meinen Hinterkopf, bevor er die 
Lippen über meine gleiten ließ. 

»Lass. Du kannst dieses Blut nur einmal vergießen, und 
du hast es mir geschenkt. Damit ist es mehr wert als die 
Laken, das Bett und so gut wie alles andere in diesem 
Haus.« 

Ich schluckte, als mir die Tiefe dieser Worte bewusst 
wurde, und war plötzlich froh, dass meine Fähigkeiten mich 
davor bewahrt hatten, meine Jungfräulichkeit irgendeinem 
dahergelaufenen Typen zu opfern, dem es nur darum ging, 
flachgelegt zu werden. Vlad war mir in vielerlei Hinsicht 
noch immer unheimlich, doch selbst wenn ich die Zeit hätte 
zurückdrehen können, bis zu einem Punkt, bevor ich mit 
der Stromleitung in Berührung gekommen war, hätte ich 
diese Erfahrung doch mit niemand anderem als ihm teilen 
wollen. 

Die Erkenntnis rief mir Martys mahnende Worte in 
Erinnerung, dass Vlad mir das Herz brechen würde, wenn 
ich mich mit ihm einließe. Um den Gedanken - und die 
immer intensiver werdenden Gefühle in mir - zu 
verdrängen, lächelte ich. 

»Na ja, dein Personal hat sicher einige Erfahrung im 
Entfernen von Blutflecken.« 

Seine Lippen zuckten. »So ist es.« 

Wo wir gerade von Blut sprachen ... Vlad hatte bei 
unserem Kennenlernen versprochen, mich nicht zu beißen, 
doch da hatten wir noch auf einer rein professionellen 
Ebene miteinander zu tun gehabt. Was sich jetzt geändert 
hatte, und da konnte ich wohl nicht ernsthaft erwarten, 
dass er seine Reißzähne weiterhin zurückhielt. Wie hätte 
ich auch einen Vampir zum Geliebten nehmen können und 


ihn dann bitten, seine ureigenste Natur zu verdrängen, 
insbesondere da ich gezwungen war, einmal die Woche sein 
Blut zu trinken? 

Vlad hörte die Gedanken, die mir im Kopf herumspukten, 
sagte aber nichts. Entschlossen begegnete ich seinem 
Blick, strich mir das Haar zur Seite und entblößte in 
stummer Einladung den Hals. 

Ein träges Lächeln spielte um seine Lippen, sodass mir 
der befriedigte Ausdruck in den Sinn kam, den ich auf 
Löwengesichtern gesehen hatte, bevor sie ihre Reißzähne 
in eine Gazelle schlugen. Er beugte sich vor und fuhr mir 
mit den Lippen über die Kehle, so warm, sinnlich und 
unheimlich trotz meiner Entschlossenheit. Dann glitt seine 
Zunge hervor, fuhr in kreisenden Bewegungen über den 
pochenden Pulsansatz, ganz lässig und dennoch bewusst. 
Schließlich gab er mir einen langen Kuss, bei dem ich nur 
ganz leicht seine Zähne spüren konnte, bevor er sich 
zurücksinken ließ. 

»Nicht heute Nacht, aber bald. Und wenn es erst 
geschehen ist, wirst du dich nach meinem Biss genauso 
verzehren wie nach meinem Kuss.« 

Du bist unverbesserlich arrogant, dachte ich, doch bisher 
hatte er mit vielen seiner Vorhersagen recht behalten. 
Bestes Beispiel: Ich lag mit ihm im Bett und sehnte mich 
genau jetzt nach seinen Küssen. Unter anderem. Aber erst 
wollte ich mich frisch machen. 

Ich schob ihn von mir und setzte mich auf. »Du hast doch 
eine Dusche hier, oder?« 

»Natürlich.« Sein Blick wanderte in hitziger Erwartung 
über meinen Körper, und als er lächelte, blitzten Fänge 
zwischen seinen anderen Zähnen hervor. »Eine, die groß 
genug für uns beide ist.« 
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Ich erwachte allein in Vlads Bett. Die Vorhänge vor den 
Fenstern waren allesamt zugezogen, sodass kein 
Sonnenlicht eindrang. Die Kerzen waren ebenfalls 
heruntergebrannt, doch im Kamin war noch Glut, sodass 
ich genug Licht hatte, um nicht auf meinem Weg aus dem 
riesigen Schlafzimmer über irgendwelche Möbel zu 
stolpern. 

Ich stieg mit den Zehen tastend aus dem Bett, um die 
Stufe auszumachen. Letzte Nacht, als nur Vlads rascher 
Griff mich davor bewahrt hatte abzustürzen, als mein Fuß 
statt auf dem Boden in der Luft gelandet war, hatte ich 
erfahren, dass sein Bett auf einem Podest ruhte. Dann fand 
ich den Bademantel, den er mir nach unserer langen, 
äußerst sinnlichen Dusche abgestreift hatte, zog ihn über 
und eilte nach nebenan. Vlads prächtiges Badezimmer aus 
schwarzem Marmor verfügte über eine Dusche, die Platz 
für vier Personen geboten hätte, und eine versenkte 
Badewanne, in der man schnorcheln konnte, aber über 
keine Toilette. Bei näherer Betrachtung ergab das einen 
Sinn. Als Vampir brauchte er keine. 

Ich ging durch den Salon in mein Zimmer, weil ich auf 
dem Flur nicht zufällig in jemanden hineinlaufen wollte. 
Vermutlich wusste jeder in diesem Haus, dass ich die Nacht 
mit Vlad verbracht hatte, was allerdings nicht hieß, dass 
ich dabei gesehen werden wollte, wie ich sein Zimmer mit 
nichts als einem Bademantel am Leib verließ. Nachdem ich 
endlich meine arme Blase entleert hatte, warf ich einen 


sehnsüchtigen Blick auf die Wanne. Ein langes heißes Bad 
würde helfen, die Schmerzen, die ich an bestimmten 
Körperstellen verspürte, zu vertreiben, doch der Zeichner 
war womöglich über Nacht eingetroffen, sodass ich mich 
vielleicht besser mit einer kurzen Dusche begnügte. 

Eine halbe Stunde später kam ich ins Erdgeschoss und 
warf einen Blick ins Speisezimmer. Leer. Ich hätte jetzt 
anfangen können, die anderen Räume in dem riesigen Haus 
zu durchforsten, oder die Sache schneller angehen. 

»Hallo«, rief ich. »Ich hätte mal eine Frage.« 

Ehe ich bis drei zählen konnte, erschien ein tadellos 
gekleideter Schwarzer mit butterweicher Glatze und dicken 
Muskeln unter seinem beigefarbenen Anzug. 

»Shrapnel«, sagte ich, als ich ihn von dem ersten Abend in 
Tampa wiedererkannte. Er verneigte sich, was mir seltsam 
vorkam. Normalerweise galten die Verneigungen Vlad, 
nicht mir. 

»Wie kann ich behilflich sein?« 

Ich widerstand dem Drang, ihm zu seinem hübschen 
Wintergarten zu gratulieren. »Weißt du, ob Maximus 
bereits mit dem Zeichner zurück ist?« 

»Er ist vor einer Stunde mit ihr eingetroffen.« 

»Und wo sind sie?«, hakte ich nach. 

Sein Gesicht erstarrte zu einer höflichen Maske. »Ich 
lasse Vlad wissen, dass du wach bist.« 

»Das weiß er«, ertönte eine distinguierte Stimme vom 
anderen Ende des Raumes aus. 

Ich drehte mich um, und meine Gereiztheit über 
Shrapnels ausweichendes Verhalten verflog, als ich Vlad 
auf mich zukommen sah. Sein weinfarbenes Hemd bildete 
einen lebhaften Kontrast zu dem schwarzen Jackett und 
den gleichfarbigen Hosen. Die Farben unterstrichen seine 
grün umringten, kupfrigen Augen, doch wie üblich waren 


nur sein Gesicht, der Hals und die Hände entblößt. Der 
Rest war meinen Augen verborgen, der schlanke, 
muskulöse Leib gleichermaßen betont wie verhüllt durch 
den eleganten Schnitt seiner Kleidung. 

Ein Körper, den ich jetzt das Recht hatte zu erkunden und 
zu genießen. Ganz plötzlich wünschte ich mir, die 
Zeichnerin wäre noch nicht eingetroffen. 

Das verschmitzte Lächeln, das um Vlads Lippen spielte, 
sagte mir, dass er meine Gedanken gehört hatte - und 
Gefallen an ihnen fand. Dann zog er mich an sich und 
vergrub eine Hand in meinem Haar, während die andere 
mir über den Rücken strich. 

»Guten Morgen«, murmelte er, bevor seine Lippen sich 
auf meine legten. 

Ich hatte mich schon gefragt, ob er in Gegenwart seiner 
Leute reserviert mit mir umgehen würde. Offensichtlich 
war das nicht der Fall. Als er den Kopf hob, hatte sich mein 
Pulsschlag verdreifacht, und mein Körper fühlte sich erhitzt 
an. Außerdem hatte ich ihm ohne nachzudenken die Arme 
um den Hals geschlungen, während meine Rechte sich an 
seine Schulter schmiegte. Noch vor einer Woche wäre mir 
nie in den Sinn gekommen, jemanden mit dieser Hand 
einfach so zu berühren. Nun erschien es mir so 
selbstverständlich, Vlad anzufassen, dass mir gar nichts 
anderes in den Sinn gekommen wäre. 

»Selber guten Morgen«, antwortete ich mit kehliger 
Stimme. 

Er gab mir noch einen, weit knapperen Kuss, bevor er 
mich losließ. Dann warf er einen Blick über meine Schulter. 

»Shrapnel, lass bekannt geben, dass von nun an niemand 
mehr meine Erlaubnis braucht, um Leila mitzuteilen, wo 
ich bin. Wenn sie eine Frage hat, bekommt sie umgehend 
Antwort.« 


Als ich mich umdrehte, sah ich noch, wie Shrapnel sich 
verneigte, erst vor Vlad und dann vor mir Dann 
verschwand er in einem der vielen Zimmer des Hauses. 

»Sag jetzt nicht, dass der Sex mit dir mich automatisch 
auf Verneigungsstatus gebracht hat«, meinte ich 
unangenehm berührt. 

Vlads leises Lachen bestätigte nur meine Vermutung. 

»Wirklich?« Wie schräg. 

Seine Arme schlossen sich um meine Taille, als er sich 
niederbeugte und winzige smaragdgrüne Pünktchen in den 
Tiefen seiner kupfrigen Augen erschienen. 
»Selbstverständlich werden meine Leute dich von nun an 
mit äußerstem Respekt behandeln. Ich habe es dir ja 
gesagt; ich nehme mir nicht viele Geliebte. Du bist auch die 
einzige, mit der ich bisher mein Bett oben geteilt habe, und 
die erste, die das Zimmer neben dem meinen bewohnt.« 

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ein winziger Teil 
von mir dachte sich, dass es chauvinistisch von Vlad war, 
mit anderen Frauen Sex gehabt, sie aber nicht für würdig 
befunden zu haben, sein Bett zu teilen oder das 
angrenzende Zimmer zu bewohnen. Mein wild klopfendes 
Herz und der plötzliche Drang, beide Fäuste in die Luft zu 
recken, ließen mich allerdings darüber hinwegsehen. 

Vielleicht steckte aber auch etwas anderes dahinter. Ein 
praktischer Grund. Vlad wollte vielleicht verhindern, dass 
ich Bilder von ihm mit anderen Frauen sah, wenn ich den 
falschen Gegenstand in einer seiner Lasterhöhlen berührte. 

Er verzog die Lippen. »Wie bewundernswert abgebrüht 
von dir, so etwas zu denken, aber ich hätte ganz einfach die 
Möblierung austauschen können, wenn ich nicht wollte, 
dass du solche Dinge siehst.« 

Da war was dran. Bist ja ein richtiger Stimmungskiller, 
Leila! 


»Verzeihung. Du weißt ja, dass ich mich mit solchen 
Dingen nicht auskenne, aber selbst wenn ich schon ein 
Dutzend Beziehungen hinter mir hätte, weiß ich nicht, ob 
ich darauf gefasst gewesen wäre, mit dir zusammen zu 
sein.« 

»Natürlich nicht«, sagte er völlig selbstsicher. 

Seine Arroganz war wirklich gewöhnungsbedürftig. 

»Dann lass mich dir sagen, was ich dir gleich hätte sagen 
sollen.« Ich legte ihm die Hände auf die Brust und stellte 
mich auf die Zehenspitzen. »Ich bin glücklich«, flüsterte ich 
dicht an seinem Ohr, bevor ich es küsste. 

Seine Arme schlossen sich um mich, eine Hand glitt nach 
unten, um meine Hüften mit dem gleichen erotischen 
Nachdruck an seine zu pressen, den er letzte Nacht gezeigt 
hatte. Aber wir waren nicht mehr in seinem Schlafzimmer - 
wir waren in dem großen Flur in Sichtweite von 
mindestens einem Dutzend Vampiren. 

»Halt«, sagte ich, mich nach etwaigen Beobachtern 
umsehend. 

Als ich den Blick wieder auf Vlad gerichtet hatte, sah ich, 
dass seine Augen mindestens zur Hälfte smaragdfarben 
glühten. »Wenn diese Zeichnerin nicht da wäre, würde ich 
nicht aufhören.« 

Dann ließ er mich los, und seine Augen nahmen wieder 
ihre satte Kupferfarbe an. »Aber Hunters Tod muss gerächt 
werden, und auch was dir widerfahren ist. Komm. Die Frau 
heißt Jillian, und sie ist in der Bibliothek.« 


Die Zeichnerin war eine zierliiche Dame mit tiefen 
Lachfalten und blondem Haar, das fast ganz weiß geworden 
war. Maximus verbeugte sich, als wir eintraten, doch Jillian 
schien es nicht einmal zu bemerken. Sie war zu sehr damit 
beschäftigt, sich mit der verwirrten Miene umzusehen, die 


vermutlich auch ich gezeigt hatte, als ich hier angekommen 
war. Die Bibliothek war zwei Stockwerke hoch, besaß eine 
Wendeltreppe, die ins Obergeschoss führte, und einen 
massiven Steinkamin mit karmesinroten Louis-Quinze- 
Möbeln davor im Zentrum. Tausende von Büchern füllten 
die Regale, manche normal groß, andere so riesig, dass sie 
bestimmt fünfzehn Kilo das Stück wogen. 

»Madame, les voila«, sagte Maximus, dessen Blick noch 
eine Weile an mir hängen blieb, bevor er wegsah. 

Vlads Hand ruhte auf meiner Hüfte. Selbst durch mein 
Sweatshirt hindurch spürte ich, wie seine 
Körpertemperatur in die Höhe schoss. Ich warf ihm einen 
verwirrten Blick zu, doch als er sich in der gleichen 
Sprache an Jillian wandte, klang er vollkommen entspannt. 
War wohl doch nichts, dachte ich. 

Ich lächelte die Frau an und dachte mir, dass ich an der 
Schule lieber Französisch als Spanisch hätte belegen 
sollen. Vlad musste der Zeichnerin gesagt haben, dass sie 
mir nicht die Hand schütteln sollte, denn sie machte keine 
Anstalten dazu, schenkte mir allerdings ihrerseits ein 
Lächeln, während sie sich in einem Englisch mit starkem 
Akzent an mich wandte. 

»Nett, Sie Bekanntschaft machen, Leila.« 

»Angenehm«, antwortete ich, als ich kapierte, was sie 
meinte. 

Mehrere französische Sätze wurden an Maximus 
gerichtet, während die Frau auf die Sessel vor dem Kamin 
zeigte. 

»Sie möchte, dass du es dir bequem machst, während du 
ihr den Mann beschreibst, den du gesehen hast«, 
übersetzte Maximus. Dann schenkte er Vlad ein 
sardonisches Lächeln. »Und sie möchte in Schweizer 
Franken statt in Euro bezahlt werden.« 


Vlad schnippte mit den Fingern, als würde ihm das 
überhaupt nichts ausmachen. Ich setzte mich wie geheißen. 
Dann sah ich Vlad an. 

»Ich kann ihn besser beschreiben, wenn ich einen der 
Knochen halte.« 

»Maximus«, sagte Vlad mit einem Nicken zur Tür. 

Er entfernte sich. Vor sich hinsummend zog Jillian einen 
großen Zeichenblock und einige Kohlestifte aus ihrer 
Tasche. Augenblicke später tauchte Maximus wieder auf, 
etwas haltend, das wie ein Oberschenkelknochen aussah. 
Die Frau zog die Brauen hoch, doch Vlad sagte etwas auf 
Französisch zu ihr, das sie zu beruhigen schien. 

»Ich bin bereit«, wandte sie sich an mich. 

Vlad stand hinter meinem Sessel, eine Hand auf meine 
Schulter gelegt. »Sprich einfach. Ich übersetze.« 

Ich nahm den Knochen und legte ihn mir auf den Schoß. 
Dann fuhr ich mit der rechten Hand darüber und schloss 
die Augen, bis ich den Mann aufspürte, der die Attacke 
befohlen hatte. 

»Er hat kurzes dunkles Haar mit grauen Strähnen«, 
begann ich, »und ein kantiges Kinn, so ähnlich wie diese 
Comicbuch-Helden ...« 

Eine Stunde später reichte Jillian mir ihren Block. 

»Ist er?«, fragte sie. 

Ein Mann mit aschgrau gesträhntem Haar, breiter Stirn, 
vollem Mund und durchdringenden Augen von 
unbestimmter Farbe starrte mich an. Dazu kam ein 
attraktives Gesicht mit Falten, die man bei Männern unter 
dem Begriff »Charakter« abhakte, während sie bei Frauen 
als Grund für eine Botoxbehandlung galten. 

»Kommt ziemlich genau hin«, sagte ich, drehte mich um 
und reichte Vlad die Zeichnung. »Und? Kennst du ihn?« 
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Stirnrunzelnd besah Vlad sich die Zeichnung. Nach einem 
endlosen Augenblick wechselte er einen Blick mit Maximus, 
der mit einer für mich unergründlichen Miene den Kopf 
schüttelte. 

Dann wandte Vlad sich an mich. »Die einzige mir 
bekannte Person, der dieses Bild ähnelt, ist vor langer Zeit 
gestorben.« 

»Oh«, machte ich enttäuscht. »Na ja, es ist ja nicht exakt. 
Ich nehme mir weiter die Knochen vor. Vielleicht kann ich 
das eine oder andere Detail noch besser beschreiben.« 

Vlad reichte Maximus die Zeichnung. »Mach eine Kopie 
davon und zeige sie Schakal. Finde heraus, ob er diesem 
Mann schon mal begegnet ist.« 

»Schakal ist noch am Leben?«, fragte ich überrascht. 

»Natürlich. Wo, glaubst du, war Shrapnel die ganze Zeit?« 

»Ich wusste nicht, dass er Schakal die ganze Zeit über 
gefoltert hat!«, platzte ich heraus und vergaß ganz, 
gegenüber Jillian meine Zunge im Zaum zu halten. 
Hoffentlich hatte sie nichts verstanden. 

Falsch gedacht. »Jemand wird gefoltert!« Jillian stand auf, 
die Hand zum Mund erhoben. Dann stieß sie einen nervös 
klingenden französischen Wortschwall hervor und begann 
zurückzuweichen. 

»Assieds-toi, ce ne sont pas tes oignons«, sagte Vlad mit 
grün leuchtenden Augen. 

Was erihr auch gesagt hatte, in Kombination mit der Kraft 
seines Blickes zeigte es Wirkung. Sie setzte sich, während 


der Ausdruck in ihrem Gesicht von Entsetzen zu 
Gelassenheit wechselte. Zufrieden wandte Vlad seine 
Aufmerksamkeit wieder mir zu. 

»Shrapnel hat es nicht allein gemacht. Ich war auch 
täglich bei Schakal.« 

An manche Dinge würde ich mich bei Vlad nie gewöhnen. 
Dies gehörte dazu. Ich wählte meine Worte mit Bedacht. 

»Aber du sagtest doch, Schakal wüsste nicht, wer ihn auf 
mich angesetzt hat. Wozu also all diese, äh, zusätzliche 
Mühe?« 

Vlad zuckte mit den Schultern. »Erforderliche Sorgfalt.« 

Nur er konnte eine Woche brutaler Verhöre in so 
beiläufige Worte kleiden. 

»Mein Vater würde dich lieben«, murrte ich. 

Sein Grinsen stand in so krassem Gegensatz zu unserem 
Gesprächsthema, dass ich verdutzt gewesen wäre, hätte ich 
mich nicht inzwischen an Vlads weltfremde Art gewöhnt. 

»Von vielen Vätern könnte man das nicht behaupten.« 

»Na ja, meiner ist ein Lieutenant Colonel a. D., der 
Waterboarding als akzeptable Verhörtechnik ansieht.« 

Wieder ein Achselzucken. »Feuer wirkt schneller. Wo wir 
gerade von deiner Familie sprechen: Ich habe eine sichere 
Telefonnummer, die du ihnen geben kannst. Du solltest bald 
einmal Kontakt zu ihnen aufnehmen, damit sie sich keine 
Sorgen machen und dich als vermisst melden.« 

Ich räusperte mich. Das Thema war mir so unangenehm, 
dass ich nicht vor Jillian darüber diskutieren wollte, auch 
wenn sie uns im Augenblick gar nicht zu beachten schien. 

»Kein Problem. Mein Vater und ich sprechen nur alle paar 
Monate mal miteinander, und Gretchen ... na ja, mit meiner 
Schwester rede ich sogar noch seltener.« 

Bei den Worten tat sich eine innere Leere in mir auf. Mein 
Vater war in meiner Kindheit oft auf Militäreinsätzen 


gewesen, sodass wir seit jeher eher eine Beziehung auf 
Distanz geführt hatten, doch Gretchen und ich hatten uns 
immer nahegestanden. All das hatte sich an dem Tag 
geändert, als meine Mutter gestorben war. Seit der 
Beerdigung meiner Tante vor einem Jahr hatten wir nicht 
mehr miteinander gesprochen, und es war auch kein 
schönes Gespräch gewesen. 

Vlads Lächeln war verschwunden, sein Gesichtsausdruck 
schwankte zwischen Bedauern und Zynismus. 

»Manchmal bringt einem die Familie keinen Frieden. Mein 
jüngerer Bruder hat oft versucht, mich umzubringen. 
Einmal dachte er sogar, er hätte es geschafft, doch da 
konnte ich bereits keines natürlichen Todes mehr sterben.« 
Seine Lippen kräuselten sich. »Als Radu jedoch starb, 
trauerte ich trotzdem um ihn. Familienangehörige sind 
stets unersetzbar, selbst wenn sie in Unfrieden mit einem 
leben.« 

Unersetzbar. Ja, das traf genau auf meine Mutter zu. Auch 
auf meine Tante Brenda. Sie hatte es nach dem Tod meiner 
Mutter übernommen, Gretchen und mich aufzuziehen, 
damit wir nicht ständig mit meinem Vater um die halbe 
Welt reisen mussten, wenn ein neuer Einsatz es erforderte. 
Tante Brenda war es auch gewesen, die meinen Vater 
darauf hingewiesen hatte, dass etwas sehr Seltsames 
geschehen war, als meine versengten Nerven sich 
regeneriert hatten und mein ganzer Körper anfıng, 
elektrische Energie abzugeben. 

Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich damit die 
Erinnerungen vertreiben. »Dieser Mann, an den dich die 
Zeichnung erinnert, dieser Tote. Hat er vielleicht einen 
Verwandten, der ihm ähnlich sieht?« Und der etwas gegen 
dich hat?, fügte ich im Geist hinzu. 


»Er hat keine lebenden biologischen Anverwandten 
mehr.« 

»Bist du dir sicher?« Männer zeugten doch ständig 
illegitime Kinder ... 

»Bei seinem Tod war er schon über hundert Jahre lang ein 
Vampir; er konnte unmöglich Kinder zeugen«, stellte Vlad 
fest. 

Ich warf Jillian einen Blick zu, um zu sehen, ob das Wort 
»Vampir« sie aufgeschreckt hatte, doch sie schien immer 
noch an irgendeinem schönen Ort in ihrem Innern zu 
weilen. 

»Also, was wenn er nicht gestorben ist? Der Mann, der 
einen Angriff auf dich angeordnet hat, ähnelt rein zufällig 
einem Vampir, den du einmal kanntest. Was, wenn er noch 
lebt und ...« 

»Tut er nicht.« Vlads Lächeln war auf eisige Art 
verbindlich. »Mihaly Szilagyi war der Erste, den ich je 
verbrannt habe.« 


Jillian zog sich in eines der Gästezimmer zurück. Vlad 
wollte, dass sie noch ein paar Tage blieb, falls mir noch 
irgendwelche aussagekräftigen Details an dem namenlosen 
Strippenzieher auffielen. Doch obwohl ich den ganzen 
Nachmittag über den zahlreichen Erinnerungen aus den 
verkohlten Überresten des Mannes brütete, brachte mir 
das lediglich das Bild eines auffälligen, von dem 
Strippenzieher getragenen Ringes ein. Und 
Kopfschmerzen. 

Vlad hatte mich allein gelassen, damit ich mich besser 
konzentrieren konnte - und zweifellos, um Shrapnel dabei 
zu helfen, Schakal schreckliche Dinge anzutun, um aus ihm 
herauszubekommen, ob er den Mann auf der Zeichnung 
kannte. Seit dem Morgen hatte ich Maximus nicht gesehen 


und wusste also nicht, was er so trieb. Ich wünschte mir, 
ich hätte ein paar Kopfschmerztabletten einwerfen und 
mich hinlegen können, doch ich ging ins Untergeschoss des 
Hauses. In den chaotischen zwei Tagen, die vergangen 
waren, hatte ich keine Chance gehabt, Ben dafür zu 
danken, dass er Vlad angerufen hatte, als der Anschlag auf 
den Club verübt worden war Ohne ihn wäre Vlad 
womöglich nicht mehr rechtzeitig eingetroffen, und ich 
wäre knusprig gebraten worden. 

Als ich jedoch die Küche betrat, war niemand dort, obwohl 
es kurz vor der Dinnerzeit war. Neugierig folgte ich den 
Stimmen den Flur entlang und erreichte schließlich einen 
großen, offenen Loungebereich. 

Ben, Joe, Damon, Kate und ein paar andere standen vor 
einem der großen Fenster aufgereiht, durch das man zu 
meiner Überraschung Bäume im Hintergrund erkennen 
konnte. Nicht das ganze Souterrain lag also unter der Erde, 
aber das Haus war an einem steilen Hang gebaut, was 
vermutlich die Erklärung war. Sandra saß auf der Couch 
und blätterte in einer Zeitschrift, doch sie lächelte, als sie 
aufsah und mich erkannte. 

»Leila!« 

Ben trat sofort vom Fenster zurück. »Hallo, Mädchen!« 

Bald verließ auch die restliche Gruppe ihre Plätze und 
umringte mich. Die Fröhlichkeit, mit der sie mich 
begrüßten, erinnerte mich an die Kameraderie der 
Zirkusleute untereinander Ich kannte diese Leute nicht 
besonders gut, aber sie hatten mich eindeutig als eine der 
Ihren akzeptiert. Ich war so gerührt, dass ich geneigt 
gewesen wäre, sie allesamt zu umarmen, hätte ich nicht 
befürchtet, ihnen en masse einen Elektroschock zu 
verpassen. 


»Mir geht’s gut, wirklich«, sagte ich zum dritten Mal. 
»Und Ben, vielen, vielen Dank, dass du Vlad angerufen und 
ihm von dem Angriff berichtet hast. Er ist gerade noch 
rechtzeitig gekommen.« 

Ben wirkte verlegen. »Ich wusste nicht, dass du dort 
drinnen in der Falle saßt. Ich habe Vlad nur angerufen, weil 
ich mir Sorgen um meinen eigenen Arsch gemacht habe.« 

Sandra stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Aber du hast die 
Geistesgegenwart besessen. Wir waren dafür zu sehr in 
Panik. Daher hat Vlad dich auch belohnt.« 

»Hat er?« Das hatte er mir gar nicht erzählt. 

»Na, und wie. Ben wird nächstes Jahr überwechseln!«, 
freute sich Joe und klopfte Ben auf die Schulter. 

Vielleicht verstand ich die rumänisch-englische 
Übersetzung nicht ganz. »Überwechseln?« 

»Zu den Vampiren«, verkündete Sandra stolz. 

Ich war perplex. Ben wirkte noch immer verschämt, aber 
auch irgendwie aufgeregt und stolz. Offensichtlich hatte er 
sich das gewünscht. 

»Oh«, machte ich, weil ich nicht genau wusste, wie ich 
reagieren sollte. »Glückwunsch.« 

»Stell dir vor - nächstes Jahr wirst du einen von uns 
beißen.« Damon grinste, als amüsierte ihn die Vorstellung. 
»Verdirb dir’s jetzt bloß nicht mit Vlad, sonst wirst du als 
Nächster aufgespießt.« 

»Hey, wir verpassen es«, meinte Joe und ging zum Fenster 
zurück. 

Alle folgten ihm außer Sandra, die den Kopf schüttelte. 

»Ich schaue mir so etwas nicht gern an. Überrascht mich, 
dass du extra dafür hergekommen bist, Leila.« 

»Was anschauen?«, wollte ich wissen, während mir das 
Herz in die Hose rutschte. 


Ben drehte sich am Fenster um. »Wie Vlad Maximus 
pfählt, weil er dich im Club zurückgelassen hat.« 
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Ich machte mir nicht erst die Mühe, einen Mantel 
anzuziehen, sondern marschierte geradewegs zu der 
Hausseite, die von der Reihe hoher Bäume abgeschirmt 
wurde. Jetzt kannte ich den Grund dafür Falls sich 
irgendein armer Tourist zum Dracula-Schloss verirrte, 
würde ihn der Anblick mehrerer langer, in die Erde 
gerammter Pfähle alarmieren, an denen teilweise noch die 
Überreste der Gefolterten hingen. 

Meine Gedanken oder das knirschende Geräusch, das 
meine Stiefel im Schnee machten, als ich wütend 
herbeigestürmt kam, hatten Vlad wohl gewarnt, dass ich im 
Anmarsch war. Der lange hölzerne Pfahl, den er in der 
Hand gehalten hatte, als ich ihn durchs Fenster gesehen 
hatte, lag nun am Boden. Maximus stand neben ihm, mit 
freiem Oberkörper, scheinbar unempfindlich gegen die 
Kälte, die meinen ganzen Leib schmerzen ließ, einen 
grimmigen und doch resignierten Ausdruck auf dem 
Gesicht. 

»Leila«, sagte Vlad, sein Tonfall so beiläufig, als hätte ich 
die beiden gerade dabei überrascht, wie sie sich ein Bier 
gönnten. »Du bist zu leicht angezogen für die Kälte hier 
draußen. Geh wieder nach drinnen. Ich bin gleich bei dir.« 

»Wie bitte? Nachdem du ohne triftigen Grund Schaschlik 
aus Maximus gemacht hast?«, fauchte ich. 

Er sah mich so an, als wäre ich es, die überreagierte. 

»Ohne triftigen Grund? Ich habe ihm befohlen, dich zu 
beschützen. Stattdessen hat er zugelassen, dass du beinahe 


in dem Feuer umgekommen wärst. Glaubst du wirklich, da 
würde ich ihm lediglich eine Moralpredigt halten?« 

»Dass du ihn aufspießt, hätte ich auch nicht gerade 
gedacht«, erwiderte ich, bemüht, meine Zähne davon 
abzuhalten, unkontrolliert zu klappern, weil ich dann 
weniger streng geklungen hätte. »Zu dem Zeitpunkt hat er 
drei Vampire abgewehrt, was ziemlich beeindruckend war. 
Kein Wunder, dass er nicht bemerkt hat, was Silberhaar mit 
mir machte.« 

Vlads Hände schlugen Funken. Maximus murmelte: »Hör 
auf, dich einzumischen.« 

»Ich bin Herr über meine Sippe.« Vlad sprach jedes Wort 
so deutlich aus, als verstünde ich plötzlich kein Englisch 
mehr. »Selbst wenn Maximus’ kämpferische Leistung dich 
beeindruckt hat, geht es dich nichts an, wie ich einen 
meiner Leute bestrafe.« 

Mein Temperament ging mit mir durch. Ich war doch 
seine Geliebte, nicht sein Lakai, also würde er mir 
gegenüber nicht den großen bösen Vampir raushängen 
lassen! 

»Ooh, jetzt hast du’s mir aber gegeben«, höhnte ich, eine 
Verbeugung andeutend. »Du hast ja so recht, ich hätte 
nicht im Traum daran denken sollen, mich einzumischen. 
Und solange du Maximus mit dem Pfahl da folterst, werde 
ich allein schlafen und darüber nachdenken, wie falsch ich 
doch gehandelt habe!« 

»Drohe mir nicht, indem du dich mir entziehst«, 
antwortete er knapp. »Es wird dir nicht gelingen, und wir 
hatten uns darauf geeinigt, keine Spielchen zu spielen.« 

Als ich auf ihn zumarschierte, spürte ich, wie wütende 
Stromstöße in meiner Hand vibrierten. 

»Das ist keine Drohung. Ich bin wirklich stinkwütend auf 
dich, weil du Maximus für etwas bestrafst, das nicht seine 


Schuld war. Tu, was du tun musst, Vlad, ich kann dich nicht 
aufhalten. Aber dann tue ich, was ich tun muss.« 

Vlad senkte den Blick, sein Gesichtsausdruck verwandelte 
sich von zorniger Verstocktheit in Sorge. 

»Leila, deine Hand.« 

Ich sah hin und beobachtete, wie eine Stromzacke aus ihr 
hervorragte wie ein glitzernder Eiszapfen. Ich ballte die 
Hand zur Faust und atmete tief durch in dem Versuch, 
meine Macht zu bezähmen. 

»Alles okay«, murmelte ich. »Ist mir schon mal passiert; 
ich habe Silberhaar einen Stromschlag über den Rücken 
gepeitscht, als ich nicht nahe genug an ihm dran war, um 
ihn packen zu können. Vielleicht hat dein Blut meine 
Voltzahl erhöht.« 

Vlad starrte meine Hand an, bevor er Maximus einen 
abschätzenden Blick zuwarf. Dann wandte er seine 
Aufmerksamkeit wieder mir zu. Und lächelte. 

»Was?«, fragte ich argwöhnisch, als ich den charmanten 
Ausdruck in seinem Gesicht erkannte, der ankündigte, dass 
er gleich etwas Schreckliches tun würde. 

»Meinen Glückwunsch, Maximus. Leila hat gerade eine 
Begnadigung für dich erwirkt.« Sein Lächeln wurde breiter. 
»Und ich weiß auch schon, wie du es ihr danken kannst.« 


Maximus stand mir gegenüber in dem riesigen Flur, jetzt 
voll bekleidet. Seine Züge waren stoisch, ich an seiner 
Stelle hätte jedoch geschimpft wie ein Kesselflicker. 
Hoffentlich tat das weniger weh als ein Pfahl durch den 
Oberkörper, da aber Vlad auf die Idee gekommen war, 
vermutlich nicht. 

»Verzeihung«, sagte ich zum hundertsten Mal. Dann 
konzentrierte ich mich auf das Messer in seiner Hand und 
schoss so viel Energie darauf ab, wie ich konnte. Ein 


gleißend weißer Blitz kam aus meiner Hand, fuhr ihm über 
das Handgelenk und hinterließ eine hässliche Verbrennung. 
Maximus’ ganzer Körper versteifte sich, wie die Male 
davor, doch diesmal machte er auch einen Schritt 
rückwärts. Das Messer ließ er allerdings trotzdem nicht 
los. 

»Besser«, lobte mich Vlad. »Mit mehr Übung kriegst du 
das hin.« 

Dann ließ er die Peitsche knallen, die er in der Hand hielt. 
Sie fuhr so schnell durch die Luft, dass meine Augen ihr 
nicht folgen konnten, doch das Messer in Maximus’ Hand 
lag plötzlich etwa einen Meter entfernt am Boden. 

Vlad drehte sich zu mir hin. »Ich könnte ihm die Hand 
abtrennen, wenn ich wollte, und das ist eine gewöhnliche 
Lederpeitsche. Du hast die Fähigkeit, eine aus purer 
elektrischer Energie zu erzeugen. Richtig angewandt 
könntest du jemanden mitten durchschneiden, Mensch 
oder Vampir.« 

Ich bezweifelte es. Vampire hatten zu schnelle 
Selbstheilungskräfte, als dass ich sie mit meinen 
Fähigkeiten hätte töten können, wenn ich sie nicht eine 
ganze Stunde lang mit der rechten Hand berührte. Das 
beste Beispiel dafür war die Verbrennung an Maximus’ 
Handgelenk, die bereits wieder verschwunden war, und er 
stand so aufrecht wie eh und je. 

Mit finsterem Blick kam Vlad auf mich zu. »Wenn du nicht 
an dich glaubst, wirst du es nie schaffen. Glaubst du, ich 
hätte das Feuer kontrollieren können, als ich das erste Mal 
eine Flamme erzeugt habe? Nein. Ich habe meine 
Fähigkeiten ausgebildet, bis sie zu der Waffe wurden, die 
sie heute sind.« 

»Braucht ihr einen Augenblick für euch?«, murrte 
Maximus. 


Vlad ignorierte ihn, packte meine Hand und hielt sie hoch, 
als hätte ich sie noch nie zuvor gesehen. 

»Das hier könnte eine furchterregende Waffe sein. Bisher 
hast du lediglich geübt, deine Macht zu unterdrücken, aber 
wohin hat dich das geführt? Hör auf, sie loswerden zu 
wollen, und lerne, sie zu beherrschen.« 

»Was, wenn ich gar nicht will, dass meine Macht stärker 
wird?« Die Erschöpfung vom ständigen Stromerzeugen 
verlieh meiner Stimme einen schneidenden Tonfall. »Für 
Vampire mag Macht das ultimative Statussymbol sein, aber 
ich wollte diese Fähigkeiten gar nicht. Sie haben mein 
Leben mehr als einmal zerstört, und wenn ich kein 
Vampirblut trinke, bringen sie mich um. Ich will weniger 
Macht, nicht mehr.« 

»Du willst überleben, oder?«, gab er unerbittlich zurück. 
»Im Augenblick könnten die meisten Vampire dich 
überwältigen. Du kannst nur darauf hoffen, dass derjenige, 
der hinter deiner Entführung steckt, nichts über deine 
übersinnliche Begabung ausgeplaudert hat, wenn es aber 
doch so ist, wirst du in der Vampirwelt bald ziemlich 
berühmt sein. Dann kannst du hilflos bleiben und bis in alle 
Ewigkeit auf meinen Schutz vertrauen oder lernen, dich 
selbst zu verteidigen. Du hast die Wahl.« 

Dieser Mistkerl hatte aber auch immer die richtigen 
Argumente parat. Meine Fähigkeiten auszubilden, mochte 
emotionale und körperliche Nachteile mit sich bringen, 
aber es war immer noch besser, als hilflos einem weiteren 
Entführungsversuch ausgeliefert zu sein. 

»Schön«, sagte ich nach einer langen Pause. »Ich werde 
meine Kräfte zu der besten Waffe ausbilden, die sie sein 
können.« 

Mit dem Finger fuhr Vlad die Narbe von meiner Hand bis 
hin zu meinem Gesicht nach. Er senkte die Stimme. »Erst 


musst du die Schuldgefühle über den Tod deiner Mutter 
abschütteln. Sie lähmen dich.« 

Die Worte trafen mich wie ein Schlag. »Das darfst du 
nicht«, keuchte ich, seine Hand wegstoßend. »Ich habe dir 
nie davon erzählt, du hast es mir einfach aus dem Kopf 
gestohlen! Reibe ich dir den Tag am Fluss unter die Nase? 
Nein, weil du mir nicht freiwillig davon erzählt hast, also 
halte ich den Mund. Halte auch du den Mund, Vlad. Ich 
mein’s ernst.« 

»Ich gehe dann mal«, murmelte Maximus, sich unauffällig 
entfernend. 

Ich ignorierte ihn, ganz auf den Vampir vor mir 
konzentriert. Vlad erwiderte meinen Blick, verstockt und 
kompromisslos. 

»Du musst mir den Tag am Fluss nicht unter die Nase 
reiben, weil ich vor langer Zeit mit meinen Schuldgefühlen 
abgeschlossen habe. Aber du hast recht. Du hast es mir 
nicht aus freien Stücken erzählt, also werde ich es nicht 
mehr erwähnen ... es sei denn, du lässt zu, dass es dich 
weiter behindert.« 

In dem Moment kochte etwas in mir über. Ich konnte den 
Strom unter meiner Haut buchstäblich pulsieren spüren, 
als wollte er freigesetzt werden. 

»Ich zeige dir, wie behindert ich bin«, fauchte ich und ließ 
die Rechte in Richtung der nächstbesten Statue sausen - 
ein lebensgroßer Marmorkrieger. Ein langer weißer Blitz 
schoss aus meiner Haut und schlug in den Hals der Statue 
ein. Anscheinend hatte ich mich vorhin bei Maximus ein 
bisschen zurückgehalten, denn diesmal ging der Schlag 
glatt durch. Der Marmorkopf knallte zu Boden, wo er in 
mehrere Stücke zerbrach. 

Maximus kam den Flur entlanggeeilt und starrte entsetzt 
die Brocken an. »Die stammte aus dem antiken 


Griechenland, fünftes Jahrhundert!« 

Meine Wut verrauchte, als ich mir die Bescherung ansah. 
Überraschung über meine Tat vermischte sich mit 
Beschämung. Meine Schwester Gretchen hatte immer 
Sachen kaputt gemacht, wenn sie wütend war, und ich 
hatte mir geschworen, nie so zu werden. Jetzt war der 
Schwur wertlos - und eine unbezahlbare Statue gleich 
dazu. 

»Es tut mir so leid«, begann ich und blickte zu Vlad 
hinüber, doch sein Gesichtsausdruck ließ mich 
verstummen. 

»Siehst du?«, sagte er überaus zufrieden. »Eine 
furchteinflößende Waffe, wie ich dir gesagt habe. Jetzt, da 
du weißt, wozu du fähig bist, werden wir weiter daran 
feilen.« 
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Als ich fertig geduscht hatte, sah ich, dass meine 
Schlafzimmertür zum Wohnbereich offen stand. 
Stimmengemurmel drang vom anderen Zimmer herein. 
Neugierig zog ich meinen Bademantel enger um mich und 
spähte durch den Türrahmen. 

Auf der Couch saß lediglich Vlad, ohne Jackett, die Füße 
hochgelegt, und sah sich ausgerechnet einen Vampirfilm 
an. Ich trat ins Zimmer. 

»Wusste gar nicht, dass du auf so was stehst.« 

Er machte eine Handbewegung Richtung Fernseher. »Es 
amüsiert mich immer wieder. Wenn man uns nicht als 
blutdurstige Eunuchen darstellt, sind wir von Weltschmerz 
geplagte Trottel, die unsere verlorene Menschlichkeit 
beweinen.« 

»Dann gefallen dir sicher die filmischen Ergüsse über dein 
Leben.« 

»Die meisten erzählen nicht mein Leben«, antwortete er 
kühl, während seine Augen grün aufleuchteten. »Sie 
erzählen Stokers Fantasieprodukt, das keine Verbindung zu 
mir hat bis auf den Spitznamen - und sogar der ist 
inkorrekt. Dracula bedeutet nicht Sohn des Teufels. Er 
bedeutet Sohn des Drachen, wie mein Vater zu seiner Zeit 
genannt wurde.« 

Ich hätte das Thema nicht anschneiden dürfen. Ich schob 
es auf meine Müdigkeit und die Tatsache, dass ich noch 
immer wütend auf Vlad war, weil er mir den Tod meiner 


Mutter unter die Nase gerieben hatte, aber es war eben 
auch nicht gut, Unrecht mit Unrecht zu vergelten. 

»Vergiss es«, murrte ich. 

Er erhob sich, kam ganz gemächlich auf mich zu, mit der 
Anmut eines Raubtiers, das wusste, dass seine Beute ihm 
nicht entkommen konnte. 

»Du hast das Recht, über den Mann Bescheid zu wissen, 
den du dir zum Geliebten genommen hast. Viele 
geschichtliche Darstellungen sind falsch, aber manches 
entspricht auch der Wahrheit, selbst wenn meine 
Beweggründe oft nicht richtig wiedergegeben werden.« 

Als er bei mir angekommen war, fuhr er mir mit dem 
Finger über den Ärmel des purpurfarbenen Bademantels. 
Das Kaminfeuer ließ sein markantes Gesicht hohlwangiger 
erscheinen, und in seinen Kupferaugen schienen 
eigenständige Flammen zu flackern. 

»Na los«, sagte er mit leiser Herausforderung in der 
Stimme. »Frag mich.« 

Ich sah weg, von seinem Angebot gleichermaßen verlockt 
wie verunsichert. »Wirklich, Vlad, ich weiß nur, was die 
Filme über dich erzählen ... was du ja bereits als Bockmist 
entlarvt hast. Ich wüsste nicht mal, was ich dich fragen 
sollte ...« 

»Lügnerin«, unterbrach er mich, das Wort eher Aussage 
als Anklage. »Du hast Fragen, also stelle sie.« 

»Hat Marty recht?« Es war mir herausgerutscht, bevor ich 
mich zurückhalten konnte. »Wirst du mir das Herz 
brechen?« 

Kaum hatte ich es gesagt, wünschte ich mir auch schon, 
ich könnte es zurücknehmen. Wir hatten uns darauf 
geeinigt, dass wir keine Liebesbeziehung haben würden, 
und hier war ich und redete von gebrochenen Herzen wie 
ein verliebter Teenie. Vielleicht hieß das, dass ich mich 


emotional bereits viel zu sehr in diese Beziehung 
hineingesteigert hatte. 

Er lehnte am Türrahmen, sein Körper meinem so nah, 
dass ich bloß einmal tief Luft hätte holen müssen, und 
schon hätten wir uns berührt. 

»Warum sollte ich dir das Herz brechen wollen?« 

»Weil du manchmal ein erbarmungsloser Bastard sein 
kannst«, antwortete ich ehrlich. 

Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Stimmt, aber ich 
will dich an meiner Seite haben.« Er senkte den Kopf, sein 
Mund strich über meinen Hals, was mich erbeben ließ. 

Obwohl mir gefiel, was er tat, spürte ich einen leichten 
Stich der Enttäuschung im Herzen. Ich hatte keinen ewigen 
Liebesschwur von ihm erwartet, und doch hatte ich mir 
etwas ... mehr erhofft. Er wollte mich jetzt bei sich haben, 
aber was würde geschehen, wenn wir diesen mysteriösen 
Feind geschnappt hatten und ich nicht länger unter seinem 
Dach leben musste? Würden wir uns an einer 
Fernbeziehung versuchen, ich wieder in den Staaten und er 
hier? Würde er mich bitten zu bleiben? Und wenn ja, würde 
ich es tun? 

»Hast du außer Lust noch irgendwelche anderen Gefühle 
für mich?«, zwang ich mich zu sagen. Erst als ich die Worte 
ausgesprochen hatte, ging mir auf, wie wichtig seine 
Antwort für mich war. Ja, ich hatte mich da viel zu sehr 
hineingesteigert. 

Seine Lippen strichen weiter über meine Haut, 
federleicht, sodass ich ein ganz verrücktes Prickeln 
verspürte, obwohl ich nervös auf seine Antwort wartete. 

»Du hast meine Autorität vor den niedrigsten meiner 
Leute in Frage gestellt«, sagte er schließlich. »Und was 
habe ich getan?« 


»Mich dazu gezwungen, Maximus wieder und wieder 
elektrische Schläge zu verpassen«, antwortete ich, 
unsicher, worauf er hinauswollte. 

»Nein, ich habe ihn weniger hart bestraft und dir 
gleichzeitig gezeigt, wie du deine Kräfte ausbauen kannst«, 
antwortete er in verführerisch sanftem Tonfall. »Würde ich 
nicht mehr als Lust für dich empfinden, müsste Maximus 
eine Woche lang an diesem Pfahl leiden, und du, meine 
süße Besserwisserin, wärst längst nicht mehr hier.« 

Kaum ein Spruch, den man auf eine Valentinskarte 
drucken würde, aber ich verspürte dennoch ein warmes 
Glücksgefühl. Okay, Liebe war es also nicht, aber ich 
bedeutete ihm wirklich etwas. Fürs Erste reichte das. 
Bevor Vlad wissen wollte, was ich für ihn empfand - eine 
Frage, die ich bei meinem Gefühlschaos noch nicht 
beantworten konnte -, wechselte ich das Thema. 

»Sieht dir mal wieder ähnlich, gleich zwei Fliegen mit 
einer Klappe zu schlagen: Maximus zu bestrafen und dabei 
noch meine Kräfte auszubauen.« 

Ich wollte schlagfertig klingen, aber das war schwierig, 
während jedes Streifen seiner Lippen mich schaudern ließ. 
Entweder hatte mein Ablenkungsmanöver gewirkt, oder er 
wollte nicht wissen, was ich fühlte, weil er auf meine 
Worte, nicht auf meine Gedanken reagierte. 

»Wie ich dir bereits sagte: erforderliche Sorgfalt.« 

Seine Antwort erinnerte mich an das einzige Fitzelchen 
Information, das ich heute erlangt hatte, während ich mich 
durch Stunden von Erinnerungen gewühlt hatte. 

»Der Strippenzieher«, begann ich, während mir der Atem 
stockte, als er meinen Hals mit Zähnen beknabberte, die 
sich inzwischen in zwei scharfe, vorstehende Fänge 
verwandelt hatten. »Er hatte so einen abgefahrenen Ring. 


Fast wie deiner, nur war ein Vogel drauf statt eines 
Drachens.« 

Vlads Lippen hielten inne. »Was für ein Vogel?« 

»Eine Krähe vielleicht? Schwer zu sagen, weil ich den 
Ring nur gesehen habe, während er beim Sprechen 
gestikuliert hat ...« 

Vlad war in seinem Zimmer verschwunden, bevor ich zu 
Ende gesprochen hatte, mein Bademantel flatterte noch, so 
schnell hatte er sich bewegt. Ich stutzte überrascht. 
Augenblicke später war er zurück, eine herausgerissene 
Buchseite in der Hand. 

»War das das Symbol auf dem Ring?« 

Ich nahm das vergilbte Stück Papier von ihm entgegen, 
ohne die antike Schrift darauf entziffern zu können, 
erkannte aber das Bild. 

»Ja, genau. Ich dachte, der Vogel hätte einen Zweig im 
Schnabel, aber jetzt sehe ich, dass es ein kleiner Ring ist.« 

Vlad murmelte etwas auf Rumänisch. Seinem Tonfall nach 
zu urteilen, waren es wohl Schimpfworte. 

»Wo liegt das Problem?« Er hatte das Symbol erkannt, 
also war der Ring eine Spur. Das war doch gut, oder? 

Er starrte mich an, und der Ausdruck auf seinem Gesicht 
war so wild, dass ich fast einen Schritt rückwärts gemacht 
hätte. 

»Der Ring trägt das Wappen der Familie Corvinus. Das 
letzte Mal habe ich es an der Hand von Mihaly Szilagyi 
gesehen.« 

»Der Mann, dem die Zeichnung ähnelt«, sagte ich 
zögerlich. »Du hast mir gesagt, du hättest ihn verbrannt, 
aber die Zufälle häufen sich.« 

»Ja, das tun sie.« Seine Stimme klang angespannt. Dann 
musterte er mich eingehend. »Zieh dich warm an. Wir 
gehen aus.« 
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Nachdem wir über eine Stunde geflogen waren, glaubte 
ich, ich hätte den Trick raus. Nicht runtersehen: Der eisige 
Wind tat furchtbar in den Augen weh. Beide Arme um Vlad 
schlingen: nicht, weil er mich sonst fallen gelassen hätte, 
sondern weil seine Körperwärme dafür sorgte, dass meine 
Hände sich nicht wie Eispackungen anfühlten. Ihn aus dem 
gleichen Grund mit den Beinen umschlingen. Sich 
vorstellen, es wäre eine Achterbahnfahrt: Das half gegen 
die Angst, die mich überkam, wenn er eine unerwartete 
Rolle vollführte oder plötzlich absackte. 

Das Wichtigste wurde mir aber erst klar, als wir endlich 
landeten: nicht gleich versuchen zu gehen. Mein 
durchgerüttelter Gleichgewichtssinn sorgte dafür, dass ich 
das Gefühl hatte, meine Beine wären verschieden lang, 
sodass ich mich bei den Schritten verschätzte. Hätte Vlad 
mich nicht aufgefangen, wäre ich bäuchlings in den Schnee 
gekippt. 

»Warum haben wir nicht wieder die Limousine 
genommen?%«, murrte ich. 

Er schlang mir meinen Schal wieder um den Hals. 
Irgendwann während des Fluges war er mir halb 
heruntergerutscht. »Weil wir nicht wollen, dass jemand, 
der vielleicht das Haus beobachtet, uns folgt und erfährt, 
wo wir hinwollen.« 

Endlich sah ich mich um, und mir stockte der Atem. 
Raffiniert platzierte Strahler beleuchteten die Überreste 
einer alten Burg, einer Kirche, eines Hofes und Turms. 


Einige Gebäudeabschnitte schienen voll restauriert zu sein, 
wie der helle Turm mit dem Backsteinfundament, während 
andere eingestürzt waren. Geländer und Schilder zeigten, 
dass die Ruinen ein Anziehungspunkt für Touristen waren, 
doch die modernen Beifügungen wirkten fehl am Platze 
zwischen all den alten Ziegeln und Steinen. Ich konnte fast 
spüren, wie der altehrwürdige Ort von der Essenz 
tausender Erinnerungen pulsierte, streckte aber nicht die 
Hand aus. Ich blieb still stehen und nahm die Schönheit 
ringsum in mich auf, während der Wind und die nahe 
Autobahn - abgesehen von meinen weiße Wolken 
hinterlassenden Atemzügen - die einzige Geräuschkulisse 
bildeten. 

»Der Fürstenhof von Targoviste.« Da war etwas in Vlads 
Tonfall, das ich nicht genau benennen konnte. »Ich hätte 
nie geglaubt, dass ich noch einmal hierher zurückkehre, 
aber hier habe ich Szilagyis sterbliche Überreste 
begraben.« 

Ich starrte Vlad an und dachte mir, wie gut er in diese 
Umgebung passte In seiner schlanken, raubeinigen 
Attraktivität, seinem windgepeitschten dunklen Haar und 
dem entschlossenen Gesichtsausdruck lag ebenso viel 
barbarische Schönheit wie in dem miittelalterlichen Palast. 
In vielerlei Hinsicht glich Vlad den Ruinen; ein 
ungezähmtes Stück Vergangenheit hinter der dünnen 
Fassade der modernen Zivilisation. 

»Hier hast du als Fürst gelebt?« 

Er schenkte mir ein kurzes, müdes Lächeln. »Nicht lange. 
Meine Zeit als Woiwode habe ich damit verbracht, die 
Walachei davor zu bewahren, ihren Feinden zum Opfer zu 
fallen. Da blieb wenig Zeit für Zerstreuungen bei Hofe.« 

Er strebte auf den Turm zu, machte dabei einen kleinen 
Hüpfer über eine halb eingestürzte Mauer und streckte mir 


die Hand entgegen. 

Ich warf ihm einen Blick zu, ignorierte seine Hand und 
sprang genauso leichtfüßig über das Hindernis wie er 
selbst. »Ich war mal Turnerin, schon vergessen?« 

Wieder ein sardonisches Lächeln. »Nein, obwohl du es mir 
nicht erzählt hast. Du sprichst nie über die Zeit vor deinem 
Unfall.« 

Das habe ich jetzt davon, dachte ich, als ich mir meinen 
Weg durch den verfallenen Burghof suchte. Vorhin hatte er 
mir angeboten, mir jede Frage zu beantworten, die ich ihm 
stellte. Zu spät erkannte ich, dass das Angebot einen 
Haken hatte. Wenn ich also Fragen stellen wollte, konnte 
ich mich nicht drücken, wenn ich selbst mit dem Antworten 
dran war. 

»Als Kind war ich sehr gut im Turnen.« Das wusste er 
sowieso schon aus meinen Gedanken, aber anscheinend 
wollte er es noch einmal laut ausgesprochen hören. »So 
gut, dass ich mit dreizehn die Chance bekam, ins 
olympische Team aufgenommen zu werden. Das Problem 
war, dass mein Vater zur selben Zeit zum Militärdienst 
nach Deutschland geschickt wurde. Entweder er wäre ein 
Jahr lang ohne Familie dorthin gegangen - oder für drei 
Jahre, dann hätte er uns mitgenommen. Aber dadurch hätte 
ich meinen Trainer, meinen Trainingsort ... im Grunde jede 
Chance, dem Olympiateam beizutreten, verloren.« 

Wir waren inzwischen beim Turm angelangt. Die davor 
aufgestellten Schilder wiesen auf Rumänisch und Englisch 
darauf hin, dass im Innern die »wahre« Geschichte von 
Vlad Dracul verborgen war, und zeigten ein Porträt, das 
keinerlei Ähnlichkeit mit dem Mann neben mir hatte. Vlad 
ging um den Turm herum und winkte mir zum Zeichen, 
dass ich ihm folgen sollte. 


Ich tat es, die Hände in den Manteltaschen vergraben. 
Selbst durch meine Handschuhe hindurch war die Kälte 
beißend. Vlad kniete am Fuß des Turmes und fuhr mit den 
Fingern über die ausgebleichten Backsteine. 

»Hier ist Szilagyis Schwertklinge aufgekommen, als er 
versuchte, mir den Kopf abzuschlagen«, sagte er, auf eine 
Kerbe deutend, die mir erst auffiel, als er sie mir zeigte. Er 
erhob sich, drehte sich um und ging sechs lange Schritte in 
die entgegengesetzte Richtung, bevor er sich wieder 
hinkniete. 

»Und hier habe ich ihn begraben.« Damit begann er, den 
Schnee beiseitezuschieben. Ich wollte ihn gerade fragen, 
warum er keine Schaufel mitgenommen hatte, als er die 
gefrorene Erde mit den Händen so kraftvoll durchpflügte, 
dass der Boden erbebte. 

Nein, eine Schaufel brauchte er wirklich nicht. 

Ich beobachtete ihn beim Graben, erfüllt von einer 
Erleichterung, die sich verflüchtigte, als er in äußerst 
bestimmtem Tonfall fragte: »Und dann?« 

Als ich schnaubte, stieg eine weiße Hauchwolke in die 
Luft. »Du willst die Vergangenheit gleichzeitig im 
metaphorischen und im wörtlichen Sinne ausgraben?« 

Seine Augen leuchteten mich durch seinen Haarschleier 
hindurch grün an, als er zu mir aufsah. »Ich bin eben 
multitaskingfähig.« 

Ich wollte es ihm erzählen. Das lag nicht daran, dass er 
mir angeboten hatte, all meine Fragen zu beantworten. Es 
lag daran, dass er nicht ausgewichen war, als ich ihn mit 
seiner schlimmsten Sünde konfrontiert hatte. Wie also 
hätte ich mich da weiter weigern können, über meine zu 
sprechen? 

»Ich habe darum gebettelt, dass er ein Jahr allein gehen 
oder mich bei meiner Tante Brenda lassen sollte, damit ich 


an den Qualifikationswettkämpfen teilnehmen konnte. Ich 
wollte es unbedingt ins Team schaffen und war so sauer auf 
meinen Dad, der mir wegen seines Jobs alles ruinieren 
wollte.« Ich stieß einen bitteren Seufzer über meine eigene 
Dummheit aus. »Meine Mutter lehnte beide Optionen ab, 
weil sie meinte, die Familie müsste auf jeden Fall 
zusammenbleiben. Da habe ich ihr erzählt, was ich eine 
Woche zuvor gefunden hatte, als ich auf der Suche nach 
einer Campingausrüstung eine Truhe meines Vaters 
durchforstet hatte.« 

Vlad hatte inzwischen etwa einen Meter tief gegraben und 
war von Erdhaufen umgeben, die sich als dunkle Flecken 
auf dem Schnee abzeichneten. Als ich verstummte, hielt er 
inne und maß mich wieder mit einem herrischen Blick. 

»Für jemanden, der so klug war wie er, war es eine 
ziemliche Dummheit, einen zerknüllten Brief seiner 
Geliebten in seinem Matchbeutel liegen zu lassen«, fuhr ich 
fort. »Ich erzählte meiner Mutter, dass er sie betrogen 
hatte - allerdings nicht, weil ich der Meinung war, sie hätte 
ein Recht, es zu wissen, sondern weil ich mich an ihm 
rächen wollte, weil er meinen olympischen Traum zerstört 
hatte, und an ihr, weil sie mich nicht bei meiner Tante 
lassen wollte. So war ich. Ein krankhaft narzisstisches 
Biest.« 

Vlad grub nicht weiter, kniete aber noch immer im Schnee 
und starrte mit einem ganz seltsamen Gesichtsausdruck zu 
mir empor. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis ich begriff, 
was es war. Mitgefühl. Kein Wunder, dass ich es nicht 
gleich erkannt hatte. Eine solche Emotion hatte ich bei ihm 
noch nie erlebt. 

Ein ersticktes Lachen. »Deswegen empfindest du endlich 
Mitleid?« 


»Du warst ein verwöhntes Kind, das etwas Grausames 
getan hat. Du hättest eine Tracht Prügel und Zimmerarrest 
verdient, aber nicht, alles zu verlieren.« 

Ich wischte mir über die plötzlich feuchten Augen. »Ach? 
Ich wollte bei meiner Tante bleiben und habe meinen 
Willen bekommen. Meine Mutter, meine Schwester und ich 
sind bei Tante Brenda eingezogen, nachdem Mom meinem 
Vater gesagt hatte, er müsse allein nach Deutschland 
reisen, während sie darüber nachdachte, wie es 
weitergehen sollte. Dann, einen Monat später, rissen 
Tornados einige Bäume in unserem Viertel um. Ich hörte 
einen Hund draußen jaulen. Es war ganz seltsam; der Hund 
saß einfach da, von Ästen umgeben. Ich habe die 
herabgestürzte Hochspannungsleitung nicht gesehen. Ich 
machte mich daran, die Trümmer beiseitezuräumen ... und 
dann kam ich erst wieder im Krankenhaus zu mir« Ein 
scharfes Auflachen. »Die Ärzte meinten, ich hätte Glück 
gehabt, dass die Wucht des Stromschlags mich quer durch 
den Garten geschleudert hatte. Sonst wäre ich an der 
Hochspannungsleitung hängen geblieben und verbrannt. 
Was allerdings niemand erklären konnte, war, warum 
meine Mutter durch die Restspannung in meinem Körper 
umkam, als sie versuchte mir zu helfen, während die 
Elektrizität mir nichts hatte anhaben können.« 

»Warum?« Vlads Lippen kräuselten sich, sein mitfühlender 
Gesichtsausdruck war verschwunden. »Manches geschieht 
einfach, Leila. Du hast überlebt. Sie nicht. Die Frage nach 
dem Warum ist ebenso irrelevant wie zwecklos.« 

Nach allem, was ich erlebt hatte, wusste ich, dass das 
stimmte. Aber es konnte den Schmerz über den Tod meiner 
Mutter nicht vertreiben, ganz zu schweigen die 
Schuldgefühle, weil ich meine Familie auseinandergerissen 
hatte. 


Vlad begann wieder zu graben. Entweder wurde er 
ungeduldig, oder der Boden war tiefer unten nicht mehr so 
fest gefroren, denn er kam jetzt schneller voran. 

»Wieder bist du naiv. Die Untreue deines Vaters hat deine 
Familie auseinandergerissen. Du warst nur der 
Unglücksbote.« 

Was ich als Nächstes sagte, hatte ich noch niemandem 
erzählt, und es brauchte zwei Anläufe, bevor ich die Worte 
aus meiner inzwischen verdammt engen Kehle 
hervorpressen konnte. 

»Er wollte es wieder glatt bügeln. Er hatte meine Mutter 
betrogen, aber er liebte sie immer noch, und als sie starb 
... gab er im Grunde mir die Schuld daran - was zur Folge 
hatte, dass er mir aus dem Weg ging. Er hat es nie gesagt, 
aber ich habe es gesehen, als ich ihn berührt habe.« Meine 
Stimme brach. »Es ist seine schlimmste Sünde.« 

Vlad hörte auf zu graben und erhob sich, aber ich machte 
eine abwehrende Handbewegung. »Nicht. Du musst jetzt 
cool bleiben. Sonst fällt mir wieder ein, wie sehr mir das 
wehgetan hat, und das will ich nicht.« 

Die Worte klangen abgehackt, aber ich schaffte es 
wenigstens, mir die Tränen zu verkneifen. Vlad starrte 
mich einen endlosen Augenblick lang mit unergründlichem 
Gesichtsausdruck an. Schließlich kniete er sich wieder hin 
und grub weiter. Ein paar Minuten und einen wachsenden 
Erdhaufen später, stieß er ein Schnauben aus und zog 
etwas Langes und Weißliches aus dem Loch im Boden. 

Einen Knochen. 

»Genau, wo du sein sollst«, murmelte Vlad. 

Es schien tatsächlich der unumstößliche Beweis dafür zu 
sein, dass Szilagyi nicht der Strippenzieher sein konnte, 
aber ich kam näher und streckte die Hand aus. 

»Gehen wir auf Nummer sicher.« 


Er zog die Augenbrauen hoch, legte mir aber den Knochen 
in die rechte Hand. 

Sofort überfielen mich Echos der entsetzlichen letzten 
Augenblicke im Leben des Mannes. Wie erwartet, war er 
verbrannt worden, aber durch die Flammen hindurch sah 
ich nicht Vlads Gesicht. Ich sah den Strippenzieher, das 
Gesicht eingefallen, das grau gesträhnte Haar viel länger, 
aber seine Züge waren unverkennbar. Gleich darauf brach 
eine weitere Bilderfolge über mich herein, zeigte eine 
lässliche Sünde, lange Tage voller Feldarbeit und kleine 
Kinder, die in der Nähe eines Lehmhauses spielten. Ein 
Name hallte immer wieder durch die Erinnerungen. Josef. 
Das stimmte hinten und vorn nicht. 

Als ich mich wieder zu dem Feuertod zurückgekämpft 
hatte, sah ich, was mir aufgrund der Schmerzen und Panik 
erst entgangen war. Der Strippenzieher trug den Ring, den 
ich gesehen hatte, als er den Angriff befohlen hatte, nur 
jetzt machte er die Drecksarbeit selbst. Der Mann, der hier 
begraben lag, hieß Josef, und er war von demselben Vampir 
verbrannt worden, der vor Kurzem versucht hatte, mich zu 
töten. 
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Wieder sah ich mich umringt von Vampiren, während ich 
versuchte, einen Mörder anhand der Essenzspuren an 
seinem Opfer aufzuspüren. Diesmal wurde ich wenigstens 
nicht gezwungen. Obwohl es spät und ich erschöpft war, 
wollte ich diesen Bastard unbedingt finden. Ich hätte auch 
gleich am Grab losgelegt, hätte Vlad nicht darauf 
bestanden, dass wir erst zu seinem Schloss zurückkehrten. 

Als ich die zu Josefs Mörder führende Essenzspur 
ausgemacht hatte, folgte ich ihr. Der gobelingeschmückte 
Raum mit dem großen Kamin verschwand, ersetzt durch 
etwas, das aussah wie das Innere eines Betonbunkers. So 
grau, wie alles in dem Raum war, glaubte ich einen 
Augenblick, ich wäre über einen Eindruck aus der 
Vergangenheit gestolpert. Dann sah ich die braune Holztür 
mit den dicken schwarzen Eisenangeln. Bilder in Farbe, 
alles deutlich zu sehen. Das bedeutete, dass ich mich in der 
Gegenwart befand. In einer Ecke des eintönigen Raumes, 
unter einer großen Pelzdecke, befand sich der mysteriöse 
Strippenzieher, schlafend. 

Beziehungsweise, falls ich richtig lag, Josefs Mörder und 
der Mann hinter meiner Entführung, Mihaly Szilagyi - der 
Vampir, den Vlad glaubte, vor Jahrhunderten umgebracht 
zu haben. 

»Hab ihn«, sagte ich laut. 

Die Augen des Vampirs öffneten sich abrupt, tiefbraun und 
stechend. Jetzt, da ich ihn in Farbe sah, konnte ich 
erkennen, dass die Strähnen in seinem Haar blond und 


nicht grau waren. Auch die Falten in seinem Gesicht 
wirkten weniger ausgeprägt, doch das lag vielleicht daran, 
dass er nicht so finster dreinblickte wie die letzten Male, 
die ich ihn gesehen hatte. Sein Gesicht hatte die für 
Vampire typische Blässe, doch seine Wangen zeigten einen 
Hauch von Farbe. Er musste vor Kurzem Nahrung 
aufgenommen haben. Marty sah nach einer herzhaften 
Mahlzeit auch immer so aus. 

»Wie unerwartet«, sagte der Strippenzieher mit dem 
leicht slawischen Akzent, den auch Vlad hatte. 

Ich warf einen Blick zu der Holztür, doch die war nach wie 
vor geschlossen. Ein Schauder überlief mich. Vlad hätte es 
mir doch gesagt, wenn der auch Gedanken lesen könnte, 
versuchte ich mich zu beruhigen. 

Der Vampir streckte sich, als wäre er gerade aus einem 
Schläfchen erwacht. »Vieles kann sich in dreihundert 
Jahren ändern, meine kleine hellsichtige Spionin.« 

Ach, Mist! »Wir haben ein Problem«, sagte ich laut. »Es 
ist wie bei dir, Vlad. Er kann mich in seinem Kopf hören.« 

Vlad stieß ein Schimpfwort aus, doch ich griff zu dem 
einzigen Verteidigungsmittel, das ich hatte. Sofort fing ich 
an, im Geist den nervigsten Achtziger-Song zu schmettern, 
der mir einfiel. Der Vampir zuckte zusammen. 

»Aufhören.« 

Ich drehte die Lautstärke in meinem Kopf noch höher. 
Danke, Bones! »Mihaly Szilagyi«, sagte ich laut, »du bist in 
mehr als einer Hinsicht ertappt.« 

Ich fischte im Trüben, doch dank des in meinen Gedanken 
lärmenden Liedes wusste der Vampir das nicht. Er warf die 
Decke beiseite, sodass ich sehen konnte, dass er schwarze 
Jogginghosen und einen dicken Pullover trug. Dann erhob 
er sich, ein spöttisches Lächeln auf den Lippen. 


»Dich entführen zu lassen war ohne Zweifel ein Fehler. 
Jetzt weiß ich wenigstens, wie Vlad dich so schnell 
ausfindig gemacht hat. Ich hatte schon befürchtet, einen 
Verräter unter den Meinen zu haben, aber deine 
Fähigkeiten sind wirklich außergewöhnlich.« 

»Ich weiß«, antwortete ich, im Geist nach wie vor laut vor 
mich hinsingend. 

Wieder ein Zucken. »Muss es ausgerechnet dieses 
schreckliche Lied sein? Das war schon unerträglich, als es 
neu war.« 

»Wie hast du es gemacht?«, fragte ich, eigentlich gar 
keine Antwort erwartend. »Wie hast du Vlads Attacke 
überlebt? Für gewöhnlich hinterlässt er nur ein 
Aschehäufchen.« 

Das brachte Szilagyi wieder zum Lächeln. »Wir haben 
denselben Ahnherrn. Wenn Vlad lange genug nachdenkt, 
kommt er von selbst drauf.« 

»Kannst du mir sagen, wo er ist?«, zischte Vlad. 

»Nein«, antwortete ich, als es mir plötzlich dämmerte. »Er 
hat wohl damit gerechnet, dass ich nach ihm suche. 
Deshalb sitzt er noch im selben fensterlosen Betonbau, in 
dem ich ihn gesehen habe, als er den Angriff auf mich 
befohlen hat. Da ist nichts drin außer einer großen 
Pelzdecke, und selbst seine Klamotten sind ganz 
durchschnittlich; daraus lässt sich nichts schließen.« 

Szilagyi zuckte bestätigend mit den Schultern. »Ich 
dachte mir schon, dass du mich vielleicht durch ein Objekt 
aufspüren kannst, das ich angefasst habe. Warum, glaubst 
du, wollte ich dich unbedingt wieder in meine Gewalt 
bringen?« 

»Besser gesagt, mich umbringen«, rief ich ihm in 
harschem Tonfall in Erinnerung. 


Noch ein Achselzucken. »Wer nicht auf meiner Seite steht, 
ist mein Feind.« Dann begannen seine tiefbraunen Augen 
zu leuchten. »Du könntest noch auf meine Seite wechseln, 
Frankie. Dank deiner cleveren Waffe gegen Gedankenlesen 
muss Vlad nicht mal was erfahren. Führe ihn zu dem Ort, 
den ich dir nenne, und ich versichere dir, dass du nie mehr 
für ein Trinkgeld auf einem Trampolin herumspringen 
musst.« 

»Ja, weil ich namlich tot sein werde«, höhnte ich. »Schakal 
wollte mich umbringen, sobald ich nicht mehr gebraucht 
werde. Soll ich jetzt glauben, dass du anders bist?« 

»Warum sollte ich jemanden mit so unbezahlbaren 
Fähigkeiten, die ich zu meinen Gunsten ausnutzen kann, 
umbringen?«, wollte er mit seidenweicher Stimme wissen. 

»Ooh, lebenslange Gefangenschaft, das klingt tolk, 
spottete ich. »Nein, danke.« 

Szilagyis Gesichtsausdruck verhärtete sich zu der 
unerbittlichen Maske, die ich schon aus den Erinnerungen 
anderer kannte. »Du glaubst also, Vlad würde dich wieder 
gehen lassen? Gibt er sich freundlich? Das habe ich auch 
schon erlebt, aber nur ein Narr fällt darauf herein.« 

»Ich komme mit ihm nicht weiter«, wandte ich mich an 
Vlad, Szilagyis höhnische Bemerkung ignorierend. »Soll ich 
ihm noch etwas ausrichten, bevor ich gehe?« 

»Ja.« Vlads Stimme klang freundlich. »Sag ihm, dass ich 
ihm bei unserer nächsten Begegnung den Kopf abreißen 
und mir eine neue Toilette daraus machen werde.« 

»Er hasst dich sehr«, fasste ich für Szilagyi zusammen. 

»Nimm mein Angebot an, solange du noch kannst«, 
antwortete der Vampir. 

Ich unterbrach die Verbindung, sodass sich der enge 
graue Raum wieder in den mit der hohen Decke und 
Gobelins verwandelte, auf denen verschiedene Szenen 


antiken Lebens dargestellt waren. Vlads Finger trommelten 
auf der Armlehne seines Sessels, während leichter 
Rauchgeruch von ihm ausging. Hinter ihm stand stocksteif 
Maximus, doch Shrapnel tigerte unruhig vor dem Kamin 
hin und her. 

»Wieso ist er überhaupt noch am Leben«, murrte er. 

Ich glaubte zwar nicht, dass die Frage an mich gerichtet 
war, antwortete aber trotzdem. »Was die Details anbelangt, 
hat er sich nicht genau geäußert. Er meinte nur, Vlad und 
er hätten denselben Vorfahr, und Vlad würde von selbst 
darauf kommen, wenn er lange genug nachdenkt.« 

Einige gespannte Augenblicke lang hörte man nur das 
Prasseln des Feuers. Dann lachte Vlad, doch es klang 
weitaus hässlicher als der Laut, den er normalerweise 
ausstieß und der irgendwo zwischen einem Schnurren und 
einem amüsierten Knurren lag. 

»Er hat Tenochs Gabe der Degeneration geerbt.« 

Alle machten verständnisvolle Gesichter, nur ich nicht. 
»Was ist das?« 

Vlads Finger trommelten so heftig auf die Armlehne, dass 
winzige Splitter flogen. 

»Tenoch, der Vampir, der mich verwandelt hat, besaß viele 
Gaben. Eine davon war, sich in eine verdorrte Hülle zu 
verwandeln, sodass er wahrhaftig wie tot wirkte. Szilagyi 
ist ebenfalls von Tenoch zum Vampir gemacht worden, doch 
während ich Tenochs Gabe, das Feuer zu beherrschen, 
geerbt habe, hat Szilagyi wohl die Fähigkeit zur 
Degeneration übernommen. Deshalb dachte ich auch, ich 
hätte ihn verbrannt, obwohl er gar nicht tot war. Der 
widerliche Usurpator hat es mir nur vorgegaukelt.« 

Fliegen. Pyrokinese. Degeneration. Was konnten Vampire 
wohl sonst noch? 


»Was ist zwischen dir und Szilagyi vorgefallen?«, 
erkundigte ich mich, um mich von den furchterregenden 
Fähigkeiten der Untoten abzulenken. »Dreihundert Jahre 
sind vergangen, und ihr wollt euch immer noch an die 
Gurgel.« 

Der von Vlad ausgehende Rauchgeruch verstärkte sich. 
»Als ich das erste Mal in Gefangenschaft saß, war ich noch 
ein Junge, und die Osmanen hielten mich fest. Das zweite 
Mal war ich ein Vampir, und der König von Ungarn war 
mein Kerkermeister. Sein Onkel, Mihaly Szilagyi, hatte ihn 
durch Hypnose dazu gebracht. Meine menschlichen 
Verbündeten waren nicht in der Lage, mich zu befreien, 
und da mein vampirischer Erschaffer tot war, konnte 
Szilagyi nach Belieben mit mir verfahren, ohne Sanktionen 
von der Vampirwelt befürchten zu müssen. Er wollte mich 
brechen und die Walachei durch mich regieren, wie er 
Ungarn durch seinen Neffen regierte, doch«, ein kaltes 
Lächeln, »ich ließ mich nicht brechen. Wäre Mencheres 
nicht gewesen, hätte Szilagyi mich umgebracht. Er war 
Tenochs mächtigster Abkömmling und stellte mich unter 
seinen Schutz trotz meiner Proteste, dass ich eher sterben 
als der Untertan eines widerlichen Türken sein wollte, 
wofür ich Mencheres damals hielt. Da Szilagyi Angst vor 
Mencheres hatte, ließ er mich am Leben. Als Bedingung für 
meine Freilassung heiratete ich Jahre später die 
schwangere Cousine des Königs von Ungarn und gab ihr 
Kind als meines aus. Szilagyi gab vor, meine Unterstützung 
im Kampf gegen die Osmanen zu benötigen, also ließ er mir 
durch den ungarischen König helfen, die Herrschaft über 
die Walachei zurückzuerlangen, doch insgeheim machte er 
gemeinsame Sache mit dem Sultan.« 

Vlad verstummte, und ein wildes Lächeln huschte über 
sein Gesicht. »Als es zum Krieg kam, bezahlte die Kirche 


Ungarn dafür, dass es mir im Kampf gegen die Türken 
beistand. Meine Armeen zogen los. Szilagyi überzeugte die 
ungarische Armee davon, dass es besser wäre, nicht 
einzugreifen, doch das Geld gab er nicht zurück. 
Stattdessen dachte er sich Schauergeschichten über mich 
aus und verbreitete sie allerorten. Meine Leute hatten 
unter seinen Lügen und seiner Gier zu leiden, und mein Ruf 
war so angeschlagen, dass meine Verbündeten mich im 
Stich ließen. Als mein Bruder mich überfiel, ließ ich alle in 
dem Glauben, ich wäre tot, damit mein Sohn die Herrschaft 
übernehmen konnte. Er wurde allerdings gleich zu Beginn 
seiner Regentschaft ermordet. Zwei Jahrhunderte später 
kam ich dahinter, dass Szilagyi den Mörder beauftragt 
hatte, und nahm ihn am Fürstenhof von Targoviste 
gefangen, wo ich bis heute glaubte, ihn auch verbrannt zu 
haben.« 

Ich fuhr zusammen. Es gab also böses Blut und 
jahrhundertealten schwelenden Hass. 

»Warum sollte Szilagyi so lange warten, um sich an dir zu 
rächen?« Zum Vergeben und Vergessen neigte der Typ 
eindeutig nicht. 

Wieder ein Lächeln, das mich an blutige Messer statt gute 
Laune denken ließ. »Nachdem ich ihn für tot hielt, stellte 
und exekutierte ich alle Mitglieder von Szilagyis Sippe 
sowie seine Freunde und politischen Verbündeten. Danach 
hätte er Jahrhunderte gebraucht, um genug Unterstützung 
für einen erfolgreichen Angriff auf mich zu gewinnen. 
Hätte er sich allein gegen mich gewendet, wäre er 
abgeschlachtet worden.« 

Jetzt, da Szilagyi endlich zur Tat geschritten war, würden 
weder er noch Vlad Ruhe geben, bis einer von ihnen 
wirklich tot war. 


»Wenigstens kann er meine Gedanken nicht hören, wenn 
ich eine Verbindung zu ihm aufbaue«, sagte ich in dem 
Versuch, das Gute an dieser schrecklichen Situation zu 
sehen. 

Vlad sah mich an. »Wie das?« 

»Bones hat mir beigebracht, mir im Geist furchtbar 
nervige Lieder vorzusingen, damit niemand meine 
Gedanken lesen kann. Eigentlich war es als Waffe gegen 
dich geplant, aber dann kam alles anders.« 

»Erinnere mich daran, Bones umzubringen, wenn ich ihn 
das nächste Mal sehe«, fauchte Vlad. 

Die Tatsache, dass er von seinem Feind so lange zum 
Narren gehalten worden war, hatte Vlads Wut offenbar zu 
neuen Höhenflügen angestachelt. Ich glaubte nicht, dass 
die Stichflamme im Kamin reiner Zufall war, und so hitzig, 
wie er mit den Fingern auf die Armlehne trommelte, würde 
er sie noch in Sägemehl verwandeln. All das hätte mich 
klammheimlich Richtung Tür streben lassen sollen, doch 
ich blieb, wo ich war, und dachte über die Entwicklungen 
nach. 

»Shrapnel, lass die Wachen Leilas Familie holen und 
herbringen«, sagte Vlad zu meinem Entsetzen. 

Der kahlköpfige Hüne nickte und ging. Ich starrte Vlad an. 
»Meine Familie? Warum?« 

»Szilagyi wollte, dass du mich hintergehst. Du hast 
abgelehnt«, stellte er kühl fest. »Um dich an sich zu 
binden, wird er als Nächstes deine Angehörigen als Geiseln 
nehmen. Deshalb müssen sie hierhergebracht werden.« 

»Er kann meiner Familie nichts anhaben, er kennt ja nicht 
mal meinen richtigen Namen. Er nennt mich immer noch 
Frankie«, stammelte ich. 

Vlad schenkte mir einen müden Blick. »Er versucht schon, 
deiner Identität auf die Spur zu kommen. Selbst wenn du 


aufgrund der elektrischen Ladung in dir nie eine 
Kreditkarte benutzt hast, hinterlässt doch jeder belastende 
Dokumente. Deshalb habe ich deinen Vater und deine 
Schwester auch überwachen lassen, seit du hier bist.« 

»Aber wie? Du kennst ja nicht mal meinen Nachnamen, 
ganz zu schweigen von den Namen meiner Angehörigen!« 

»Leila.« Seine Stimme war völlig emotionslos. »Marty hat 
mir deinen vollen Namen, den Namen deines Vaters, deiner 
Schwester und ihre Wohnorte verraten, kaum dass ich ihn 
zehn Minuten befragt habe.« 

Seine Worte waren wie ein Schlag in die Magengrube. 
Übelkeit stieg in mir auf. »Du hast es durch Folter aus ihm 
herausgepresst.« 

»Nein, ich habe ihm gesagt, dass ich dich als Nächste 
befragen würde, wenn er mir nicht sagt, was ich wissen 
will«, war seine unnachgiebige Antwort. 

Mir fiel Martys besorgte Frage ein, als er mich 
wiedergesehen hatte. Geht’s dir wirklich gut, Frankie? Vlad 
hatte die Zuneigung, die Marty für mich empfand, 
ausgenutzt, indem er ihm gedroht hatte, wenn er schwieg, 
würde er mir die gleichen Grausamkeiten antun wie ihm. 

Ich musste auch keine Hellseherin sein, um mir denken zu 
können, warum Vlad alle Einzelheiten über meine Familie 
hatte wissen wollen. Sie waren seine Absicherung, falls ich 
meine Meinung änderte und ihm doch nicht helfen wollte. 
Er hätte sie ebenso skrupellos gegen mich eingesetzt wie 
gegen Marty. Wut vermischte sich mit der Übelkeit, die ich 
empfand. Kein Wunder, dass Vlad wusste, wie Szilagyi jetzt 
vorgehen würde. Die beiden glichen sich voll und ganz. 

Vlad hatte zweifellos jedes Wort meiner mentalen 
Vorwürfe gehört, sagte aber nichts, und sein Schweigen 
war die endgültige Bestätigung. Ich stand auf, ging zu dem 
Sessel, in dem er saß, und verpasste ihm eine schallende 


Ohrfeige. Maximus sah aus, als würde ihn gleich der 
Schlag treffen, aber in Vlads Gesicht zeigte sich lediglich 
ein hochroter Handabdruck, der schnell wieder verblasste. 

Ich verließ das Zimmer ohne mich noch einmal 
umzusehen, vor Wut wie erstarrt, doch innerlich fühlte ich 
mich, als wäre mein Herz entzweigegangen. Marty hatte 
also doch recht behalten. Der Gedanke spukte in meinem 
Kopf herum, als ich die geschwungene Steintreppe 
hinaufging. Als ich endlich mein Zimmer erreicht hatte, 
schloss ich die Tür hinter mir ab. 
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Die Sonne war schon halb hinter den Bergen versunken, als 
Maximus die Bibliothek betrat. Es war noch nicht sechs 
Uhr, aber hier brach die Nacht schnell herein - und zog 
sich endlos hin, wenn Wut und Sorge einen wach hielten. 
Den Großteil des vergangenen Abends hatte ich damit 
verbracht, den Türknauf anzustarren, weil ich sehen wollte, 
ob Vlad versuchen würde hereinzukommen, um sich zu 
entschuldigen. Das hätte nicht zu viel verlangt sein sollen, 
auch wenn er ein berüchtigter mittelalterlicher Herrscher 
gewesen war. Doch der Türknauf hatte sich nicht bewegt. 
Den ganzen Tag über sagte ich mir, dass das gut so war. 

»Shrapnel hat angerufen. Sie werden bald hier sein«, 
verkündete Maximus. 

Die Worte erleichterten mich ziemlich. Aufgrund der 
Veranlassung, die er gehabt hatte, meine Familie zu 
bespitzeln, war ich zwar noch wütend auf Vlad, aber hier 
waren sie sicherer als in Szilagyis Händen. In 
Hochstimmung war ich zwar nicht gerade, spielte aber 
immer noch für das Team Vlad. Hätte Szilagyi mich nicht in 
diese Untoten-Fehde hineingezogen, indem er mich 
entführen ließ, würde ich schließlich zusammen mit Marty 
noch den milden Winter in Gibsonton genießen. Statt hier 
in Rumänien herumzusitzen und mich zu fragen, wie mein 
Vater und meine Schwester darauf reagieren würden, ans 
andere Ende der Welt verschleppt zu werden - und so bald 
nicht mehr heimzukommen. 


Als ich jedoch Maximus aus der Bibliothek folgte und am 
Ende des Flurs eine vertraute dunkelhaarige Gestalt sah, 
war ich hin- und hergerissen zwischen Nervosität und 
schwelendem Zorn. Sofort begann ich, im Geist ein Medley 
vor mich hinzusummen, um meine Gedanken zu 
verschleiern. Gestern Abend hatte ich Vlad eine Ohrfeige 
verpasst und ihn heute den ganzen Tag gemieden, doch ein 
kleiner, absurder Teil meines Selbst war noch immer 
enttäuscht, weil Vlad nicht zu mir gekommen war. 

Je näher ich ihm kam, desto unbehaglicher war mir 
zumute. Er stand mit dem Rücken zu mir, die Hände 
dahinter verschränkt, sodass ich die winzigen 
Schmucksteinchen sehen konnte, die auf seine 
Ärmelaufschläge gestickt waren. Sein Gehrock reichte ihm 
bis zu den Knien, und das Material wirkte so geschmeidig, 
als ob es Kaschmir wäre. Seine Hose war genauso 
ebenholzfarben, Stiefel blitzten unter dem Saum hervor. Als 
ich neben ihm war, konnte ich sehen, dass sein Kragen mit 
ebenso dezent glitzernder Stickerei versehen war wie die 
Ärmelaufschläge, doch das anthrazitfarbene Hemd, das er 
trug, war so schlicht, dass das Outfit auf elegante Art 
eindrucksvoll und nicht pompös wirkte. Sein Haar war 
streng zurückgekämmt, was seine Augenbrauen wie dunkle 
Schwingen wirken ließ. Es betonte auch seine fein 
ziselierten Wangenknochen, das von leichtem Bartschatten 
bedeckte Kinn - und seine hypnotischen, kupferfarbenen 
Augen. 

Mit einem Mal kam ich mir ziemlich underdressed vor in 
meiner braunen Freizeithose und dem beigefarbenen 
Rollkragenpullover. Warum hatte ich nicht das marineblaue 
Kleid angezogen, und wäre es wirklich so schlimm 
gewesen, ein bisschen Make-up aufzulegen? 


Vlads Lippen zuckten. Da fiel mir auf, dass ich ganz 
vergessen hatte, in Gedanken ein Liedchen zu trällern, 
während ich ihn angehimmelt hatte. Ich holte das nach, 
doch der Text von Do You Really Want To Hurt Me kam mir 
im Augenblick doch etwas zu passend vor. 

»Culture Club?« Jetzt verzogen sich seine Lippen nach 
unten. »Und da hältst du mir vor, ich würde grausame und 
ungewöhnliche Strafen verhängen.« 

»Das ist nicht komisch«, murrte ich und ließ eine Strähne 
meines schwarzen Haares über die Narbe in meinem 
Gesicht fallen. Ich tat es mehr aus Gewohnheit als aus 
Verlegenheit, doch während sein Blick der Bewegung 
folgte, verschwand sein spöttischer Gesichtsausdruck. 

»Alles an dir ist schön, Leila. Eines Tages wirst du es auch 
glauben.« 

Ich sah weg und verfluchte das Engegefühl in der Brust, 
das ich als Reaktion auf seine Worte und die leise, 
volltönende Stimme verspürte. Komplimente änderten 
nichts an dem, was er getan hatte. Darauf musste ich mich 
konzentrieren. 

Wieder hatte ich vergessen, meine Gedanken zu 
verbergen, aber Vlad sagte nichts dazu. Er zog eine lange, 
flache Schachtel aus dem Mantel. 

»Für dich.« 

Ich starrte das Geschenk an, griff aber nicht danach. Es 
sah aus wie ein Schmuckkästchen, und so groß wie es war, 
musste etwas Protziges darin sein. Gehörte er zu der Sorte 
Mann, die glaubte, man könnte eine verdammenswerte Tat 
mit Klunkern ausradieren? 

Ich hob das Kinn. »Wenn ich das annehme, habe ich das 
Gefühl, ich würde dir sagen, dass zwischen uns alles 
wieder gut ist, aber das ist es nicht. Ich hätte dir keine 


Ohrfeige geben dürfen, also habe ich auch falsch 
gehandelt, aber Schmuck ändert nichts ... oh!« 

Während meiner Ansprache hatte Vlad das Kästchen 
aufschnappen lassen. Sein Inhalt ließ mich wünschen, ich 
könnte mir die Worte mit der Heugabel zurück in die Kehle 
stopfen. Es enthielt ein Paar lange schwarze Handschuhe, 
einer etwas dicker als der andere. Ich berührte sie und 
machte ein verdutztes Gesicht. Spezialgummi, wie es sich 
anfühlte, doch von außen wirkten sie wie echtes Leder und 
waren nicht unförmiger als gewöhnliche Handschuhe. 

»Das Material ist dünn, aber man hat mir versichert, es 
könnte bis zu zwölftausend Volt abhalten«, verkündete 
Vlad. Sein Tonfall wurde ein klein wenig spöttisch, als er 
weitersprach. »Klunker sind es allerdings nicht.« 

Ich will sterben, auf der Stelle. 

Weitere Scham über meine Anmaßung wurde mir erspart, 
als die Haustür aufschwang und ein kalter Windstoß 
hereinblies. Shrapnel verneigte sich erst vor Vlad, dann vor 
mir, während er den Leuten, die er im Schlepptau hatte, die 
Tür aufhielt. 

»Was für eine Riesenbude!«, rief eine vertraute Stimme. 
Meine Schwester Gretchen war alles andere als 
zurückhaltend. 

Ich nahm die Handschuhe an mich und zog den rechten 
an. Vlad steckte die Schachtel wieder in seinen Gehrock 
und zog mir den linken an, da mich das dickere Material 
des rechten etwas behinderte. Dennoch war der 
Handschuh sehr viel weniger unförmig als der 
Elektrikerhandschuh, den Marty einem Angestellten von 
Florida Light & Power für mich abgekauft hatte. Während 
der ständige Fragen provoziert hatte, würden diese 
Handschuhe kaum noch Aufmerksamkeit erregen. 

»Danke«, murmelte ich. 


Seine Hände verweilten kurz auf meinen, ihre Wärme war 
selbst durch das Material spürbar. »Gern geschehen.« 

»Leila!« 

Die Stimme meiner Schwester lenkte meine 
Aufmerksamkeit wieder auf Gretchen. Sie schaffte es, sich 
gleichzeitig ehrfürchtig umzusehen und dabei zornig 
ausschreitend auf mich zuzumarschieren. Ihr glattes 
schwarzes Haar war kürzer als bei unserem letzten 
Zusammentreffen, doch obwohl sie Stunden in einem 
Flieger verbracht hatte, war ihr Make-up so perfekt wie 
immer und betonte ihr hübsches Gesicht, die vollen Lippen 
und die Stupsnase. Ihre blauen Augen, ein wenig dunkler 
als meine, funkelten mich wütend an. 

»Was für eine Scheiße hast du jetzt schon wieder 
gebaut?«, wollte sie wissen. 

»Selber hallo, Gretchen«, antwortete ich trocken. 

Als ich den Mann hinter ihr sah, versagte mir die Stimme. 
Hugh Daltons Haar war inzwischen grauer geworden, doch 
er trug es noch immer so kurz geschnitten wie damals, als 
er noch Lieutenant Colonel gewesen war. Seine blaugrauen 
Augen musterten Vlads Heim eher aufmerksam als 
bewundernd, und obwohl er am Stock ging, strahlte er 
noch die gleiche Autorität und unterschwellige Zähigkeit 
aus wie immer. 

Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle hinunter. »Hi, 
Dad.« 


Ich bin die SCHLECHTESTE Lügnerin aller Zeiten, dachte ich 
eine Stunde später. Ich hatte versucht Zeit zu schinden, 
indem ich meine Familie gedrängt hatte, erst auf ihre 
Zimmer zu gehen und auszupacken, aber Gretchen wollte 
nichts davon wissen, und auf weniger dramatische Weise 
äußerte sich mein Vater ähnlich. 


Vlad half mir auch nicht, mir eine passende Geschichte 
einfallen zu lassen. Nein, er hatte sich ohne das geringste 
Zögern als Vladimir Basarab vorgestellt, auch wenn meiner 
Familie die Bedeutung dieses Namens entging. Shrapnel 
hatte ihnen auf ihrer überstürzten Flucht wenig 
Erklärungen geliefert, und so überließ Vlad es mir, ob ich 
meiner Familie eine Riesenlüge oder die Wahrheit 
auftischen wollte. 

Ich entschied mich natürlich für die Riesenlüge. 

»Du hast einen Mafiamord beobachtet und bist jetzt im 
rumänischen Zeugenschutzprogramm?« Mein Vater 
bedachte die prunkvolle, zweistöckige Bibliothek, in der wir 
uns befanden, mit einem vielsagenden Blick. »Kommt mir 
so anders vor als die amerikanische Version.« 

Na, wenn der erst den Rest des Hauses zu sehen bekam. 
»Na ja, Rumänien ist in Kommunen unterteilt, und Vlad ist, 
ah, so eine Art Bürgermeister von einigen. Da ich mich vor 
Mitgliedern der europäischen Mafia verstecke, war die 
rumänische ...« - nannte man die Polizei hier anders? - »... 
Obrigkeit der Ansicht, in diesem Haus wäre ich am 
sichersten aufgehoben, bis, äh, sie die bösen Buben 
geschnappt haben«, beendete ich meine Ansprache lahm. 

Vlad wandte den Blick ab, aber ich sah noch, wie seine 
Mundwinkel zuckten. Okay, es klang nach hirnlosem 
Gewäsch, aber ich hatte ja auch gedacht, er hätte eine 
Geschichte parat, die ich meiner Familie auftischen konnte! 
Oder er würde mir wenigstens mehr als zwei Minuten Zeit 
lassen, damit ich mir selbst eine ausdenken konnte. 

Vielleicht hätte er das sogar, wenn du ihm nicht den 
ganzen Tag lang aus dem Weg gegangen warst, höhnte 
meine gemeine innere Stimme. 

Du mich auch, gab ich zurück. 


Vlad hustete, was weder meinem Vater noch meiner 
Schwester ungewöhnlich vorkam, mich aber argwöhnisch 
dreinsehen ließ. Vampire husteten nicht. Verkniff er sich 
etwa ein Lachen? 

»Ich bin mir sicher, Vlad kann euch detaillierter Auskunft 
geben, wenn ihr noch Fragen habt«, fügte ich in frostigem 
Tonfall hinzu. 

Das Grinsen, das Vlad mir schenkte, verschaffte mir 
Gewissheit über das unterdrückte Lachen. »Nein, du 
machst das ganz ausgezeichnet.« 

Mein Vater runzelte die Stirn, sodass mir die neuen Falten 
in seinem Gesicht auffielen, an die ich mich von unserem 
letzten Treffen nicht erinnern konnte. 

»Wie lange sollen Gretchen und ich bei dir bleiben?«, 
erkundigte er sich typisch direkt. 

Die Eine-Million-Dollar-Frage. Ich atmete tief durch. »Wir 
wissen es nicht genau. Vielleicht ein paar Wochen. 
Vielleicht ein paar Monate.« 

Meine Schwester richtete sich zu ihrer vollen Größe von 
einem Meter dreiundsechzig auf. »Du kannst ja wohl nicht 
erwarten, dass ich so lange alles stehen und liegen lasse!«, 
kreischte sie. »Ich habe einen Job, Freunde, Pläne ...« 

»Nicht so laut«, murrte mein Vater. 

Ich hatte Gretchen nie Einhalt gebieten können, wenn sie 
gerade zu einer Schimpftirade ansetzte, doch in der einen 
Bemerkung meines Vaters hallten Jahrzehnte der 
Befehlsgewalt nach. Sie unterbrach sich, doch der wütende 
Blick, den sie auf mich abschoss, verhieß mir, dass sie mir 
noch einiges zu sagen hatte. 

Mein Vater wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. 
»Was, wenn wir uns entscheiden, nicht mit dir 
unterzutauchen? Was dann?« 


»Dann werden Sie von den Leuten, die hinter Ihrer 
Tochter her sind, gefangen genommen, gefoltert und 
schließlich getötet«, antwortete Vlad in beiläufigem Tonfall. 

Bei seiner Kaltschnäuzigkeit blieb mir der Mund offen 
stehen. Gretchen stieß ein schockiertes Keuchen aus. Vlad 
sah mich an und zuckte mit den Schultern, als wollte er 
sagen: Du wolltest doch, dass ich weiterrede. 

Mein Vater taxierte Vlad offen. Mit diesem Blick hatte ich 
ihn schon unzählige Menschen einschüchtern sehen, aber 
bei dem noch immer freundlich lächelnden Vlad zeigte er 
natürlich keinerlei Wirkung. Er starrte zurück, sein 
freundlich schiefes Lächeln unverändert. 

»Ich habe noch immer Verbindung zu den allerhöchsten 
Kreisen«, stellte mein Vater fest. »Leila kann auch in ihrem 
eigenen Land geschützt werden.« 

Vlad zog die Augenbrauen hoch. »Bei ihren Fähigkeiten? 
Sie werden sie doch nicht Ihrer Regierung oder Ihrem 
Militär ausliefern wollen. Sie würde die Geheimlabore nie 
mehr verlassen.« 

Seine Geringschätzung bei dem Wort »Labore« war 
unverkennbar. Ein Muskel im Kiefer meines Vaters zuckte. 

»Sie kennen also ihre Fähigkeiten?« 

Vlad und ich saßen an entgegengesetzten Enden 
derselben Couch, er ganz lässig, ich stocksteif, aber auf die 
Frage meines Vaters hin ergriff er meine Hand und küsste 
sie. 

»O ja, die kenne ich sehr gut.« 

Gretchen machte große Augen, während der 
Gesichtsausdruck meines Vaters sich verdüsterte. Vlad 
hätte sich nicht deutlicher ausdrücken können. 

»Äh, ich erzähle dann mal weiter«, mischte ich mich ein. 

»Wie können Sie sie anfassen?«, platzte es aus meiner 
Schwester heraus, als sie sah, wie wir Händchen hielten. 


»Tut das nicht weh?« 

Ich nahm die Gelegenheit wahr, das Thema zu wechseln. 
»Das sind Handschuhe aus Spezialgummi. Sie halten den 
Strom ab.« 

Gretchen musterte Vlad noch immer ganz ungläubig. »Ja, 
aber wie macht ihr beide dann alles andere, es sei denn, es 
gibt auch einen speziellen, Strom abhaltenden Überzug für 
seinen ...« 

»Gretchen!«, schnitt mein Vater ihr wütend das Wort ab. 

Meine Wangen glühten. Kein Wort jetzt, dachte ich an 
Vlad gewandt und sah, wie sein Brustkorb vor 
unterdrücktem Lachen bebte. 

»Er ist von Natur aus immun«, brachte ich hervor. 

Die beiden wussten nicht, dass es Vampire gab, und diese 
Erklärung hatte ich ihnen auch hinsichtlich meiner 
Zusammenarbeit mit Marty geliefert. Bedachte man die 
vielen ungewöhnlichen Fähigkeiten, die andere Zirkusleute 
vorzuweisen hatten, war Immunität gegen Elektrizität nicht 
mal so weit hergeholt. 

Gretchen wirkte besänftigt, doch der strenge Blick meines 
Vaters sagte mir, dass er mir den größten Teil dessen, was 
ich in der vergangenen Stunde gesagt hatte, nicht 
abkaufte. 

»Ich möchte mit demjenigen sprechen, der für diese 
Zeugenschutzmaßnahme verantwortlich ist, Leila.« 

Vlads Lächeln war träge und herausfordernd. »Tun Sie.« 

»Dann möchte ich jemand anderen sprechen«, antwortete 
mein Vater knapp. 

»Das lässt sich sicher arrangieren«, mischte ich mich 
sofort ein. Vlad konnte einen seiner Leute einen Typen vom 
rumänischen Zeugenschutzprogramm spielen lassen, und 
wenn alles nichts nutzte, würde er eben mit Hypnose 


nachhelfen müssen. Ich hasste das, doch das Leben meines 
Vaters stand auf dem Spiel. 

Nach einem Augenblick gespannter Stille erhob sich Vlad. 
Da er meine Hand nicht losgelassen hatte, musste ich mit 
ihm aufstehen und spürte den Blick meines Vaters schwer 
auf mir lasten, während ich mich noch um ein falsches 
Lächeln bemühte. 

»Wir unterhalten uns beim Abendessen weiter«, meinte 
ich. »Bis dahin wollt ihr euch sicher ausruhen, auspacken 
und, äh, euch frisch machen.« 

»Shrapnel, geleite unsere Gäste bitte zu ihren Zimmern«, 
befahl Vlad, sein freundlicher Tonfall ein krasser Gegensatz 
zu der in der Luft schwirrenden Spannung. 

Der hünenhafte Vampir mit der mokkafarbenen Haut 
erschien in der Tür. Gretchen erhob sich und musterte 
mich kopfschüttelnd. 

»Was für ein Wahnsinn, Leila.« 

Und du weißt noch nicht mal die Hälfte, dachte ich bitter. 
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Kaum war meine Familie außer Sichtweite, entzog ich Vlad 
meine Hand und machte mich auf den Weg zum dritten 
Stock. Dort ging ich sofort in den holzvertäfelten Salon 
statt in mein Schlafzimmer. 

»Wenn es überhaupt noch eine Chance gibt, das zwischen 
uns geradezubiegen - und ich muss verrückt sein, 
überhaupt mit dem Gedanken zu spielen -, will ich von dir 
eine Riesenentschuldigung hören«, begann ich ohne 
Umschweife. 

Er verschränkte die Arme vor der Brust. Der prächtige 
Glitzergehrock und sein ohnehin imponierendes Auftreten 
ließen in mir das Gefühl aufkommen, ein ganzes Stück zu 
schrumpfen, aber ich ließ mich nicht einschüchtern. Ich 
stellte mich aufrechter hin und begann mit dem Fuß auf 
den Boden zu trommeln. 

Er senkte den Blick. »Soll mich das einschüchtern?«, 
fragte er, sein Tonfall satinummantelter Stahl. 

»Es soll dir zeigen, dass ich es ernst meine«, stieß ich 
hervor. 

Als wir den Raum betreten hatten, war der Kamin noch 
nicht entzündet gewesen. Jetzt schossen darin Flammen 
empor, als wäre eine Bombe hochgegangen. Ich warf einen 
Blick auf sie, auf Vlad und verschränkte dann meinerseits 
die Arme. 

»Wer versucht jetzt wen einzuschüchtern?« 

»Dank mir ist deine Familie vor Szilagyi sicher.« Die 
Flammen schossen noch höher auf. »Und doch setzt du mir 


ein Ultimatum und verlangst, dass ich dich um Verzeihung 
bitte?« 

Jahrelang hatte ich mich bestens im Zaum gehalten. Keine 
zwei Wochen waren vergangen, seit ich Vlad kennengelernt 
hatte, und schon hatte ich das Gefühl, mich ebenso wenig 
im Griff zu haben wie den Strom in meinem Körper. 

»Ich sehe ja ein, dass du einem Zeitalter entstammst, als 
es noch topmodern war, eine Person mit der 
Gefangennahme ihrer Familie zu erpressen«, fuhr ich ihn 
an, »aber im einundzwanzigsten Jahrhundert ist das alles 
andere als cool! Mal im Ernst, warum überrascht dich das 
S0?« 

Er zog die Brauen hoch. »Wir waren noch kein Paar, als 
ich deine Familie unter Beobachtung gestellt habe.« 

»Du willst dich mit Spitzfindigkeiten herausreden?« Bei 
dem Wort Spitzfindigkeiten wurde meine Stimme lauter. 

»Weißt du, wann ich das letzte Mal zugelassen habe, dass 
mich jemand ohrfeigt?«, fragte er streng. 

»Du schweifst vom Thema ab«, murrte ich, allerdings von 
Scham erfüllt. Gewalt durfte in einer Beziehung unter 
keinen Umständen vorkommen. Was ich getan hatte, ließ 
sich nicht entschuldigen, und das wusste ich. 

Er kam näher. »Du hast die Narben auf meinem Körper 
gesehen, aber sie stammen nicht alle aus der Schlacht. 
Viele stammen aus der Zeit, als ich als Junge gefangen 
gehalten und geschlagen wurde. In den Jahrhunderten 
danach habe ich mich von wenigen in Freundschaft, noch 
weniger in Liebe berühren lassen, aber niemals in 
Aggression und ohne mich dafür zu rächen ... aber du hast 
mich geschlagen, und ich habe nichts getan.« Seine 
Stimme wurde tiefer. »Wenn das für dich keine 
Entschuldigung ist, dann kennst du mich nicht.« 


Verwirrung gesellte sich zu den in mir aufwallenden 
Emotionen. Vlads Augen leuchteten smaragdfarben, das 
immer höher aufflammende Kaminfeuer ein Zeichen seiner 
Wut, doch als er mein Gesicht mit den Händen umfing, war 
er ganz sanft. Ohne nachzudenken schmiegte ich mich an 
ihn und fühlte dabei eine ganz seltsame Mischung aus 
Verzweiflung und Glück. Die Logik sagte mir, dass ich 
schreiend aus dieser Beziehung hätte fliehen sollen, aber in 
Wahrheit wollte ich das nicht. 

»Schwöre mir bei allem, was dir heilig ist, dass du 
niemandem mehr etwas antun wirst, der mir lieb ist. Wenn 
du das nicht kannst, muss das hier ein Ende haben, Vlad.« 

Einerseits wollte ich ihn nicht verlassen, andererseits war 
ich aber auch nicht gewillt, andere mit mir in diesen 
potenziellen Treibsand zu ziehen. 

Er neigte den Kopf, sodass die raue Seide seiner 
Bartstoppeln meine Wange kratzte. »Solange sie mir und 
den Meinen nicht schaden wollen, schwöre ich es.« 

Ein Schwur mit Bedingungen, aber bei ihm war eben alles 
nur unter Bedingungen möglich. Ich schloss die Augen und 
zog den Rollkragen meines Pullovers herunter, während 
seine Lippen zu meinem Hals hinabwanderten und seine 
starken, narbigen Hände noch immer mein Gesicht hielten. 
Die Berührung seiner Zunge verursachte mir köstliche 
Schauder, und ich rückte näher an ihn, packte seinen 
Kragen. Er stieß einen leisen, gutturalen Laut aus und zog 
mich enger an sich, mit einer Hand meinen Rücken 
knetend, während sein Mund weiter sinnlich meinen Hals 
bearbeitete. 

Als seine Zähne über meine Haut fuhren, keuchte ich. 
Fänge pressten sich an meine Kehle, deren harte Länge die 
Reibung verstärkte, was gleichermaßen bedrohlich wie 
uneingeschränkt sinnlich wirkte. Der Druck seines Mundes 


wurde stärker, Zunge, Lippen und Fänge machten sich an 
meinen empfindlichsten Stellen zu schaffen, bis mein Herz 
schneller schlug und ich mich mit einem Verlangen an ihn 
presste, das ich nicht in Worte fassen konnte. Ein weiterer 
knurrender Laut entrang sich ihm, so animalisch, dass 
meine Brustwarzen schmerzhaft an meinem BH rieben, und 
ich feucht und ganz verrückt vor Sehnsucht wurde. 

»Leila.« Seine Arme schlossen sich um mich, und seine 
Stimme wurde tiefer. Raubtierhafter. »Es ist Zeit.« 

Ich dachte, er meinte Sex. Doch dann setzte er die 
Reißzähne an, presste die Spitzen statt der Längsseiten an 
meine Kehle. Sie durchstießen meine Haut, und ein 
längeres, schärferes Keuchen entfuhr mir, als sie tief in 
mich eindrangen. 

Das Keuchen wurde zu einem Stöhnen, als eine Flut von 
Empfindungen über mich hereinbrach. Hitze schien sich 
aus seinem Mund zu ergießen, jagte mir durch die Adern, 
bis sie meinen ganzen Leib umfing. Mir war fiebrig und 
schwindliig zumute, während ein ganz unerwartetes 
Lustgefühl meinen Kopf in den Nacken fallen und meine 
Knie weich werden ließ. Ich wusste, dass durch 
Vampirbisse eine giftartige Substanz übertragen wurde, 
hatte aber keine Ahnung gehabt, dass ihre Wirkung stärker 
als die von Morphium und erotischer als ein Vorspiel war. 
Mein Puls pochte heftig unter seinen Lippen, und als Vlad 
den ersten langen Zug nahm, fuhr mir ein derart intensives 
Glücksgefühl von der Kehle in den Unterleib, dass die 
Muskeln in meinem Innern sich zusammenzogen und ich 
fast kam. 

Eine Art Grollen ertönte an meiner Kehle. Dann fuhr Vlad 
mir mit der Hand durchs Haar und zog meinen Kopf weiter 
nach hinten, während ein weiteres Saugen noch mehr 
rauschhafte Gefühle in mir weckte. 


Alles um mich herum schien sich aufzulösen, sodass die 
Welt nur noch aus dem unbeschreiblichen Gefühl bestand 
zu spüren, wie mein Blut sich in Vlad ergoss. Ich wurde 
ganz schwach und wäre gefallen, hätte Vlad mich nicht mit 
stählernem Griff festgehalten. Ein weiteres Saugen ließ 
mein Keuchen in einen Aufschrei übergehen, und ich grub 
ihm die Fingernägel in den Rücken, umklammerte ihn mit 
wachsender Gier. Ich wollte ihn in mir spüren und rieb in 
stummer und eindeutiger Aufforderung meine Hüften an 
seinen. 

Plötzlich war Vlads Mund fort, sodass die Stelle, an der er 
mich gebissen hatte, sich gleichzeitig eisig und glühend 
heiß anfühlte. 

» Willst du, dass ich dich umbringe?«, stieß er hervor. 

Ich stutzte, hörte aber dann Maximus’ Stimme hinter der 
Tür. 

»Du würdest mich umbringen, wenn ich dir diese 
Information nicht überbringen würde.« 

Ich hatte Maximus nicht mal klopfen hören. Vlad hielt 
mich noch immer fest an sich gepresst. Das smaragdgrüne 
Leuchten in seinen Augen und sein hartes Geschlecht, das 
sich an meinen Bauch presste, verrieten mir, dass er kurz 
davor war, Maximus zu sagen, dass er sich verpissen oder 
verrecken solle. Dann aber stieß er einen harschen Seufzer 
aus. 

»Warte hier.« 

Enttäuschung vermischte sich mit der Lust, die meinen 
Unterleib vor heftigem Verlangen pochen ließ. Vlad strich 
mir das Haar zurück und senkte den Mund, um noch ein 
letztes, sehnsüchtiges Mal über meine Kehle zu lecken. 

»Es muss wichtig sein, sonst würde er es nicht wagen, 
mich jetzt zu stören«, murmelte er. Dann wich er ein Stück 


zurück, um mich anzusehen. »Wenn es unwichtig ist, töte 
ich ihn und komme sofort zu dir zurück.« 

Ich hätte gelacht, wenn ich mir sicher gewesen wäre, dass 
das ein Witz sein sollte. »Schon okay.« 

Fand mein Körper nicht. Er brannte vor unerfülltem 
Verlangen, während mein Hals weiter heiß und kalt 
vibrierte. Ich berührte ihn, spürte die Bissstelle. Vlads Blick 
folgte der Bewegung, und seine Augen färbten sich wieder 
smaragdgrün. 

»Ich liebe es, mein Zeichen auf deiner Haut zu sehen.« 

Hätte er dabei selbstzufrieden dreingeblickt, wäre ich 
angefressen gewesen, doch in seinem Gesicht zeigte sich 
pure Besitzgier. War wohl so ein Vampirding. 

Beim Grinsen entblößte er die Zähne. »Und ob das ein 
Vampirding ist.« 

Er gab mir einen stürmischen Kuss, der mir den Atem 
raubte, den ich gerade erst wieder unter Kontrolle 
bekommen hatte. Ich schrieb es dem Blutverlust zu, dass 
ich mich setzen musste, als er endlich von mir abließ. 

»Ich bin so schnell wie möglich zurück«, sagte er. Dann 
riss er die Tür auf. »Maximus«, grüßte er den blonden 
Vampir mit der versteinerten Miene. »Wehe, deine 
Nachricht ist kein Knüller.« 

Die Tür schwang hinter ihm zu, und ich schloss die Augen, 
während ich mehrmals tief durchatmete. Knapp eine 
Minute später ging die Tür wieder auf. 

»Leila.« 

Vlads unheilschwangerer Tonfall ließ den letzten Rest Lust 
in mir versiegen, und ich erhob mich so schnell, dass ich 
fast stolperte. 

»Was ist passiert?« 

Er kam zu mir und ergriff meinen Arm. »Du musst mit mir 
kommen.« 
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Zwischen Vlad und Maximus ging ich die enge Steintreppe 
hinab. Etwa alle hundertfünfzig Meter erreichten wir einen 
Absatz, an dem wir eine bewachte Metalltür durchschreiten 
mussten, die zu einer weiteren Treppe führte. In diesem 
Teil des Hauses gab es keine Heizung, sodass mein Atem in 
weißen Hauchwolken austrat. Obwohl Vlad mir seinen 
Gehrock überlassen hatte, konnte ich nicht aufhören zu 
zittern. Es gab auch keine Elektrizität, sodass ich in der 
pechschwarzen Finsternis blind gewesen wäre, hätte Vlad 
nicht die Fackeln entflammen lassen. Ich wusste, dass es an 
meiner Einbildung lag, doch an den Wänden des Ganges 
schienen die Essenzen der Verzweiflung zu schimmern, was 
noch zu meiner Furcht beitrug. Der Kerker war der letzte 
Ort, an den ich gehen wollte, aber dahin waren wir 
unterwegs. 

Die letzte bewachte Tür führte in einen höhlenartigen 
Raum, in dem es stockfinster war, bis Vlad mit seinen 
pyrokinetischen Fähigkeiten weitere Fackeln entzündet 
hatte. Das Erste, was ich sah, waren Handschellen, die an 
einer riesigen Steinsäule in der Mitte des Raumes 
angebracht waren. Als wir näher kamen, erkannte ich, dass 
sie ungewöhnlich dick waren, innen mit silbernen Spitzen 
versehen. Es gab noch mehr, verschieden hoch angebracht 
und verschieden groß, sodass man auf ihre Funktion 
schließen konnte. 

Die seitlichen waren für die Handgelenke. Die Querstange 
dazwischen für den Hals, eine niedrigere, breitere für die 


Taille, die beiden darunter für die Schenkel und ganz unten 
am Boden zwei Fußschellen. Die Säule blickte auf einige - 
Gott sei Dank - leere Zellen, die in den Fels uns gegenüber 
geschlagen waren. Wie ich Vlad kannte, waren sie extra so 
positioniert, damit alle Gefangenen sehen konnten, was 
dem Unglücklichen, der hier gefesselt war, angetan wurde. 
Zwischen Säule und Zellen gab es drei tiefe Löcher im 
Boden, und die dunklen Flecken an ihren Rändern ließen 
mich vermuten, dass darin für gewöhnlich dicke 
Holzpflöcke verankert waren. Offenbar pfählte Vlad nicht 
nur draußen Leute. 

»Verzeih mir, dass das notwendig ist«, meinte Vlad und 
griff zu den Handschellen. 

Seine Worte hallten in dem unterirdischen Raum wider, 
bildeten ein unheilvoll schauriges Echo. Ich wünschte mir 
auch, es wäre nicht nötig gewesen, sagte aber nichts, als 
ich meine Handschuhe abstreifte und in seinen Gehrock 
steckte. Dann ging ich zu ihm, lehnte mich gegen die 
massige Steinwand und spürte das Gewicht des eisigen, 
gnadenlosen Metalls, als Vlad mir die Handschellen gab. 

Ich weiß nicht, wie lange ich schrie, doch meine Kehle 
brannte, als ich lange genug zu mir kam, um zwischen der 
Realität und den Erinnerungen anderer Leute 
unterscheiden zu können. Mein Gesicht war tränennass, 
und ich erkannte, dass es keine Phantomschmerzen waren, 
die meine Glieder plagten. Ich hatte mich so in den 
entsetzlichen Erinnerungen verloren, dass ich mich selbst 
verletzt hatte - was mir noch nie zuvor passiert war. 

Natürlich hatte ich auch noch nie Ähnliches durchleben 
müssen. Als mir bewusst wurde, dass ich in Vlads Armen 
zusammengesackt war, empfand ich zunächst eine so tiefe 
Abscheu, dass sich meiner wunden Kehle ein Aufschrei 
entrang. 


»Hauabfassmichnichtan!« 

Er ließ mich so abrupt los, dass ich zu Boden fiel. 
Instinktiv ballte ich die rechte Hand an der Seite, statt 
meinen Fall damit abzubremsen. Ich fiel wie ein Stein, doch 
so nahm ich wenigstens keine neuen Erinnerungen aus 
dem fleckigen Steinfußboden auf, was am allerwichtigsten 
war. 

»Soll ich helfen?«, erkundigte sich Maximus in 
geflissentlich neutralem Tonfall. 

Ich glaubte nicht, dass die Frage an mich gerichtet war, 
antwortete aber trotzdem. »Nein. Eine Minute, bitte.« 

Meine Stimme war noch heiser. Ich saß auf dem Boden 
und versuchte, meine aufgewühlten Gefühle unter 
Kontrolle zu bekommen, während ich die Arme 
wärmesuchend um mich schlang. Ein Fehler, den ich nicht 
gemacht hätte, wäre ich in der Lage gewesen, klar zu 
denken. Kaum war meine rechte Hand in Kontakt mit Vlads 
Gehrock gekommen, brach eine weitere Erinnerung über 
mich herein. 

Ich stand nackt vor einem Kleiderschrank in meinem 
Schlafzimmer. Per Knopfdruck wirbelte Reihe um Reihe an 
Kleidung an mir vorbei, Lässiges, Formelles, ein paar 
Stücke, die so prächtig waren, dass sie zeremoniellen 
Anlässen vorbehalten blieben. Ich strich mir über das Kinn, 
wahrend ich mir überlegte, was ich anziehen sollte. Ich 
kann ihre Familie nicht in irgendeinem Outfit empfangen. 
Sie hat etwas Besseres verdient. Schließlich entschied ich 
mich für den Gehrock mit den schwarzen Saphiren an 
Kragen und Ärmelaufschlägen. 

Das ging. Vielleicht würden auch die Handschuhe dazu 
beitragen, ihren Zorn zu besänftigen. Sie waren nicht einen 
Augenblick zu früh fertig geworden. 


Das Bild verblasste, ersetzt durch Vlad, der in diesem 
bedrückenden Kerker statt in all seiner herrlichen 
Nacktheit über mir stand. Ich starrte zu ihm hoch, und 
diesmal schockierten mich die Erinnerungen, die zu mir 
durchgedrungen waren, aus anderen Gründen. 

»Du hast dich so herausgeputzt, um meine Familie 
kennenzulernen?« Die unerwartet aufmerksame Geste ließ 
mich ein ersticktes Lachen ausstoßen. »Wie kannst du der 
sein, der auch all diese anderen Dinge getan hat? Du bist 
nicht nur facettenreich und komplex - es ist, als wärst du 
schizophren!« 

Vlad kniete sich zu mir, seine Augen umgeben von einem 
grünen Schein, wie die einer Katze, wenn Licht auf sie fiel. 

»Wir sind alle mehr als die Summe unserer Sünden«, 
sagte er mit ruhiger Stimme. »Das weißt du besser als die 
meisten anderen, Leila.« 

Dann streckte er mir die Hand hin. Ich starrte sie an. Die 
Erinnerungen, die ich durch die vielen Essenzen in den 
Handschellen durchlebt hatte, sorgten dafür, dass mich 
kurz das kalte Grauen packte. Dann wurden sie von 
anderen Bildern überdeckt, meinen Erinnerungen an Vlad, 
so ganz anders im Vergleich. Sehr langsam legte ich die 
Hand in seine und ließ mir von ihm aufhelfen. Ich ging 
zurück zu den Handschellen und unterdrückte ein 
Schaudern. Beim zweiten Mal ist es immer leichter, rief ich 
mir in Erinnerung. Vlad hatte meine Familie in Sicherheit 
gebracht, doch Maximus hatte Marty nicht erreichen 
können. Vielleicht ging es ihm gut, vielleicht brauchte er 
aber auch Hilfe, und die einzige Möglichkeit, das 
herauszufinden, bestand darin, der Spur zu folgen, die 
Martys Essenz in den Fesseln hinterlassen hatte, als er von 
Vlad verhört worden war. 


Bevor ich die Handschellen ein zweites Mal berührte, 
befingerte ich den Saum von Vlads Gehrock und schenkte 
ihm ein leises Lächeln. 

»Gute Wahl. Du sahst wundervoll aus darin.« 

Er zog die Augenbrauen hoch. »Klar doch.« 

Seine ungebrochene Arroganz ließ mich den Kopf 
schütteln, verlieh mir aber auch das letzte bisschen Stärke, 
das nötig war, um wieder nach den Metallschellen zu 
greifen. Abermals brach die entsetzliche Bilderflut über 
mich herein, doch wie erwartet war sie diesmal schwächer, 
erlaubte mir, mich durch sie hindurchzukämpfen und die 
Essenzspur aufzustöbern, die ich suchte. Als ich sie 
gefunden hatte, konzentrierte ich mich, bis alles andere 
ohne Bedeutung war. 

Zu meinem Entsetzen war die Umgebung, in der ich mich 
wiederfand, nicht viel anheimelnder als die, in der ich mich 
gerade aufhielt. Statt von dunklen Steinwänden war ich 
jetzt von Beton umgeben; der hölzerne Fußboden und das 
Blut auf Martys Hemd bildeten die wenigen Farbflecken. 

Mihaly Szilagyi stand vor ihm, wieder in einem 
unauffälligen Outfit, ein bluttriefendes Messer in der Hand. 
Der silberhaarige Vampir, der mir die Beine gebrochen und 
mich zum Sterben zurückgelassen hatte, war auch da und 
fesselte Marty, während er gelangweilt dreinschauend auf 
einer unangezündeten Zigarette kaute. 

Mit einem Fauchen, das aus einem Teil meines Selbst 
stammte, von dessen Existenz ich bisher nichts gewusst 
hatte, brach ich die Verbindung ab. 

»Ich habe Marty gefunden. Szilagyi hat ihn.« 


»Nein«, sagte Vlad noch einmal. 
Ungeduldig tigerte ich vor dem Kamin auf und ab. Obwohl 
Vlad ihn in ein Inferno verwandelt hatte, das der vergoldete 


Rost kaum in Schach halten konnte, war mir noch immer 
eiskalt. 

»Ich habe das Recht, mit dem Bastard zu reden, der 
meinen Freund entführt hat«, rief ich. »Da wir seine 
Telefonnummer nicht haben, kann ich ihn nur durch meine 
Fähigkeiten erreichen.« 

Vlad lehnte sich in dem karmesinroten Louis-Quinze- 
Sessel zurück, den Ellbogen auf die Armlehne, das Kinn in 
die Hand gestützt. Er wirkte vollkommen entspannt, bis auf 
seine Augen, die mich mit unerbittlicher Eindringlichkeit 
musterten. 

»Wenn du jetzt eine Verbindung zu Szilagyi aufbaust, wird 
er deinen Freund so lange foltern, bis er dich in die Knie 
gezwungen hat. Deshalb hat er Martin doch entführt. Er 
will, dass du siehst, was er ihm antut, aber wenn du dich 
nicht dafür interessierst, wird er sich die Mühe sparen.« 

Mein Haar flog durch die Luft, während ich aufgebracht 
hin und her lief. »Marty sah schon ziemlich mitgenommen 
aus, also wartet Szilagyi auf niemanden!« 

»Er wollte Informationen«, war Vlads unbarmherzige 
Antwort, »aber Martin kann nichts wirklich Wichtiges 
ausplaudern, also zählt Szilagyi ganz auf deine Zuneigung 
zu ihm. Hat Szilagyi erst einmal erkannt, dass er ihn nicht 
benutzen kann, um dich zum Verrat an mir zu zwingen, ist 
Martin für ihn nicht mehr von Nutzen. Wenn du deinen 
Freund also lebend und in bestmöglicher Verfassung 
wiederhaben willst, stellst du keine Verbindung zu Szilagyi 
her.« 

»Warum sucht er sich keine andere Hellseherin?«, murrte 
ich. »Ich bin nicht die einzige: Hellseher arbeiten 
andauernd mit der Polizei zusammen.« 

»Ein normaler Hellseher reicht ihm nicht. Du kannst 
Menschen im Jetzt aufspüren und zutreffende Aussagen 


über die Zukunft machen. Bisher sind mir nur zwei 
Personen mit dieser Fähigkeit begegnet. Eine ist tot, und 
die andere hat, wie du vielleicht sagen würdest, technische 
Probleme mit ihrer Gabe.« 

Ich ballte die Fäuste. In mir pulsierte der Strom so heftig, 
dass ich halb erwartete, die nächste Steckdose 
lahmzulegen. 

»Du würdest keinen deiner Leute diesem Schicksal 
überlassen, also erwarte von mir nichts anderes, Vlad.« 

»Keine zwei Stunden, bevor diese Vampire angegriffen 
haben, warst du in dem Club«, stellte er fest. »Als du 
Szilagyi bespitzelt hast, war er voll bekleidet unter 
mehreren Decken. Er hat dafür gesorgt, dass du ihn nur in 
diesem nichtssagenden Betonraum gesehen hast, und in 
einem nichtssagenden Betonraum wird auch Martin 
festgehalten.« 

»Was hat das denn damit zu tun?« 

»Es bedeutet, dass er nicht weit entfernt ist«, antwortete 
Vlad in einem Tonfall, der besagte, dass das offensichtlich 
war. »Szilagyi hat dem silberhaarigen Vampir Anweisung 
gegeben, dich zu töten oder zu schnappen, nachdem sie 
Überwachungsbänder von dir aus dem Club gesehen 
hatten, also ist er keine zwei Stunden von hier entfernt. 
Rumänien hat er seither nicht verlassen, sonst wäre er 
nicht so sehr darauf bedacht, dass du keine Details von 
dem Ort siehst, an dem er sich versteckt, und ich bezweifle, 
dass es ein modernes oder auch nur renoviertes Haus ist, 
denn in denen gibt es für gewöhnlich Heizungen, und er 
hat sich zugedeckt, obwohl Vampiren nicht gerade schnell 
kalt wird.« 

Er hakte einen Punkt nach dem anderen ab. 
Zusammengenommen ergaben sie einen Sinn, und ich 


schalt mich selbst, weil ich die Zusammenhänge nicht auch 
gesehen hatte. 

»Ich habe meine Leute angewiesen, alle verlassenen oder 
selten genutzten Bauten in einem Radius von fünfhundert 
Kilometern zu durchsuchen«, fuhr Vlad fort. »Es ist ein 
großes Gebiet, aber bald werden wir Szilagyi finden oder 
ihn aufscheuchen. Und wenn er erst aufgetaucht ist, kannst 
du, meine hübsche Hellseherin, Verbindung zu ihm 
aufnehmen und genau sehen, wo er ist.« 

Es war ein logischer Plan, der die Schlinge um Szilagyis 
Hals enger zog, aber Marty weiter den Launen des 
Schicksals überließ. Vielleicht würde Szilagyi ihn töten, 
bevor er sich davonmachte. Vielleicht auch nicht. Das 
Problem war, dass ich keine bessere Idee hatte. Was 
allerdings nicht hieß, dass ich meinen Freund so einfach im 
Stich lassen würde. 

»Wenn ich eine Möglichkeit finde, an Szilagyi 
ranzukommen und Marty zu retten, versprichst du mir 
dann, es zu probieren?« 

Vlads Blick war streng, aber fest. »Ich will nicht, dass er 
stirbt, weil es dir wehtun würde und er unter meinem 
Befehl stand, als er gefangen genommen wurde. Wenn du 
also eine Möglichkeit findest, die meine Leute keiner 
größeren Gefahr aussetzt, hast du mein Wort, dass wir sie 
ausprobieren werden.« 
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Ich ging durch die riesige Halle, den einen oder anderen 
Blick auf diskret postierte Vampirwachposten erhaschend. 
Vlad hatte mir gesagt, er hätte vor dem Abendessen noch 
einiges zu erledigen, doch vermutlich hatte er gemerkt, 
dass ich allein sein wollte. Meine Emotionen hatten eine 
Achterbahnfahrt hinter sich, und der Tag war noch nicht 
vorbei. Bald würde ich meiner Familie gegenübersitzen und 
die Lüge von dem Zeugenschutzprogramm weiterspinnen 
müssen. Wäre ihr Leben nicht wegen mir völlig aus den 
Fugen geraten, hätte ich Kopfschmerzen vorgeschützt und 
mich in meinem Zimmer verkrochen, doch so egoistisch 
durfte ich nicht sein. 

»Leila«, zischte eine vertraute Stimme. 

Ich stutzte und sah meinen Vater hinter der Treppe 
hervorkommen, als hätte er sich dort versteckt gehalten. 

»Was machst du hier?«, fragte ich ihn. 

Er kam auf mich zu; sein Hinken war ausgeprägter, weil er 
so in Eile war. Er würde für immer von der am Straßenrand 
hochgegangenen Bombe gezeichnet sein, was auch zu 
seiner Frühpensionierung geführt hatte. 

»Ich habe dich gesucht«, verkündete er, während sein 
Blick hektisch hin und her huschte. »Es wollte mir ja keiner 
sagen, wo du bist. Immer hieß es bloß, wir würden uns 
beim Abendessen sehen.« 

Nach Jahrzehnten, in denen er die Befehle gegeben hatte, 
musste ihm ein derart ausweichendes Verhalten maßlos auf 
den Zeiger gehen. Er machte sich wieder auf den Weg 


hinter die Treppe und bedeutete mir mit einer Geste, ihm 
zu folgen. Ich tat es mit einem Seufzen und nahm mir im 
Stillen vor, Vlad zu sagen, seine Leute sollten demnächst 
ein bisschen zuvorkommender sein statt stumm wie 
Ölgötzen. 

»Tut mir leid«, begann ich. »Vlads Leute sind daran 
gewöhnt ...« 

»Du hast ja keine Ahnung, in welcher Gefahr du 
schwebst«, schnitt mir mein Vater das Wort ab, seine 
Stimme noch immer nicht mehr als ein Flüstern. 

»Äh, klar, die europäische Mafia kann einem schon Angst 
machen ...« 

»Nicht die.« 

Offenbar war er der Ansicht, ich liefe nicht schnell genug, 
denn er zog mich hinter die Treppe. Mein geborgter 
Gehrock hielt die schlimmsten Elektrostöße ab, doch in 
seinem Gesicht sah man trotzdem, dass er 
zusammenzuckte. 

»Ihn meine ich«, sagte er und deutete auf Vlads Jackett. 
»Dieser Mann ist nicht der, der er zu sein vorgibt. Vladimir 
Basarab ist ein Deckname, und noch dazu ein völlig irrer. 
Ich weiß, dass du etwas für ihn empfindest, aber du glaubst 
nicht, was ich herausgefunden habe, als ich meine 
Kontakte durchgegangen bin.« 

Von demselben erschöpften, stressbedingten 
Irrationalismus gepackt, der manche Leute dazu brachte, 
bei Beerdigungen loszukichern, begann ich zu lachen. Ich 
konnte nicht anders. Vielleicht war es jetzt aus mit meiner 
Zurechnungsfähigkeit. 

»Ich kann mir dein Gesicht vorstellen, als du erfahren 
hast, dass das der echte Name von Dracula war!«, prustete 
ich, während mir die Tränen kamen. »Das hast du nun 
davon, dass du herumschnüffelst, statt dich von der 


Außenwelt fernzuhalten, wie das bei einer 
Zeugenschutzmaßname vorgesehen ist.« 

Sein Gesichtsausdruck ähnelte jetzt einer Gewitterwolke. 
»Das ist kein Witz, Leila. Der Mann, der sich Vladimir 
Basarab nennt, ist so in das organisierte Verbrechen 
verstrickt, dass man mir abgeraten hat, weitere 
Nachforschungen anzustellen, sonst würde man mich 
verschwinden lassen. Klingt das in deinen Ohren lustig?« 

Organisiertes Verbrechen. So konnte man es auch nennen, 
wenn man nicht wusste, dass die hierarchische Ordnung 
der Vampirgesellschaft lange vor den meisten modernen 
Gesetzen entstanden war. 

»Dad«, sagte ich, mich wieder fangend. »Wegen Vlad 
musst du dir keine Gedanken machen. Er wird dir, 
Gretchen und mir nichts antun, aber du musst aufhören, 
ihm hinterherzuschnüffeln. Deine Kontaktleute würden 
ohnehin nichts herausfinden, was auch nur im Mindesten 
etwas mit der Wahrheit zu tun hat.« 

»Dann sag du mir die Wahr...« 

Seine Stimme verebbte, und sein Blick wurde streng. 
»Warum hast du Blutflecken am Kragen.« 

Bevor ich begriff, was er vorhatte, zerrte er mir auch 
schon meinen Rollkragen herunter. 

»Was ist das?«, fuhr er mich an, auf die Bisswunde an 
meinem Hals starrend. 

Ich hatte keine Chance, ihm zu antworten. Shrapnel 
erschien und hob meinen Vater mit seinem bulligen Arm in 
die Höhe. 

»Was machst du da?«, fragte ich verdutzt. 

»Er wollte dir an die Kehle«, erklärte Shrapnel, den das 
wilde Gezappel meines Vaters nicht mit der Wimper zucken 
ließ. 

»Leila, lauf!«, rief mein Vater heiser. 


»O mein Gott, was ist hier los?«, kreischte Gretchen, die 
gerade um die Treppe bog. 

Hätte sich jetzt aus dem Nichts eine Brücke manifestiert, 
hätte ich mich hinuntergestürzt. »Lass ihn runter«, wies 
ich Shrapnel an, der mit einem gemurmelten »Okay, aber 
wenn er dir noch mal an die Gurgel geht ...«, von meinem 
Vater abließ. 

»Wird er nicht«, antwortete ich knapp. »Gretchen, hör auf 
zu schreien. Dad, ich muss nicht weglaufen. Vlads Leute 
passen höllisch gut auf mich auf, und auch wenn du sie 
vielleicht nicht siehst, sind sie da, vertrau mir.« 

Mein Vater starrte mich an, als wäre ich eine Fremde. 
»Worin bist du verwickelt?«, fragte er mich so leise, dass 
ich ihn über Gretchens andauerndes »O Gott, o Gott« kaum 
hören konnte. 

»Dein Hals, sein Deckname, dieses Schloss.« Der Tonfall 
meines Vaters wurde strenger. »Liegt da das Problem? Hast 
du ein krankes Rollenspiel unter reichen Ausländern 
beobachtet, das zu weit gegangen ist?« 

»Und ich habe gerade ein Deja-vu«, hörte ich eine 
ironische Stimme hinter mir. »Du darfst gehen, Shrapnel. 
Ich kümmere mich um die Angelegenheit.« 

Shrapnel verneigte ich vor Vlad und zog sich zurück. Ich 
war daran gewöhnt, Leute mit vampirischer Schnelligkeit 
verschwinden zu sehen, doch meine Schwester erbleichte, 
und die Brauen meines Vaters zogen sich zusammen wie 
von einer Strippe gezogen. 

»Wie zum Teufel hat er das gemacht?«, wollte er barsch 
wissen. 

Ich hatte zwei Möglichkeiten: ihm die Wahrheit zu sagen 
oder meinen Vater und meine Schwester von Vlad 
hypnotisieren zu lassen, damit sie die Lüge glaubten. 
Gedankenkontrolle war der letzte Ausweg, nachdem mein 


Vater die Bisswunde an meiner Kehle bemerkt und 
zusammen mit Gretchen gesehen hatte, wie ein bulliger 
Wachmann sich allem Anschein nach einfach in Luft 
auflöste. 

Vlad stellte sich neben mich, eine Hand auf meinen 
Rücken gelegt. »Ich werde jede Entscheidung respektieren, 
die du triffst, doch die Wahrheit ist immer besser als eine 
Lüge, selbst wenn es der schwierigere Weg ist.« 

Ich sah den versteinerten Ausdruck im Gesicht meines 
Vaters, dann den ängstlichen meiner Schwester und 
seufzte. »Sie werden es herumerzählen.« 

Vlad schenkte meinem Vater ein charmantes Lächeln. 
»Nein, werden sie nicht. Er ist klug genug, um zu wissen, 
dass es sinnlos wäre, solche Informationen weiterzugeben. 
Nur Leute wie ich würden ihm Glauben schenken, und die 
mögen keine Verräter und Narren. Und was sie angeht«, er 
deutete auf Gretchen, »sie tut, was er ihr sagt.« 

Meine Schwester wurde fuchsteufelswild. »Ich bin 
zweiundzwanzig. Niemand sagt mir, was ich zu tun habe!« 

»Gretchen, sei still«, knurrte mein Vater. 

Sie funkelte ihn böse an, sagte aber nichts mehr. Meine 
Lippen zuckten, obwohl die Situation ernst war. Vlad hatte 
instinktiv recht gehabt - Gretchen würde nicht gegen einen 
direkten Befehl meines Vaters rebellieren. Hugh Dalton 
hatte sie immer eingeschüchtert. 

»Erzähl mir, was wirklich vor sich geht«, befahl mein 
Vater. 

Mich hatte er nie eingeschüchtert. Aber ich wollte 
wirklich versuchen, die Beziehung zu meiner Familie zu 
kitten, und wenn unsere Aussöhnung nicht auf Ehrlichkeit 
fußte, war sie nicht echt. 

»Zeig es ihm, Vlad«, sagte ich. 


Seine Augenfarbe wechselte von Kupfer zu grell 
leuchtendem Grün, und sein Lächeln entblößte seine 
Fangzähne. Ein Muskel im Kiefer meines Vaters zuckte, 
doch sein Gesicht blieb unbewegt. 

»Hightech-Kontaktlinsen und neuartige Zahnprothesen 
beeindrucken mich nicht.« 

»Das hatte ich auch nicht erwartet«, antwortete Vlad mit 
seidenweicher Stimme. »Aber das passiert eben, bevor ich 
das hier tue.« 

Er schwang sich in die Luft und schwebte einen knappen 
Meter über dem Boden. Dann gingen seine Hände in 
Flammen auf, erst unirdisch blau, dann orange, gelb und 
rot. Das Feuer wanderte seine Arme hinauf, leckte an den 
Spitzen seines langen braunen Haares, und obwohl die 
Hitze spürbar war, nahm kein Fädchen seiner Kleidung und 
kein Härchen an ihm Schaden. 

»Ich bin Vladimir Basarab Dracul, geboren 1431 als 
Sterblicherr, doch wiedergeboren im Jahre 1462 als 
Vampir«, verkündete Vlad, meinem Vater in die Augen 
starrend. »Und ich bin nur einer von Millionen Vampiren, 
Ghulen, Geistern und Dämonen, die im Geheimen unter 
euch leben.« 

Trägst aber schon ein bisschen dick auf, was?, dachte ich. 
Dann brachte ein Plumpsen mich dazu, mich nach rechts zu 
wenden. 

Meine Schwester war ohnmächtig geworden. 


Vlad öffnete den Wein und goss mein Glas bis zum Rand 
mit der tiefroten Flüssigkeit voll, bevor er es mir reichte. 
Ich griff danach, als wäre es ein Rettungsseil, und nahm 
einen großen, uneleganten Schluck. Positiv betrachtet 
glaubte mein Vater jetzt nicht mehr, ich wäre in das 
Rollenspiel einer Sekte verstrickt. Negativ gesehen 


telefonierte er vermutlich gerade mit dem Pentagon und 
blies zum Großangriff auf alles, was keinen Puls hatte. 

Vlad warf mir einen sardonisch amäüsierten Blick zu, als er 
sich selbst einschenkte. »Die hohen Tiere in den 
Regierungen auf der ganzen Welt wissen bereits, dass 
andere Spezies existieren, doch solange wir uns nicht in 
ihre Angelegenheiten einmischen, tun sie gern so, als gäbe 
es uns nicht.« 

Eigentlich fürchtete ich weniger, dass mein Vater 
irgendjemandem von Vampiren erzählen würde, sondern 
eher, dass er und Gretchen ihr Entsetzen über ihre Existenz 
nicht verwinden würden - zumal ich auch noch mit einer 
dieser Kreaturen zusammen war. Jetzt, da ich gezwungen 
war, mit meiner Familie unter einem Dach zu leben, merkte 
ich erst, wie sehr ich sie vermisst hatte. Wir hatten alle 
Fehler gemacht, aber vielleicht konnten wir uns ja so weit 
aneinander herantasten, dass wir wieder miteinander 
auskamen. 

Zumindest falls Gretchen irgendwann einmal aufhörte zu 
schreien. 

»Wie war das bei deinen anderen Freundinnen?«, 
murmelte ich und ließ mich aufs Bett fallen. »Haben sich 
deren Familien irgendwann wieder eingekriegt?« 

Er ließ sich mit der fließend kraftvollen Eleganz neben mir 
nieder, die nur jemand ausstrahlen konnte, der Kontrolle 
über jeden Muskel in seinem Körper hatte. Hätte ich mich 
mit dreizehn so bewegt, wäre mir die Goldmedaille sicher 
gewesen. 

»Kommt drauf an«, meinte er und überraschte mich mit 
der Beantwortung einer eigentlich rhetorisch gemeinten 
Frage. »Fünf waren selbst Vampirinnen. Was die 
menschlichen betrifft: Die Familie der letzten hat es 
schließlich akzeptiert, die beiden davor sagten es ihren 


Angehörigen nicht, die davor hatte keine lebenden 
Angehörigen mehr, und die erste ... deren Familie hat 
andere aus dem Dorf dazu aufgestachelt, mein Haus 
niederzubrennen und zu schreien: »Tod dem Vampyr!<«« 

Ich lachte, bevor die eigentliche Bedeutung seiner Worte 
mir den Atem stocken ließ. »Du bist fast sechshundert 
Jahre alt und hattest vor mir nur zehn Freundinnen?« 

»Zehn Freundinnen, zwei Ehefrauen und ein paar Dutzend 
anonyme Kontakte, wenn die Einsamkeit mich übermannt 
hat.« 

Wow. Vlad hatte zwar gesagt, er wäre wählerisch, was 
seine Geliebten anging, doch irgendwie hatte ich ihm das 
nicht ganz abgenommen. 

»Die Frau am Fluss. Welche war das?«, fragte ich, dem 
Blick seiner blanken, dunklen Augen standhaltend. 

Er stellte das Weinglas auf dem Boden ab. »Meine erste 
Frau. Sie schenkte mir einen Sohn, und ein paar Jahre 
später, als ich gegen die Türken kämpfte, begegnete ich 
Tenoch. Er offenbarte mir, was er war, verwandelte mich 
und brachte sich um, sobald ich die Phase des ersten 
Blutrausches hinter mir hatte. Als ich nach Hause kam, 
wollte ich mich meiner Frau offenbaren, doch was ich auf 
dem Schlachtfeld getan hatte, entsetzte sie.« Er verzog den 
Mund. »Sie fand, ich wäre verroht. Es erschien mir 
unangebracht, ihr da gleich noch das Geständnis 
zuzumuten, dass ich nicht mal mehr ein Mensch war.« 

»Kann ich mir denken«, sagte ich leise. 

»Ich musste ihr aus dem Weg gehen, um mein Geheimnis 
zu wahren.« Wieder ein freudloses Lächeln. »Ich ging auf 
einen weiteren Feldzug, und kurz vor Sonnenaufgang 
gerieten wir in einen Hinterhalt. Sonnenlicht kann Vampire 
zwar nicht töten, aber junge Vampire fühlen sich zu dieser 
Tageszeit in den ersten paar Monaten erschöpft. 


Während des Kampfes streckte das Sonnenlicht mich 
nieder, und meine Männer hielten mich für tot - was kaum 
verwunderlich war, da ich auch nicht mehr atmete. Meine 
Frau wurde benachrichtigt, die glaubte, die Türken wären 
auf dem Weg zu ihr, um sie gefangen zu nehmen. Ich hatte 
ihr erzählt, wie man am osmanischen Hof als Junge mit mir 
umgesprungen war, und sie beschloss, lieber zu sterben, 
als die gleichen Grausamkeiten zu erdulden. Sie stürzte 
sich vom Dach unseres Anwesens in den Fluss darunter, 
und da fand ich sie auch, nachdem ich zu mir gekommen 
war und ihr erzählen wollte, dass ich noch lebte.« 

Sein Tonfall war sachlich, doch ich wusste, wie viel Schuld 
an ihrem Tod er sich noch anlastete. Ich legte meine Hand 
auf seine. 

»Tut mir leid.« 

»Muss es nicht. Das ist lange her.« 

Er nahm mir das Weinglas aus der Hand und stellte es zu 
seinem auf dem Boden. Dann zog er mir die Handschuhe 
aus. Als meine Hände unbedeckt waren, knöpfte er sich das 
Hemd auf und sah mich an, während das Grün in seinen 
Augen stärker wurde, bis es den satten Kupferton völlig 
verschluckt hatte. 

»Gestern Nacht und heute habe ich mich ständig nach 
deinen Händen gesehnt.« Die Worte waren heiser vor Lust, 
als er sich das Hemd vom Leib riss und seine muskulöse 
Brust mit dem Muster aus Narben sowie die herrlichen 
Bauchmuskeln entblößte. »Ich werde nicht länger warten.« 

Ich starrte ihn an und leckte mir die Lippen. Dagegen war 
nichts einzuwenden. 
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Schon zwei Tage nacheinander weigerten sich Gretchen 
und mein Vater nun, das Mittagessen mit uns einzunehmen. 
Zum Abendessen würden sie wohl auch kaum erscheinen. 
Die beiden hatten sich quasi in ihren Zimmern 
verbarrikadiert. Noch einen Tag würde ich ihnen geben, 
bevor ich versuchen würde, mit ihnen zu reden. 
Herauszufinden, dass die Menschen nicht die dominante 
Spezies auf dem Planeten waren, war schon ein ziemlicher 
Klops. Und ein noch größerer war es dahinterzukommen, 
während man unter einem Dach mit einem berüchtigten 
Vampir leben musste. Wenigstens hatte Gretchen mit ihrer 
dauernden Schreierei aufgehört. Man musste für die 
kleinen Dinge dankbar sein. 

Dankbar war ich auch dafür, dass Szilagyi Marty nicht 
mehr zusetzte. Durch die Handschellen stellte ich 
mehrmals am Tag eine Verbindung zu ihm her, und obwohl 
Szilagyi ihn noch immer in dem kahlen Betonraum 
gefesselt hielt, schien er Marty meist zu ignorieren. Vlad 
hatte wohl recht gehabt. Szilagyi hatte Marty gefangen 
genommen, damit er ihn foltern und mich damit zwingen 
konnte, auf seine Forderungen einzugehen, doch solange 
ich nur eine Verbindung zu Marty statt zu dem 
Strippenzieher herstellte, wusste er nicht, wann ich ihn 
beobachtete. 

Irgendwann würde Szilagyi herausfinden, warum ich mich 
nicht mehr mit ihm in Verbindung setzte. Fürs Erste 
glaubte er, ich wüsste nicht, dass er Marty in seiner Gewalt 


hatte, aber er war clever Er würde eins und eins 
zusammenzählen, und dann war mein Freund dran. Mir 
blieb lediglich die Hoffnung, dass wir ihn vorher finden 
würden. 

Ich hatte versucht, mich abzulenken, indem ich mir das 
süßeste, lockerste Baklava reingezogen hatte, das mir je 
untergekommen war. Dann tauchte Maximus auf. Allein die 
Tatsache, dass er sich nicht verneigte, deutete bereits an, 
dass etwas im Argen lag, doch dann sah ich auch noch 
seinen wütenden Gesichtsausdruck. 

»Lachlans Gruppe wurde angegriffen, als sie die alte Abtei 
in der Nähe von Reghin durchsucht hat«, verkündete er. 
»Er und Ben sind getötet worden. Die anderen fordern 
Unterstützung an.« 

Vlad erhob sich so rasch, dass sein Stuhl umkippte und 
seine Hände in Flammen standen. »Das ist Szilagyis 
zweiter Angriff auf meinem Gebiet. Es wird sein letzter 
sein.« 

Ich erhob mich ebenfalls, allerdings entsetzt. »Ben, mein 
Freund Ben?« 

Maximus warf mir einen mitfühlenden Blick zu. »Ja.« 

Ich wollte es nicht wahrhaben. »Das ergibt keinen Sinn. 
Warum sollte Ben nach Szilagyi suchen? Er ist ein 
Mensch!« 

»Er trainierte für seine Zeit als Vampir. Meine Leute 
während ihrer Erkundungstour zu beobachten war eine 
gute Erfahrung für ihn«, antwortete Vlad knapp. 

War. Präteritum. Irgendwie machte mir das die Realität 
bewusster als Maximus’ Worte. Ben, der niedliche 
Lockenkopf, der mit seiner Coolnes in einer 
Krisensituation geholfen hatte, mir das Leben zu retten, 
war tot. Mein Mittagessen schien mir im Magen zu 
versteinern. 


Vlad hatte keine Probleme zu glauben, was er hörte. 
»Maximus, du kommst mit mir«, verkündete er. »Leila, 
verlass unter keinen Umständen das Haus. Ich bin bald 
wieder da.« 

Er gab mir einen knappen, stürmischen Kuss, bevor er 
sich aufmachte Wäre es mir nicht zur Gewohnheit 
geworden, ihn zu berühren, wäre es das gewesen. Ich hätte 
meine Rechte an mich gedrückt und dann ... hätte ich ihn 
ihn nie wiedergesehen. Aber während unseres Kusses 
streifte ihn meine Hand, und als er ging, brachen farbige, 
neblige aber deutliche Bilder über mich herein. 

Ich ging durch eine verfallene Abtei, die sich in der Kluft 
eines über ihr aufragenden Berges befand. Meine Messer 
waren voller Blut, und wütender Rauchgeruch entströmte 
mir. Der Kampf war vorbei, aber ich würde erst gehen, 
wenn ich jeden Zentimeter dieser Ruinen abgesucht hatte. 
Szilagyi hatte vielleicht einen Hinweis auf seinen Verbleib 
zurückgelassen. Wenn nicht, hatte ich andere 
Möglichkeiten. 

»Nimm den hier mit«, befahl ich und schenkte dem 
Gefangenen, der sich in Maximus’ Armen abstrampelte, ein 
verbindliches Lächeln. »Mal sehen, was er für 
Informationen liefern kann.« 

Bevor Maximus antworten konnte, ließ ein gewaltiges 
Donnern die Abtei erbeben, gefolgt von aufbrandenden 
Flammen und einem ohrenbetäubenden Dröhnen. Szilagyi 
hat Bomben gelegt, war mein erster Gedanke, und dann 
instinktiv: Hat dieser Narr vergessen, dass Feuer mir nichts 
anhaben kann? Doch dann taten sich riesige Erdspalten 
auf, die mich und die anderen nach unten rissen, während 
das Dach über uns einstürzte. 

Als das Donnern und Beben noch anschwoll, wurde mir 
der Rest von Szilagyis Plan klar. Er hatte nicht nur 


Sprengsätze in und unter der Abtei verlegt - er hatte den 
Berg darüber ebenfalls zum Einsturz gebracht. Wut und 
Unglaube erfüllten mich. Nein, so durfte ich nicht sterben. 

Ich versuchte mich nach oben zu ziehen, doch die Erde 
bebte so heftig, dass ich keinen Halt fand, und die Luft war 
voller Rauch, sodass an Fliegen nicht zu denken war. Dann 
ging der Berg nieder, und mehrere Tonnen Stein landeten 
auf miz die mich mit ungeheurer Kraft niederdrückten, 
bevor sie meinen Körper mit ihrem Gewicht und ihrer 
Wucht auseinanderrissen. 

Als ich aus der Vision erwachte, tat mir noch alles weh. 
Was mich jedoch nicht davon abhielt, aus dem 
Speisezimmer und durch den Flur zu laufen. Am Ende der 
langen gotischen Halle waren die Türen geöffnet; Vlad 
stand darin, seine Silhouette scharf abgezeichnet vor dem 
ätherischen Weiß eines wunderschönen Wintertages. 

»Halt!«, riefich, so laut ich konnte. 


»Er hat die Abtei und den Berg mit Sprengsätzen 
versehen?« 

Vlad stieß ein kurzes Auflachen aus. Ich konnte daran 
nichts Lustiges finden. Genau genommen ließ die 
Erinnerung an seinen Tod mich noch immer zittern. 

»Ja. Dieser ganze Angriff sollte nur dazu dienen, dich 
herzulocken und umzubringen.« 

Er strich sich über das Kinn. Eine Seite seines Gesichts 
war in Sonnenlicht getaucht, während die von den Fenstern 
abgewandte dunkel blieb. Er war ein Kaleidoskop aus Licht 
und Schatten, so wie auch in seiner Persönlichkeit krasse 
Kontraste aufeinandertrafen, und obwohl er nie lebendiger 
oder grimmiger gewirkt hatte, musste ich mich dennoch 
davon abhalten, mit den Händen über seinen Leib zu 
fahren, um mich davon zu überzeugen, dass er wohlauf war 


- und ich wirklich dieses entsetzliche Schicksal von ihm 
abgewendet hatte. 

»Szilagyi weiß, dass ich meinen Männern zu Hilfe 
gekommen wäre. Er muss das seit Wochen geplant haben, 
sonst hätte er nicht genug Sprengstoff zusammentragen 
können.« 

Ich stieß ein zittriges Auflachen aus. »So ein fieses Genie 
muss man einfach gernhaben.« 

Vlad kam zu mir. Er hatte mich mit in die Bibliothek 
genommen, wo ich mich hatte setzen müssen, als ich 
immer weitergeschrien hatte, dass er sterben würde, wenn 
er ging. Rückblickend betrachtet hätte ich ihm das auch 
ruhiger beibringen können. Hätte er gedacht, ich hätte 
einen hysterischen Anfall, wie die Frauen früherer Zeiten, 
wenn ihr Held sich in Gefahr begab, hätte er mich 
womöglich ignoriert und wäre seiner Wege gegangen. 

Er kniete sich vor meinen Sessel, ein Lächeln zuckte um 
seine Lippen. »Du neigst nicht zur Hysterie. Daher habe ich 
auch auf dich gehört, als du mir gesagt hast, ich sollte 
haltmachen.« 

Damit erhob er sich und ging zur Tür. »Maximus!« 

Sofort erschien der blonde Vampir. Seinem grimmigen 
Gesichtsausdruck nach hatte er alles mit angehört. 

»Begib dich mit Shrapnel und vier anderen zu der Abtei«, 
befahl Vlad. »Geht nur einzeln hinein, um Gefangene oder 
Tote herauszuholen, und gebt gut acht. Ihr werdet 
ausgespäht, aber Szilagyi wird die Sprengladungen nicht 
einsetzen, wenn er sieht, dass ich nicht bei euch bin. Er 
kann den Berg nur einmal zum Einsturz bringen.« 

Maximus verneigte sich vor Vlad, starrte aber dabei mich 
an, und der Ausdruck auf seinem Gesicht war 
beunruhigend. Dann ging er, und als Vlad sich wieder mir 
zuwandte, wirkte er bitter amüsiert. 


»Ich hätte nie gedacht, dass eine Frau zwischen uns 
kommen könnte, aber bei dir ist es vielleicht so. Wäre 
Maximus mir nicht bis zum letzten Blutstropfen ergeben, 
würde ich ihn für die Art, wie er dich ansieht, umbringen.« 

Sein Tonfall war beiläufig, aber wieder einmal wusste ich 
nicht, ob er das, was er gesagt hatte, im übertragenen oder 
wörtlichen Sinne meinte. 

»Er ist bloß froh, dass du heute nicht sterben wirst.« 

Vlad zog die Augenbrauen hoch. »Glaubst du, er hat dich 
zum ersten Mal so angesehen?« 

Ich hatte nichts bemerkt, aber das änderte auch nichts. 
»Du kannst niemanden für die Art umbringen, wie er mich 
ansieht. Das ist Wahnsinn.« 

Ich glaubte zu hören: »Kann ich wohl, wenn er so 
weitermacht«, war mir aber nicht sicher, und Vlads nächste 
Worte verblüfften mich so, dass ich es vergaß. 

»Wir sehen uns in ein paar Stunden. Ich will nicht weit 
hinter Maximus und den anderen zurückbleiben.« 

»Du gehst trotzdem?«, entfuhr es mir erstaunt. 

Er stand auf, sein Lächeln war voll kühler Erwartung. 
»Nicht nach drinnen, aber jemand überwacht die Abtei, um 
die Sprengsätze zu zünden. Und mit etwas Glück wird es 
Szilagyi selbst sein.« 

Ich würde keine Verbindung zu dem Strippenzieher 
aufbauen, um es herauszufinden; wenn er da war, würde 
Szilagyi wissen, dass ich ihm nachspionierte, und abhauen. 
Stattdessen packte ich Vlads Arm mit der rechten Hand. 
Sah ich wieder seinen Tod, würde ich nicht zulassen, dass 
er diesen Raum verließ, egal was er sagte. 

Nichts. Ich stieß einen langen, erleichterten Seufzer aus. 

»Geh.« 

Er streichelte meine Wange, wobei ihm das tödliche 
Lächeln nicht aus dem Gesicht wich. 


»Keine Bange. Szilagyi müsste schon einen Berg über mir 
zusammenstürzen lassen, um mich umzubringen, denn ich 
bin zu mächtig, um Opfer eines normalen Überfalls zu 
werden.« 

Und damit war er fort. Mein Haar flatterte noch, so 
schnell war sein Abgang gewesen. Vlad hatte des Teufels 
Ego, aber dem Mythos zufolge hatte sein Stolz bereits 
Luzifer zu Fall gebracht. Seine Arroganz könnte am Ende 
seine Achillesferse werden, wenn Szilagyi sie auf die 
richtige Weise auszunutzen wusste. 

Ich biss die Zähne zusammen. Das würde nicht passieren. 
Vlad würde auf seine Art nach ihm suchen und ich auf 
meine. Bisher hatten die Gebeine aus dem Club keine 
weiteren Informationen enthüllt, aber ich würde sie mir 
weiter vornehmen. Mit etwas Glück würde einer der 
Knochen mich zu Szilagyis Unterschlupf führen oder zu 
seinen Gehilfen. Vlad meinte, einige seiner »Verbündeten« 
wollten ihn tot sehen. Nach dem Brand im Club hatte er 
Gegenstände zusammengetragen, die ich berühren sollte, 
doch nachdem wir den Strippenzieher enttarnt hatten, war 
die Suche nach falschen Verbündeten in den Hintergrund 
getreten. 

Und doch hatte irgendjemand sich Marty geschnappt, und 
Szilagyi war die ganze Zeit über in seinem Betonversteck 
verschanzt geblieben. Vielleicht steckte der jung 
aussehende Vampir mit dem zu früh ergrauten Haar 
dahinter, doch wie Vlad sagte, hatte Szilagyi 
jahrhundertelang auf den richtigen Augenblick für den 
Angriff gewartet, weil er erst ausreichend Leute zu seiner 
Unterstützung brauchte. Wenn Szilagyi ganz in der Nähe 
war, wie Vlad annahm, dann waren seine geheimen 
Verbündeten es womöglich auch ... 


So plötzlich wie der Stromschlag, der mein Leben auf den 
Kopf gestellt hatte, ging mir auf, wie wir Szilagyi finden 
konnten, ohne wochenlang peinlich genau verfallene 
Gebäude abzusuchen oder uns durch Erinnerungen in den 
Gebeinen irgendwelcher Leute wühlen zu müssen. Wir 
mussten dem Strippenzieher lediglich geben, was er wollte. 

Mich. 


JO 


Ich hatte im Wintergarten gewartet und sprang auf, als die 
Haustür aufgestoßen wurde und ich Stimmengemurmel 
hören konnte. Doch so nah ich dem Eingang auch war, 
konnte ich nur einen Blick auf einen blutverschmierten 
Shrapnel und Maximus erhaschen, der einen nicht minder 
blutigen Fremden festhielt, bevor die drei in Richtung der 
Steintrreppe nach unten verschwanden. Weitere mir 
bekannte und unbekannte Vampire tauchten auf und 
verschwanden ebenso schnell, einer trug den Leichnam mit 
dem mir schmerzlich vertrauten braunen Lockenschopf. 

Ben. Tränen wollten mir in die Augen schießen, doch ich 
unterdrückte sie. Ich würde später angemessen um ihn 
trauern. Im Augenblick musste ich den Vampir zu fassen 
kriegen, der für seinen Tod verantwortlich war. 

»Ich komme gleich«, verkündete Vlad in einem Tonfall, in 
dem ich ihn nie zu mir sprechen hören wollte. Dann kam er 
auf mich zu, stark nach Rauch und verbranntem Fleisch 
riechend, doch wie üblich war ihm äußerlich nichts 
anzusehen - außer ein paar roten Flecken, die auf seinem 
anthrazitfarbenen Hemd und der schwarzen Hose 
prangten. 

»Vlad«, begann ich. 

»Nach deiner Vision wollte ich, dass du dich selbst von 
meinem Wohlergehen überzeugen kannst«, fiel er mir in 
weitaus sanfterem Tonfall ins Wort, »aber jetzt muss ich zu 
Maximus und Shrapnel. Wir konnten nur einen von 


Szilagyis Männern lebend gefangen nehmen, und ich will 
ihn selbst verhören.« 

Er hatte sich bereits abgewandt und bewegte sich mit 
dieser übermenschlichen Geschwindigkeit auf die 
Kellertreppe zu, als meine Stimme ihn erreichte. 

»Ich bezweifle, dass er weiß, wo er ist. Wenn Szilagyi ihn 
in der Abtei eingesetzt hat, sieht er ihn wohl als verzichtbar 
an, weil er alles zusammen mit dem Berg zum Einsturz 
bringen will. Außerdem weiß ich, wie wir ihn heute Abend 
noch finden können.« 

Vlad blieb wie angewurzelt stehen. Er fuhr herum und sah 
mich an, während es in seinen kupferfarbenen Augen grün 
aufblitzte. 

»Wie?« Ein einfaches Wort voller Überraschung und 
todbringender Entschlossenheit. 

»Es wird dir nicht gefallen, aber hör mich an.« 

Er zog die Augenbrauen hoch. Dann kam er ganz 
gemächlich auf mich zu, was irgendwie noch gefährlicher 
wirkte als die Überschallgeschwindigkeit, die er manchmal 
an den Tag legte. 

»Sprich.« 

Ich sah mich um. Ich konnte keinen der etwa ein Dutzend 
Männer sehen, die in diesem Stockwerk Wachdienst hatten, 
aber sie waren da. Vielleicht hätte ich warten sollen, bis 
wir ungestört waren. 

»Ich vertraue jedem in diesem Haus bedingungslos, also 
sprich«, meinte Vlad, der meine Gedanken belauscht hatte. 

»Lass mich allein in die Stadt gehen. Ich tu so, als wollte 
ich weglaufen, dann stelle ich eine Verbindung zu Szilagyi 
her und erzähle ihm, ich wollte die Seiten wechseln. Er 
wird mich holen kommen, zu dem Ort bringen, an dem er 
sich aufhält, und dann stelle ich eine Verbindung zu dir her, 
und du kannst kommen und ihn grillen.« 


Vlad sagte nichts. Die Zeit zog sich hin, bis die Stille 
schmerzte. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts über seine 
Gedanken. Er war so leer, dass man hätte glauben können, 
er hinge Tagträumen nach. 

»Selbst wenn seine Männer dich nicht auf der Stelle 
umbringen, würde Szilagyi kaum zulassen, dass du 
herausfindest, wo er sich aufhält«, antwortete er 
schließlich. »Er würde dafür sorgen, dass du auf dem Weg 
dorthin bewusstlos bist. Vor deiner Ankunft würde er dir 
alles abnehmen, Kleidung eingeschlossen, wodurch du 
Kontakt zu mir herstellen könntest. Und weil er dir nicht 
traut, würde er dich foltern, bis er überzeugt ist, dass jedes 
Wort, das du ihm erzählt hast, der Wahrheit entspricht. 
Kurz gesagt ist es eine mutige, aber dumme Idee.« 

Ich wurde fuchsteufelswild. Ich war zwar nicht der 
berühmteste Vampir der Welt wie ein gewisser arroganter 
Jemand, aber dumm war ich nicht. 

»Wie, glaubst du, habe ich Kontakt zu dir aufgenommen, 
als ich in dem Club gefangen war?«, fuhr ich ihn an. »Ich 
hatte dich an dem Tag noch nicht gesehen. Deine Essenz 
war nirgends auf meiner Kleidung, doch ich konnte 
trotzdem eine Verbindung zu dir herstellen. Szilagyi könnte 
mich splitternackt ausziehen und dafür sorgen, dass ich 
keine Ahnung habe, wo ich bin, und doch könnte ich dir 
innerhalb von zehn Minuten mitteilen, wo ich mich 
aufhalte.« 

»Ich dachte, du hättest etwas bei dir gehabt, das ich 
angefasst habe«, murmelte er, und seine Augen wurden 
schmal. »Wie hast du das angestellt?« 

Ich ging die letzten paar Schritte, die uns noch trennten, 
und nahm seine Hand, ohne vor den Flecken darauf 
zurückzuschrecken. 


»Du bist in meiner Haut«, sagte ich. »Am Tag zuvor hast 
du mir mit den Fingern über den Mund gestrichen und 
mich fast geküsst, also habe ich die Essenz, die du auf 
meinen Lippen hinterlassen hattest, zu dir zurückverfolgt.« 

Seine Augen glühten, Grün auf Bronze, während er meine 
Hand an seine Lippen führte und küsste. Da ich die 
Handschuhe anhatte, konnte ich die seidenweiche 
Berührung nicht spüren, doch ich bildete mir ein, seine 
Körperwärme durch das Isoliermaterial hindurch 
wahrnehmen zu können. 

»Er ist kein Narr. Er wird dich fesseln und dafür sorgen, 
dass du nichts anfassen kannst, meine dunkelhaarige 
Schönheit. Nicht mal deine Lippen.« 

»Dann hinterlässt du eben etwas von deiner Essenz auf 
meiner Hand«, antwortete ich mit fester Stimme. »Das tust 
du vermutlich gerade schon.« 

Sein unergründlicher Blick bohrte sich in meinen. »Aber 
woher willst du wissen, wo du bist, damit du es mir sagen 
kannst.« 

»Indem ich Essenzspuren in dem Raum folge. 
Irgendjemand muss schließlich wissen, wo Szilagyi sich 
aufhält. Selbst wenn ich so nicht herausbekomme, wo ich 
bin, kann ich eine Verbindung zu demjenigen herstellen, 
der mich fesselt, und ihm dann folgen. Szilagyi wird nicht 
wissen, was ich tue. Du hast mir gesagt, du könntest meine 
Gedanken nicht hören, wenn ich meine Gabe einsetze. Die 
restliche Zeit über singe ich mir insgeheim die schlimmsten 
Achtziger-Jahre-Hits vor.« 

»Er wird wissen, dass du deine Gabe gebrauchst, und 
erfahren wollen, warum.« Er ließ meine Hand los. »Am 
Ende foltert er dich, bis du ihn nicht mehr aus deinen 
Gedanken aussperren kannst und er herausbekommt, was 
du vorhast. Die Antwort ist nein.« 


»Ich bin nicht sie, Vlad.« 

Ich sagte das in dem vollen Bewusstsein, dass ich damit 
seine tiefste Wunde wieder aufriss, ließ mich aber nicht 
abhalten. Er war gnadenlos und unnachgiebig, wenn er 
wusste, dass er recht hatte. Das würde ich jetzt auch sein. 

»Ich will nicht lieber sterben als deinen Feinden in die 
Hände fallen«, fuhr ich fort. »Selbst wenn alles eintrifft, 
was du befürchtest, kann ich damit umgehen. Ich habe 
schon alles Schreckliche miterlebt, was Leute - Menschen 
und andere - einander antun, und obwohl ich einmal daran 
zerbrochen bin, hat mich die Erfahrung stärker gemacht. 
Szilagyi hat mich entführt, versucht mich umzubringen, 
Ben getötet, und jetzt hält er meinen besten Freund 
gefangen. Ich will Rache, und ich will Marty heil zurück.« 

»Ich glaub’s ja nicht«, keuchte eine Frauenstimme. 

Ich fuhr herum. Gretchen stand etwa fünfzig Schritt hinter 
mir in der Eingangshalle, und so wie ihr Mund zum 
klassischen Ausdruck des Unglaubens aufgerissen war, 
hatte sie alles mit angehört. 

»Was ist bloß mit dir los«, fuhr sie fort, jetzt auf uns 
zukommend. »Man sollte meinen, einen Elektroschock zu 
bekommen, sich die Pulsadern aufzuschneiden und mit 
einem Vampir ins Bett zu gehen wäre ausreichend 
Nahtoderfahrung für einen normalen Menschen, aber nein! 
Du musst dich auch noch irgendeinem ausgeflippten 
Vampir an den Hals werfen, der dich vermutlich umbringen 
wird!« 

Ausgerechnet jetzt war meine Schwester aus ihrem 
Zimmer gekommen. »Gretchen, das ist jetzt nicht ...« 

»Nicht was? Der richtige Zeitpunkt?«, brachte sie meinen 
Satz wütend zu Ende. »Das ist es bei dir nie, Leila! Aber da 
du ja mal wieder versuchen willst, dich umzubringen, 
gedulde ich mich nicht mehr länger. Also, nur damit du auf 


dem Laufenden bist: Du bist nicht die Einzige, deren Leben 
in die Brüche gegangen ist, als Mama starb. Und als wäre 
es nicht schlimm genug, dass Dad hinterher emotional wie 
eingefroren war, hast du mich von dir gestoßen, sobald du 
aus dem Koma erwacht bist.« 

»Dich von mir gestoßen?« Meine Stimme wurde lauter, als 
alte Wunden wieder aufbrachen. »Ich hatte ein bisschen 
daran zu knabbern, dass ich Mom umgebracht hatte und 
allen Elektrostöße verpasst habe, während ich ihre 
schlimmsten Sünden miterleben musste, schon 
vergessen?« 

»Soll ich dir sagen, woran ich mich erinnere?« Während 
ich lauter geworden war, klang Gretchens Stimme jetzt 
sanft. »Wie ich von der Schule heimkam und dich in einer 
Badewanne voller Blut vorgefunden habe. Wie ich den 
Notruf gewählt und deine Wunde zugedrückt habe, damit 
ich nicht noch einen geliebten Menschen würde begraben 
müssen. Und ich erinnere mich daran, dass du abgehauen 
bist, sobald es dir besser ging.« 

Hätte sie mich angeschrien, wäre es leichter zu ertragen 
gewesen, doch die stille Verzweiflung in ihrer Stimme 
hinterließ tiefere Wunden als das Messer damals. Wie hätte 
ich die Finsternis erklären sollen, in der ich mich zu der 
Zeit gefangen fühlte? Oder dann die Überzeugung, dass ich 
ihr Leben noch gründlicher zerstören würde, als ich es 
schon getan hatte, wenn ich nicht vor ihr floh? 

Ich konnte es nicht erklären, und im Rückblick war es 
auch nicht mehr von Bedeutung. 

»Ich habe alles falsch gemacht, Gretchen«, sagte ich, 
meine Tränen wegblinzelnd. »Ich kam aus meinem 
Schmerz einfach nicht mehr heraus, also habe ich mich von 
ihm auffressen lassen. Als ich mich hindurchgekämpft 
hatte, wolltest du nichts mehr mit mir zu tun haben, und 


Dad war wieder mit seinem Job beschäftigt. Marty war 
alles, was ich noch hatte. Das lag vielleicht an mir, aber ich 
habe dich im Stich gelassen, als du mich gebraucht hast. 
Bei Marty mache ich diesen Fehler nicht auch noch.« 

Dann ging ich zu ihr und berührte ihre Wange, was mit 
meinen neuen Handschuhen möglich war, ohne ihr 
wehzutun. Sie stieß meine Hand weg, doch ihre blauen 
Augen glänzten verdächtig, und Röte schimmerte durch ihr 
sorgfältig aufgetragenes Make-up. 

»Ich versuche nicht, mich umzubringen, ich will bloß 
alldem ein Ende bereiten«, sagte ich leise. »Szilagyi will 
mich wegen meiner Fähigkeiten. Ich lasse ihn glauben, 
dass er mich drangekriegt hat, und dann kommt Vlad und 
lässt ihn leiden.« 

Gretchen sah an mir vorbei zu dem Vampir, den ich noch 
immer nicht überzeugt hatte. Sie hob das Kinn. 

»Ich soll Dracula dein Leben anvertrauen?« 

»Nicht Dracula«, sagte ich mit mattem Lächeln und 
drehte mich um. »Vlad Tepesch, ehemaliger Woiwode der 
Walachei und der arroganteste, todbringendste und 
furchteinflößendste Mann, dem ich je begegnet bin.« 

Vlads Lippen kräuselten sich abschätzig amüsiert. 
»Komplimente können meine Meinung genauso wenig 
ändern wie das Wort bitte, Leila.« 

»Sind das Komplimente für Sie?« Gretchen war 
entgeistert. 

»Natürlich.« Er lächelte, seine Reißzähne gebleckt. »Sie 
hat all meine besten Eigenschaften aufgezählt.« Dann 
landete sein unnachgiebiger Blick auf mir. 

»Ich betrachte das als mögliche Option für später, aber 
fürs Erste lautet meine Antwort immer noch nein.« 

»Du hast es versprochen«, sagte ich wütend, den Blick 
überraschter Hochachtung ignorierend, den Gretchen Vlad 


zuwarf. »Du hast gesagt, wenn ich einen Plan hätte, wie ich 
Marty retten könnte, ohne deine Leute in zu große Gefahr 
zu bringen, würdest du ihn in die Tat umsetzen. Also, hier 
hast du meinen Plan!« 

»Er bringt dich in zu große Gefahr«, war seine 
unversöhnliche Antwort. »Als meine Gefährtin gehörst du 
auch zu meinen Leuten.« 

»Aber ich bin nicht so wichtig«, gab ich zurück, während 
ein Schmerz, von dem ich gar nicht gewusst hatte, dass er 
in mir saß, mich weitersprechen ließ. »Du hast mir 
gestanden, dass du mich nie lieben wirst; wenn also etwas 
schiefgeht, wird es dir nicht besonders schwerfallen, eine 
neue Freundin zu finden. Marty liebt mich tatsächlich, und 
er ist mein bester Freund. Ich werde ihn nicht im Stich 
lassen.« 

Vlads Augen färbten sich grellgrün, und er stand so still, 
dass es fast schmerzhaft war, ihn anzusehen. Kein Atmen, 
kein Zucken entstellte seine schöne, starre Gestalt. Selbst 
sein Blick war keine Sekunde unstet. Kein Lebender konnte 
so reglos dastehen, und es war, als zeigte er mir mit dieser 
eisig starren Pose die unüberbrückbare Distanz zwischen 
uns. 

»Meine Leute werden weiter die Gegend absuchen«, 
stellte er nach einem Schweigen fest, das wie ein Messer 
durch meine Emotionen fuhr. »Von morgen an wirst du 
auch bedeutende Vampire in der Nähe besuchen und bei 
ihnen nach Spuren von Szilagyis Essenz suchen. Jemand 
muss ihm helfen. Wenn wir den finden, wird er uns zu 
deinem geliebten Freund führen.« 

Damit ging er, über die Schulter hinweg noch einen 
letzten ätzenden Kommentar abgebend: »Falls du heute 
Nacht noch etwas benötigst, findest du mich im Kerker, wo 
ich dem nachgehe, was ich am besten kann.« 
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Ich war froh, dass Vlad mit seinem grausigen Handwerk 
beschäftigt war. So hatte ich Zeit, über unseren neuesten 
Disput nachzudenken, ohne mir Sorgen machen zu müssen, 
dass Vlad sich in meine Gedanken einklinkte, weil er dem 
Gefangenen - seinem Grundsatz der »erforderlichen 
Sorgfalt« getreu - die gesamte Aufmerksamkeit zukommen 
ließ. Um mich ein bisschen herunterzufahren, nahm ich ein 
Bad und trank drei Gläser Wein, während ich mir im Stillen 
eingestand, warum ich so wütend auf Vlad war. Ich war 
nicht bloß frustriert, weil er meinen Plan nicht in die Tat 
umsetzen wollte. Fakt war, dass ich das Dümmste 
überhaupt getan hatte - ich hatte begonnen, mich in eben 
den Mann zu verlieben, der meine Gefühle nie erwidern 
würde. 

Natürlich bedeutete ich Vlad auf bestimmte Art etwas, 
aber er würde sich nie verwundbar genug geben, um zu 
lieben. Das hatte er auf seine gewohnt brutal ehrliche Art 
gleich klargestellt. Ich hatte gedacht, damit käme ich klar, 
aber irgendwann hatte mich dieser komplizierte, 
faszinierende, oft erschreckende Mann so in seinen Bann 
gezogen, dass er mich direkt ins Herz getroffen hatte. Jetzt 
war ich mir nicht mehr so sicher, ob es mir genug war, ihn 
größtenteils, aber nicht ganz haben zu können, und das 
Schlimmste war, dass ich trotzdem nicht von ihm lassen 
wollte. 

Vielleicht war ich nicht der einzige Hellseher hier. Falls 
nichts Drastisches geschah, würde sich Martys Voraussage, 


dass Vlad mir das Herz brechen würde, als Volltreffer 
herausstellen. 

An Schlaf war nicht zu denken, doch ich musste morgen 
einen klaren Kopf haben, wenn ich meine Gabe einsetzte, 
um Szilagyi aufzuspüren. Nachdem ich mich ein paar 
Stunden lang rastlos hin und her gewälzt hatte und gerade 
eindöste, wurde ich von einem heftigen Klopfen an der Tür 
aufgeschreckt. Vlad würde nicht anklopfen, und Maximus 
half Vlad dabei, Szilagyis gefangenen Spießgesellen zu 
foltern. 

»Leila.« Die Stimme meines Vaters, gefolgt von weiterem 
Klopfen. »Lass mich rein. Wir müssen reden.« 

Gretchen, dachte ich und hätte am liebsten gestöhnt. Sie 
hatte Dad offensichtlich erzähl, was sie zuvor 
mitbekommen hatte. Warum hatte ich Vlad nicht gebeten, 
ihr eine Gehirnwäsche zu verpassen, damit sie den Mund 
hielt? 

Ich stand auf und zog mir einen Bademantel über mein 
seidenes Nachthemd, bevor ich die Tür öffnete. Mein Vater 
kam herein und erfasste mit einem schnellen, aber 
gründlichen Blick mein Zimmer, das eine kleinere, heller 
grüne und femininere Ausgabe von Vlads Gemach war. 

»Wo ist er?«, fragte er unverblümt. 

»Foltert den Feind, den er heute gefangen genommen 
hat«, antwortete ich genauso frei heraus. 

»Und für diesen Mann riskierst du dein Leben?« 

Hugh Dalton hatte diesen festen, selbstbeherrschten Blick 
drauf, den selbst hundert Jahre ältere Vampire nicht so 
perfekt beherrschten, und er galt jetzt ganz mir. Er prallte 
an mir ab. 

»Nein, ich riskiere mein Leben für mich, für Marty und für 
einen netten Jungen, der kürzlich geholfen hat, mich zu 


retten, und dann von dem Vampir umgebracht wurde, den 
ich jetzt auszuschalten versuche«, antwortete ich kühl. 

Er drehte sich um hundertachtzig Grad und ging unruhig 
ein kurzes Stück. Sein Hinken ließ seine Schritte kürzer 
und weniger würdevoll ausfallen als zu der Zeit, als er sich 
noch mit militärischer Präzision bewegen konnte. 

»Es ist okay, wenn du mich hasst«, stieß er zwischen 
zusammengepressten Zähnen hervor und warf mir einen 
schmerzerfüllten Blick zu. »Ich habe deine Mutter 
enttäuscht und hätte nach dem Unfall für dich da sein 
sollen. Ich ... ein Teil von mir hat zuerst dir die Schuld 
zugeschoben. Das weißt du sicher, nachdem du mich 
berührt hast, aber tief drinnen war es nie eine Frage, wer 
wirklich für ihren Fortgang und Tod verantwortlich war. 
Ich. Also bitte ich dich, auch wenn Marty dir ein besserer 
Vater war als ich, setze dich nicht noch mehr Vampiren aus, 
um ihn zu retten. Mich kannst du bestrafen, ich habe es 
verdient. Aber bringe dich nicht noch mehr in Gefahr, als 
du es schon getan hast.« 

Die Wahrheit, die wir beide seit Jahren kannten, war 
endlich ausgesprochen worden, und jetzt, da die Worte in 
der Luft hingen, spürte ich, wie mir ein Gewicht von den 
Schultern fiel. Ich hatte Vlad gesagt, es wäre zu 
schmerzlich für mich, über die schlimmste Sünde meines 
Vaters zu sprechen, unbeachtet geblieben war allerdings, 
dass die Wunde nur in mir geschwärt hatte, indem ich sie 
ignorierte. Erinnerungen, die ich mir bislang nicht 
gestattet hatte, kamen mir in den Sinn wie Bilder auf einer 
Filmspule: wir vier, wie wir Muscheln am Strand von 
Virginia sammelten, als mein Vater nahe D. C. stationiert 
gewesen war. Gretchen, erst acht Jahre alt, wie sie 
kichernd in den Sand fiel, als ich ihr das Radschlagen 
beibrachte. Mein Vater, wie er uns hochhob und sich mit 


uns im Kreis drehte, bis wir vor Freude kreischten, 
während Mom ihn lachend ermahnte, uns abzusetzen, 
bevor uns schwindlig wurde. 

Die glückliche Familie, die wir einst gewesen waren, war 
zerstört, aber was gebrochen war, konnte heilen. Ich war 
der lebende Beweis. Wir sind alle mehr als die Summe 
unserer Sünden, hatte Vlad gesagt. Wenn ich die Last 
loswerden wollte, die ich aufgrund meiner schlimmsten Tat 
noch immer mit mir herumschleppte, musste ich meinem 
Vater seine schlimmste Sünde vergeben. 

»Wir haben sie beide enttäuscht«, sagte ich, die Stimme 
heiser vom Schmerz der Erinnerung. »Aber wenn Mom hier 
wäre, würde sie uns sagen, wir sollten es endlich hinter uns 
lassen. Sie würde sagen, dass nichts wichtiger ist als der 
Zusammenhalt der Familie, und ich ... ich will jetzt auf sie 
hören, auch wenn ich es damals nicht getan habe.« 

Er packte mich und zog mich an sich trotz des 
Stromschlages, der ihn schaudern ließ. Sein Gehstock fiel 
zu Boden, als er beide Arme um mich schlang und meinen 
Kopf an seine Schulter drückte, wie er es getan hatte, als 
ich noch ein kleines Mädchen gewesen war. Ich erwiderte 
die Umarmung, die rechte Hand an die Seite gepresst, weil 
ich nicht mit meinen Handschuhen zu Bett gegangen war. 
Es war schon so lange her, dass ich meinen Vater umarmt 
hatte, die Mischung aus Old Spice und Aftershave 
eingeatmet, und doch schienen die Jahre der Entfremdung 
zu bloßen Monaten zusammenzuschmelzen. 

Dann schob ich ihn sanft weg und deutete auf sein 
kaputtes Bein. »Eine Bombe hat deinen Konvoi in die Luft 
gejagt und dir das Knie ruiniert, und doch bist du noch zu 
den Überlebenden gerobbt und hast ihnen Feuerschutz 
gegeben.« Dünnes Lächeln. »Ich begleite Vlad und helfe 
ihm, nach dem Vampir zu suchen, der Marty gefangen 


genommen hat, aber nicht, weil ich ihn für einen besseren 
Vater als dich halte. Ich tue es, weil ich die Tochter eines 
Mannes bin, der sich geweigert hat, seine Leute im Stich 
zu lassen, für die er sich noch verantwortlich fühlte, 
obwohl er blutete und nur noch kriechen konnte.« 

»Gott, du bist genauso stur wie deine Mutter«, sagte er 
mit vor Rührung brechender Stimme. 

Ich lachte, auch wenn mir die Tränen die Sicht raubten. 
Aus Schuldgefühlen heraus waren Erinnerungen an meine 
Mutter immer zu schmerzlich für mich gewesen, aber jetzt 
war es ein gutes Gefühl, sich die verschiedenen Facetten 
ihrer Persönlichkeit wieder ins Gedächtnis zu rufen. 

»Stur warsie, was?« 

Mein Vater öffnete den Mund zu einer Antwort, aber dann 
trat Vlad ins Zimmer. Er wirkte nicht überrascht, meinen 
Vater zu sehen. Wahrscheinlich hatte er uns reden hören, 
als er sich genähert hatte. 

Dad ergriff wieder seinen Stock und richtete sich zu 
seiner vollen Größe von einem Meter achtzig auf. Dann 
starrte er Vlad so eindringlich an, dass es einem weniger 
selbstsicheren Mann unbehaglich geworden wäre. 

»Mich kümmert nicht, wer oder was Sie sind. Gelingt es 
Ihnen nicht, sie zu schützen, wenn Sie sie als Peilsender für 
Ihren Feind benutzen, finde ich einen Weg, Sie zu töten.« 

Hugh Dalton war zwar noch immer ein harter Hund, aber 
es wirkte doch, als würde eine Hauskatze versuchen, einem 
bengalischen Tiger Angst einzujagen. Man musste Vlad 
zugutehalten, dass er nicht lachte oder sein charmant 
tödliches Lächeln aufsetzte. 

»Oh, ich schütze immer, was mir gehört«, antwortete er, 
und sein Tonfall ließ mich glauben, dass seine Worte auch 
an mich gerichtet waren. 


Mein Vater warf mir einen Blick zu, seufzte auf eine Art, 
die besagte, dass er mit unserer Beziehung absolut nicht 
einverstanden war, und ging, das grauhaarige Haupt hoch 
erhoben, auch wenn der Rest seines Körpers nicht mehr so 
aufrecht war. Ich schloss die Tür hinter ihm, wartete aber 
noch, bevor ich mich umdrehte, unsicher, ob ich eine 
Konfrontation hinter mich gebracht hatte, nur um mich 
gleich einer anderen stellen zu müssen. 

»Schon fertig?«, fragte ich in neutralem Tonfall. 

»Ja. Die anderen nicht«, war seine Antwort. Ein gleitendes 
Geräusch ertönte und dann, Sekunden später, 
Wasserrauschen. 

Ich drehte mich um. Vlads Kleider und Schuhe lagen am 
Boden, und er stand unter der Dusche. Er hatte sich nicht 
die Mühe gemacht, das Licht anzuschalten, doch die Tür 
stand offen, und er duschte in meinem Zimmer. Nicht in 
seinem. In Vlads Welt entsprach das geradezu einer 
formellen Einladung, mich zu ihm zu gesellen. 

Was ich nicht tun sollte. Die kluge Entscheidung wäre 
gewesen, wieder ins Bett zu gehen und erst einmal all die 
Bedenken zu überschlafen, die ich wegen unserer 
Beziehung hatte. Stattdessen ging ich ins Badezimmer und 
machte das Licht an. Die Glastüren der Dusche verbargen 
nichts. 

Vlads Kopf war direkt unter dem Wasserstrahl, sein 
dunkelbraunes Haar erschien durch die Nässe länger. Rote 
Rinnsale wurden erst pink und dann klar, während das 
Blut, das durch seine Kleidung gedrungen war, 
weggewaschen wurde. So steif, wie seine Brustwarzen 
waren, musste das Wasser kalt sein, doch leichter Dampf 
stieg auf, als es ihn traf. Sein Körper wirkte unter der 
glitzernden Nässe, die jede Erhebung, Einbuchtung und 
Rundung hervorhob, sogar noch verführerischer. Lange, 


muskelbepackte Beine endeten in runden Hinterbacken. 
Ich betrachtete sie, bis er ein Stück Seife nahm und 
begann, sich zu waschen. Weißer Schaum bedeckte sehnige 
Arme, verteilte sich auf seinen breiten Schultern, sammelte 
sich in der Furche auf seiner wie gemeißelt wirkenden 
Brust, glitt den verlockend dunklen Pfad auf seinem Bauch 
hinunter und krönte das krause Schamhaar. 

Dort blieb mein Blick hängen, und als er sich das 
Geschlecht einseifte, das unter seiner Hand wuchs, 
verspürte ich ein deutliches Pochen im Unterleib. Vlads 
überschäumende Männlichkeit wurde nur noch von seiner 
ungeheuren Macht übertroffen, und obwohl beides nicht 
meine Liga war, wurde ich davon angezogen wie die 
sprichwörtliche Motte vom Licht. Ohne nachzudenken, 
schlüpfte ich aus meinem Bademantel und meinem 
Nachthemd. 

Als sein Blick mich traf, war er grellgrün und raubtierhaft 
und ließ mich erschaudern, was nichts damit zu tun hatte, 
dass ich nackt in einem kalten Raum stand. Noch nie hatte 
mich jemand so angesehen wie er. Als gehörten ihm bereits 
mein Körper und meine Seele, und als wäre ich die Einzige, 
die das noch nicht wusste. Wie im Traum betrat ich die 
Dusche und keuchte, als er mich an sich zog. Das Wasser 
war eisig, aber sein Körper glühend heiß, und der Schock, 
gleichzeitig zu brennen und zu frieren, wurde noch von der 
Intensität seines Kusses verstärkt. Sein Mund war 
geschmolzene Wonne; die Zunge ein geschmeidiges 
Brandeisen, während große Hände, wo sie mich berührten, 
Verlangen weckten. Meine Nägel gruben sich in seinen 
muskulösen Rücken, und er stieß ein dunkles Lachen aus, 
als ein Stromstoß sich in ihn entlud. 

»Ich liebe es, wie die Erregung deine Macht noch 
verstärkt.« Seine Stimme klang knurrend, während sein 


Mund meinen Hals hinunterwanderte »Kurz bevor du 
kommst, vibriert dein ganzer Körper. Das Unglaublichste, 
was ich je gespürt habe.« 

Dann saugte er an der Stelle, an der er mich vor drei 
Tagen gebissen hatte. Die Wunde war verheilt, doch 
Splitter der Sinnlichkeit verschmolzen unter seinen Lippen, 
als wollten sie mich daran erinnern, wie gut es sich 
anfühlte, wenn seine Fänge sich in mich bohrten. Bevor ich 
wusste, was ich tat, hatte ich seinen Kopf gepackt und mich 
auf die Zehenspitzen gestellt, um ihn näher an mich zu 
ziehen. 

Wieder ein Lachen, diesmal eher düster besitzergreifend 
als amüsiert. »Ich habe dir doch gesagt, dass du dich nach 
meinem Biss sehnen würdest.« Ein Reiben scharfer Zähne. 
»Ist es das, was du willst?« 

Ja, und dank seiner sinnlichen Liebkosungen, den Fängen, 
die über meine Haut strichen, und seinen erbarmungslos 
kundigen Händen konnte ich kaum noch aufrecht stehen. 
Das Verlangen ließ meine Knochen schmelzen wie 
Kerzenwachs, und die Feuchtigkeit zwischen meinen 
Beinen stammte nicht vom Duschwasser, sondern von der 
sinnlichen Arroganz in seinem Tonfall, die etwas 
Instinkthaftes in mir angesprochen hatte. Ja, er hatte es 
geschafft, dass ich mich nach seinem Biss, seinem Kuss und 
Dingen verzehrte, die ich nie von ihm haben konnte, doch 
ich wollte nicht die Einzige sein, die in Verlangen ertrank. 

Ich sank auf die Knie und packte sein hartes Geschlecht 
mit der linken Hand. Ich hatte so etwas noch nie getan, nur 
durch die Augen anderer gesehen, aber es kam mir recht 
einfach vor. Ich schloss die Lippen um seine Eichel und ließ 
die Zunge über das erhitzte Fleisch gleiten, das weicher 
war als Samt und doch hart wie Marmor. Ein Laut, 


irgendwo zwischen Stöhnen und Zischen, erklang über mir, 
dann strich seine Hand über meine Wange. 

»Nicht aufhören.« 

Die Worte waren ein Befehl, sein Tonfall nicht. In ihm 
schwang die Intensität eines Flehens mit, was 
wahrscheinlich dem »Bitte«, das ich noch nie von Vlad 
gehört hatte, am nächsten kam. Insgeheim lächelte ich. Na, 
wer hatte jetzt die Oberhand? 

Sein Lachen endete in einem harschen Laut, als ich ihn 
tiefer gleiten ließ und einen leichten, nicht unangenehmen 
Seifengeschmack in den Mund bekam. Er hatte einen 
solchen Umfang, dass meine Zähne sich an ihn pressten, 
während ich ihn mit der Zunge liebkoste und immer weiter 
in mich aufnahm, bis ich aufhören musste, obwohl ich ihn 
noch nicht ganz im Mund hatte. Das kalte Wasser ließ mich 
schaudern, doch Vlads warme Schenkel pressten sich an 
meine Brüste, seine glühend heißen Hände gruben sich in 
mein Haar, und mein Mund war erfüllt von seiner 
pulsierend heißen Männlichkeit, was die entsprechenden 
Körperstellen herrlich brennen ließ. Bei Vlad ging es immer 
um Extreme, doch im Augenblick hatte ich daran nichts 
auszusetzen. 

Ich zog meine Lippen mit der gleichen Langsamkeit 
zurück wie er, als wir das erste Mal miteinander geschlafen 
hatten, sodass ich bei der Erinnerung ein Ziehen im 
Unterleib verspürte. Dann nahm ich ihn wieder in mich auf, 
was er mit einem weiteren heiseren Stöhnen quittierte. So 
klang er auch, wenn er in mir war und mein Körper 
reagierte. Meine Brüste fühlten sich schwerer an, meine 
Brustwarzen pochten, so überempfindlich waren sie, und 
mein Geschlecht wurde prall, während Feuchtigkeit die 
Innenseite meiner Schenkel bedeckte. Vor Erregung 
bewegte ich den Kopf ein wenig schneller, saugte heftiger 


an ihm. Er packte mein Haar fester, während der leichte 
Seifengeschmack eine salzige Note annahm. 

»Ja. Genau so.« 

Seine Stimme klang fast guttural, und was er dann 
murmelte, war kein Englisch. Ich saugte schneller und 
heftiger, und der Abstand zwischen seinen heiseren 
Stöhnlauten wurde immer kürzer, während er in meinem 
Mund sogar noch größer wurde. Seine Hüften wiegten sich 
vor und zurück, und der feste Griff, mit dem er meinen Kopf 
gepackt hielt, war erregend, weil er mich daran erinnerte, 
wie fest mein eigener Griff gewesen war, als er es mir mit 
dem Mund besorgt hatte. Ich wollte, dass er genauso außer 
Kontrolle geriet, also umschloss ich ihn fester, saugte 
stärker und stöhnte selbst auf, als seine Schenkel sich an 
meinen Brüsten rieben und meine Brustwarzen liebkosten. 
Speichel bedeckte mein Kinn und das Stück von ihm, das 
ich nicht in den Mund bekommen konnte, während ich 
mich immer schneller bewegte und die Schenkel 
zusammenpresste, als das Pochen zwischen meinen Beinen 
unerträglich wurde. 

Plötzlich war ich nicht mehr auf den Knien, sondern in 
seinen Armen. Die Fliesen fühlten sich eisig an in meinem 
Rücken, als er meine Beine um seine Taille zog und mich 
gegen die Duschwand drückte. Dann pressten sich seine 
Lippen auf meine und erstickten das Stöhnen, das mir 
entschlüpfen wollte, als ich ihn an dieser vor Verlangen 
pulsierenden Stelle meines Körpers spürte. Ein tiefer Stoß 
seinerseits ließ meine Nervenenden vor überwältigender 
Lust zucken, sodass mir beinahe ein Schrei entfuhr. Ich war 
so feucht, dass er ganz eindringen konnte, und als er 
begann sich zurückzuziehen, drängte ich mich in stummer 
Bitte nach mehr an ihn. 


Kurz spürte ich ihn so breit lächeln, dass ich nur seine 
Zähne küsste. Dann drängte er sich so weit vor, dass sein 
Becken an meiner Klitoris rieb und die Reibung noch mehr 
Lust in mir auslöste. Ich wimmerte in seinen Mund, 
während ich mich vor und zurück wiegte, meine Schenkel 
sich enger um ihn schlossen und meine Arme seinen Hals 
umklammerten. Jeder Stoß seinerseits verstärkte die Lust, 
zog an unsichtbaren Fäden in mir, bis ich das Gefühl hatte, 
mein ganzer Körper würde vor Ekstase pochen. Ihn zu 
küssen war eine Droge, von der ich nie loskommen wollte, 
doch dann spürte ich Benommenheit in mir aufsteigen und 
löste mich von ihm, um nach Luft zu schnappen. 

Er löste meine rechte Hand von seinem Nacken und führte 
sie sich an die Lippen. »Sieh mich an, Leila.« 

Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich die Augen 
geschlossen hatte, doch irgendwann hatte ich es wohl. Ich 
öffnete sie leicht, und mir stockte der Atem. Vlads Haar 
klebte ihm in nassen, dunklen Strähnen an den Schultern, 
seine Muskeln zogen sich bei jedem seiner Stöße 
zusammen, und seine Augen loderten so grell, dass ich 
glaubte, ich würde in die Sonne blicken. Dieser Blick hielt 
mich stärker aufrecht als sein Arm unter meinen Hüften, 
während er meine Hand umdrehte und dann in den Hügel 
über meinem Daumen biss. 

Der Laut, der mir entfuhr, war beinahe animalisch. So 
fühlte ich mich durch ihn - triebhaft, ungezügelt -, und 
während die Hitze meinen Arm hinaufwanderte und sich 
langsam in meinem übrigen Körper ausbreitete, 
verstärkten sich diese Gefühle noch. Ich brauchte mehr von 
seinem Biss, seiner Berührung, seinem Körper und vor 
allem der Wildheit in seinem Blick, als er mein Blut 
schluckte, und ich brauchte es jetzt. 


Daher wimmerte ich auch protestierend, als er viel zu bald 
seine Fänge zurückzog und meine Hand losließ. 

»Du bist dran«, sagte er kehlig. 

Dann biss er sich so tief ins Handgelenk, dass eine 
richtige Wunde entstand, die er mir an den Mund hielt. 
Noch immer ganz in meinem animalischen Zustand 
gefangen, schluckte ich, ohne zu zögern und ohne mich vor 
dem beißend kupfrigen Geschmack zu ekeln, weil es sein 
Blut war. Ich leckte, bis der letzte Tropfen verschwunden 
war und die Wunde sich von selbst schloss. Daraufhin biss 
er sich noch einmal ins Handgelenk. Diesmal war ich es, 
die es an meine Lippen zog und heftig daran saugte, 
während ich ihn ansah. 

Das Lächeln, das er mir schenkte, war ebenso lustvoll wie 
wild. Seine Bewegungen wurden heftiger, schneller, 
verwandelten mein Stöhnen in laute Aufschreie. Als sich 
seine Wunde zum zweiten Mal schloss, ließ ich sein 
Handgelenk los und zerrte seinen Kopf zu mir herunter. 
Seine Zunge drang genauso sinnlich brutal in mich ein wie 
seine Männlichkeit, und ich erwiderte beides mit gleicher 
Leidenschaft. Hätte er mich nicht an Kopf und Hüften 
gehalten, wären womöglich die Kacheln zu Bruch 
gegangen, so hart stieß er in mich, aber das machte mir 
nichts. Sein Blut floss wie Feuer durch meine Adern und 
erfüllte mich mit umso größerer Wildheit. Nichts existierte 
außer diesem einen Augenblick, und als mein ganzer 
Körper von einem Übermaß an Ekstase erschauderte, 
registrierte ich die Kälte gar nicht mehr. Ich spürte nur 
noch Hitze, von innen wie von außen. 
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Ich hatte angenommen, Vlad würde mich auf allen 
Erkundungstouren begleiten, doch das tat er nicht. 
Manchmal schickte er mich zum Anwesen eines Vampirs, 
während er einen anderen besuchte und Objekte 
mitbrachte, die ich berühren sollte. Es dauerte Tage, bis ich 
herausfand, warum. Er schickte mich zu denjenigen seiner 
Verbündeten, bei denen es am unwahrscheinlichsten war, 
dass sie ihn hintergingen, und übernahm die riskanteren 
Missionen selbst. Auf diese Weise hielt er sein Versprechen, 
die Suche nach Marty auszuweiten, ohne mich dabei zu 
großer Gefahr auszusetzen. 

Es war gleichzeitig nervig und rührend und trug noch zu 
dem Gefühlschaos in mir bei. Wäre Vlad die herzlose 
Kreatur gewesen, als die er sich selbst darstellte, hätte er 
mich nach Kräften ausgenutzt, indem er mich auf die 
gefährlichsten Missionen schickte. Doch das tat er nicht. 
Welcher war der echte Vlad? Derjenige, dessen Herz für 
immer unerreichbar war, oder der Mann, dem meine 
Sicherheit mehr am Herzen lag als der schnellste Weg sich 
zu rächen? 

Darüber dachte ich nach, als ich in dem schwarzen suv 
saß, der vor einem hohen Eisentor hielt. Maximus fuhr, 
Shrapnel saß auf dem Beifahrersitz und ich allein hinten. 
Ein weiterer suv mit sechs zusätzlichen Wachen folgte uns 
in dichtem Abstand. Wir waren fünfzehn Minuten von 
Oradea, Rumänien, entfernt, aber wenn man sich umsah, 
wäre man nie auf die Idee gekommen, dass ganz in der 


Nähe eine belebte Stadt lag. Das Tor des Anwesens lag in 
einem dichten Wald, und die lange Schotterpiste, die 
darauf zuführte, von der Abzweigung aus kaum zu 
erkennen - vorausgesetzt, man fand die abgeschiedene 
Straße, die dorthin führte. Entweder war dem Eigentümer 
des Anwesens seine Privatsphäre heilig, oder er hasste 
unangemeldete Besucher, und genau das waren wir drei. 

Maximus ließ das Fenster herunter und drückte einen 
Knopf auf einem Metallpfosten, der etwa einen Meter vom 
Boden aufragte. Ich konnte nicht hören, wie eine Kamera 
sein markantes Gesicht heranzoomte, zweifelte aber nicht 
daran, dass sein Bild ins Haus übertragen wurde. 

»Vlad Tepesch küldüttei Gariel Tolvai-hoz jöttek«, 
verkündete er. 

Ich verstand nur den Namen Gabriel Tolvai, ein 
Verbündeter Vlads, bei dem es wie üblich nicht 
wahrscheinlich war, dass er mit Szilagyi unter einer Decke 
steckte. Doch er stand auf unserer Liste, und so mussten 
wir zu ihm, auch wenn Tolvai in einer Gegend wohnte, in 
der sich Fuchs und Hase gute Nacht sagten. 

Die großen Torflügel glitten auf, und wir fuhren hindurch. 
Nachdem wir eine Strecke von der Länge eines 
Footballfeldes hinter uns gebracht hatten, hielt Maximus 
vor einem stattlichen, weißen, zweistöckigen Haus mit 
ockerfarbenem Fassadenstuck. Die altertümliche 
Anmutung schien eher den ästhetischen Geschmack des 
Besitzers als das wahre Alter des Gebäudes 
widerzuspiegeln, und obwohl imposant, war das Anwesen 
nur etwa ein Viertel so groß wie Vlads. 

Zwei bärtige Wachmänner mit automatischen 
Schusswaffen standen zu beiden Seiten dessen, was 
offensichtlich die Eingangstür darstellte. Da dies ein 
Vampirhaushalt war, nahm ich an, dass die großen Kanonen 


mit Silber statt Blei geladen waren. Maximus und Shrapnel 
schienen nicht beunruhigt zu sein. Als wir ausstiegen, 
würdigten sie die Wachen, die uns die beiden Türflügel 
aufhielten, keines Blickes, und so tat ich es ihnen nach. Der 
Rest unserer bewaffneten Eskorte stieg zwar aus, blieb 
aber bei den Wagen, ebenso bedrohlich wie stumm. Wie 
üblich begann ich mir in Gedanken die nervigsten 
Achtziger-Jahre-Songs vorzududeln, sobald ich Tolvais 
Türschwelle passiert hatte. Keinesfalls wollte ich riskieren, 
noch einmal unvorbereitet einem Gedankenleser über den 
Weg zu laufen. 

Ein schlanker Junge mit rostbraunem Haar kam durch die 
Eingangshalle auf uns zu. Er trug Jeans, Sneakers und eine 
schwarze Jacke über einem Ed-Hardy-T-Shirt. Er wirkte 
nicht mal alt genug, um in den Staaten schon Alkohol 
trinken zu dürfen, sodass ich überrascht war, als Maximus 
und Shrapnel vor ihm den Kopf neigten. 

»Grüße von unserem Herrn, Tolvai«, sagte Maximus 
förmlich. 

Tolvai reagierte mit einem Wortschwall, von dem ich 
nichts verstand. Rumänisch war es nicht - ich kannte 
inzwischen einige Worte aus dieser Sprache -, doch meine 
Verwirrung verflüchtigte sich, als Shrapnel die Hand hob. 

»Vlad verlangt, dass du vor seinem Gast englisch sprichst, 
damit sie alles versteht, was gesagt wird.« 

»Stimmt das?«, antwortete Tolvai mit starkem Akzent in 
der Stimme. 

Bernsteinfarbene Augen musterten mich. Kaum sah ich in 
sie hinein, wusste ich nicht mehr, wie ich Tolvai jemals für 
jünger als mich selbst hatte halten können. Die Last der 
Jahrhunderte lag in jenen Edelsteinaugen, und die Art, wie 
er mich von der Narbe in meinem Gesicht bis zu den 


Schuhen taxierte, sagte mir, dass eine Sterbliche für ihn 
überhaupt nichts zählte. 

»Wenn Vlad es wünscht, wiederhole ich, was ich gesagt 
habe«, meinte Tolvai und lächelte mich an wie ein großer 
weißer Hai eine fette Robbe. »Was ist passiert, dass Vlad 
seine hochrangigsten Wachleute zu mir schickt, ohne mich 
vorher auch nur anzurufen und mich über ihr Kommen zu 
informieren?« 

»Kürzliich haben vier Vampire eines von Vlads 
Unternehmen in Süd-Suceava in Brand gesteckt«, 
verkündete Maximus. »Drei der Täter wurden getötet, aber 
einer ist uns entwischt. Vlad bittet all seine Verbündeten 
um Unterstützung bei der Suche nach dem verbleibenden 
Brandstifter.« 

Ein ganz leichtes Lächeln spielte um Tolvais Lippen. 
»Natürlich bekommt ihr meine Hilfe. Jeder Anschlag auf 
sein Vampirterritorium muss sofort gerächt werden, sonst 
könnten seine Feinde es ihm als Schwäche auslegen.« 

Ich war überrascht über den versteckten Spott. Tolvai 
hatte nicht auf Vlads Verdächtigenliste gestanden, aber 
vielleicht sollte er das noch einmal überdenken. Shrapnel 
schien sein Tonfall auch nicht zu gefallen. Sein böser Blick 
hätte Löcher in Tolvais trügerisch jung wirkendes Gesicht 
brennen können, doch der Vampir zeigte nicht die 
geringste Besorgnis. Als sein Blick kurz wieder abschätzig 
zu mir wanderte, glaubte ich, dass er entweder loyal - 
wenn auch sarkastisch - war, oder die Kunde von meinen 
Fähigkeiten sich noch nicht bis zu ihm herumgesprochen 
hatte. 

Beides wurde auf die Probe gestellt, als Shrapnel in 
mildem Tonfall sagte: »Dann wird es dir sicher nichts 
ausmachen, wenn Leila ein paar Dinge in deinem Haus 
berührt.« 


Tolvai wirkte verwirrt, aber nicht alarmiert. »Miert? Aber 
warum?«, fügte er gleich darauf in Englisch hinzu. 

»Weil Vlad dich darum bittet«, war Maximus’ Antwort. 

Jeder hätte die Angriffslust in dem Tonfall des 
hünenhaften Vampirs herausgehört. Tolvais Lippen wurden 
schmal, und wären da nicht diese alten Augen gewesen, 
hätte man ihn für einen Teenager halten können, der kurz 
vor einem Wutanfall stand. Einige angespannte 
Augenblicke lang fragte ich mich, ob er ablehnen würde. 
Aber dann machte er eine ausladende Handbewegung. 

»Wenn Vlad es so wünscht, bitte. Aber um das 
amerikanische Sprichwort zu bemühen: Wenn sie etwas 
kaputt macht, kauft sie es.« 

Ich warf Maximus und Shrapnel einen Blick zu, bevor ich 
meinen rechten Handschuh auszog. »Ich sag’s euch, wenn 
ich was finde.« 

»Was zum Beispiel?«, wollte Tolvai streng wissen. »Glaubt 
ihr, ich stecke mit diesem Brandstifter unter einer Decke?« 

»Natürlich nicht.« Shrapnels kühle Antwort hätte nicht 
mal Butter zum Schmelzen gebracht. »Aber möchtest du es 
nicht wissen, wenn einer deiner Leute dich hintergangen 
und den Waffenfrieden mit Vlad gebrochen hat?« 

Ich ging weiter die Eingangshalle entlang und überließ es 
den Vampiren, ihre Kompetenzrangeleien unter sich 
auszumachen. Nach einem gespannten Schweigen stieß 
Tolvai hervor: »Vlad und ich sprechen uns noch.« Dann 
rauschte er wie der Wind an mir vorbei und verschwand die 
Treppe hinauf. Ich stellte mir vor, dass der Geruch seines 
Zorns mir die Luft abgeschnürt hätte, wäre ich ein Vampir 
gewesen. 

Ich sah noch einmal zu Maximus und Shrapnel, zuckte mit 
den Schultern und setzte dann meinen Weg fort. 
Inzwischen wussten sie, dass ich mich besser konzentrieren 


konnte, wenn sie nicht in der Nähe waren. Tolvais 
Eingangshalle war nicht im Mindesten so beeindruckend 
wie Vlads, doch mir gefielen die Pastelltöne besser als die 
vornehmlich düsteren Farben in Vlads Haus. Ich machte die 
Runde durch das erste Zimmer, einen eleganten Salon mit 
weißem Marmorkamin und einer Decke, die dreimal so 
hoch war wie ich groß. 

Drinnen ignorierte ich die prächtigen Figurinen und 
anderen Kunstgegenstände. Ich hatte mich jahrelang darin 
geübt zu erkennen, was ich besser nicht anfasste, sodass es 
mir jetzt leichtfie, die essenzlastigsten Stücke 
auszuwählen. Obwohl sie so oft berührt wurden, kamen 
Lichtschalter und Lampen nicht in Frage, blieben noch 
Türknäufe, Griffe jeder Art, Schubladen, Armlehnen, Stifte, 
Gläser und dergleichen. Nachdem ich einige Gegenstände 
zur Hand genommen hatte, die mir Bilder über Blutsaugen, 
Sex und harte Disziplinierungsmaßnahmen von Tolvais 
Leuten zeigten, ging ich ins nächste Zimmer weiter. Dann 
ins übernächste. Maximus und Shrapnel blieben in der 
Eingangshalle und ließen mir meinen Freiraum, während 
ich mich durch das ständige Aufeinandertreffen von 
Erinnerungen und Realität wie auf einem krassen Acid-Trip 
fühlte. 

Ich war gerad mit der Hand über eine 
sonnenscheinfarbene Couch im vierten Zimmer gefahren, 
als sich der Salon auflöste und zu kargen Betonwänden und 
einem Holzfußboden wurde. Zwei mir bekannte Vampire 
befanden sich darin. Einer war mit Silber an die Wand 
genagelt, der andere hatte es sich auf einem Lager aus 
Pelzen bequem gemacht und tippte etwas auf einem iPad. 

Szilagyi hob den Kopf und stand dann auf. Ich hatte 
gerade in Gedanken Wake Me Up Before You Go Go als 
Schild gegen etwaige Gedankenleser in Tolvais Haus vor 


mich hingesungen, und das Lied hatte meine unsichtbare 
Gegenwart angekündigt, bevor ich die Verbindung trennen 
konnte. 

»Meine kleine hellsichtige Spionin, ich hatte mich schon 
gefragt, wann du wieder Kontakt zu mir aufnehmen 
würdest«, gurrte Szilagyi. Dann ging er zu Marty, und wie 
durch Zauber erschien ein Messer in seiner Hand. »Etwas 
von dem Spaß hast du verpasst, aber nicht alles.« 

Du musst ihm nichts tun, dachte ich, bereit, so gut wie 
alles zu sagen, um dem Einhalt zu gebieten, was gleich 
geschehen würde. Ich, äh, will die Seiten wechseln. 

Szilagyi schenkte mir ein harsches Lächeln, das Eis hätte 
zerspringen lassen. »Wenn das stimmt, warum blockierst 
du deine Gedanken dann mit diesem Lied ... Leila?« 

Ich ignorierte, dass er meinen echten Namen benutzte. 
Wie Vlad bereits gesagt hatte, war es nur eine Frage der 
Zeit, bis Szilagyi meine wahre Identität herausfand. 

Hier gibt es vielleicht noch andere Gedankenleserz, 
improvisierte ich. Wenn ja, können sie über die Musik 
hinweg nicht all meine Gedanken hören, aber ich riskiere 
mein Leben, um Kontakt zu dir aufzunehmen, was dir 
zeigen sollte, dass es mir ernst ist. 

Szilagyi wusste nicht, dass ich die Verbindung zu ihm nur 
versehentlich hergestellt hatte, aber seine Essenz auf der 
Armlehne war so stark gewesen, dass sie wie ein Instant 
Message System funktioniert hatte. 

»Ah.« Szilagyi dachte über meine Worte nach. Dann: 
»Warum bist du Tepesch nicht mehr ergeben? Als wir das 
letzte Mal gesprochen haben, schienst du mir sehr 
überzeugt.« 

Ich versuchte mir einen Grund einfallen zu lassen, den er 
mir abkaufen würde. Seither hat sich einiges verändert. Du 


hast mir gesagt, Vlad würde sich freundlich geben, und du 
hattest recht. 

Die beste Lüge enthält immer auch ein Körnchen 
Wahrheit, hatte Marty mir einst gesagt. Das sagte ich mir 
vor, während ich weitersprach und dabei meine Gedanken 
hinter dem Ohrwurm verbarg. 

Vlad hat mich sogar verführt, um mich emotional an sich 
zu binden, doch seit dem Tag, an dem er mich zu sich 
geholt hat, lässt er meine Familie überwachen. Als du 
Marty entführt hast, hat er sie sich geschnappt, um sie als 
Faustpfand gegen mich einzusetzen. Aber der Schuss ging 
nach hinten los, weil wir schon seit Jahren entfremdet sind. 
Nur an Marty liegt mir etwas. Deshalb habe ich mir 
heimlich etwas von dir genommen und eine Verbindung zu 
dir hergestellt, sobald ich hier war. 

»Und wo ist hier, Leila?«, fragte Szilagyi sanft. 

Meine Lügen hatten zu gut gewirkt, und jetzt war ich in 
sie verstrickt. Ich schwieg. In spöttischer Liebkosung fuhr 
Szilagyi Marty mit der Hand übers Gesicht. Marty sagte 
nichts, schüttelte nur ganz leicht den Kopf. Selbst nach 
allem, was Szilagyi ihm angetan hatte - und noch antun 
würde -, wollte er nicht, dass ich es Szilagyi sagte. Er war 
wirklich der treuste Freund, den ich hatte. 

Trotzdem konnte ich Vlad nicht hintergehen, ganz zu 
schweigen davon, dass ich Maximus und Shrapnel 
umgebracht hätte, hätte ich Szilagyi geantwortet, denn die 
beiden würden mich ihm nie kampflos überlassen. Ich kann 
es dir nicht sagen, dachte ich, während sich mir der Magen 
umdrehte. 

Szilagyi schnalzte mit der Zunge. »Wie schade.« 

Da blitzte sein Messer auf. Marty krümmte sich, soweit 
seine Fesseln es zuließen. Etwas Dickes und Rotes 
klatschte auf den Boden. 


Aufhören!, schrie es in mir 

»Mache ich, wenn du mir sagst, wo du bist«, gab Szilagyi 
zurück, immer wieder stieß sein Messer zu. Mehr Blut 
ergoss sich auf den Boden, und Marty schrie auf eine Art, 
die ich noch oft in meinen Alpträumen hören würde. 

Ich kann nicht!, rief ich im Geiste ein zweites Mal. 
Maximus und Shrapnel sind bei mir. Wenn du kommst, 
töten sie mich, bevor du mich in deine Gewalt bringen 
kannst. 

»Maximus und Shrapnel?« Das ließ Szilagyi verstummen, 
aber nicht vor Angst. Offensichtlich vor Vergnügen. 
Anscheinend hatte ich gerade den letzten Nagel in meinen 
Sarg geschlagen. 

Ja, und wenn sie merken, dass sie in der Unterzahl sind, 
bringen sie mich um, wiederholte ich, nach einem Grund 
suchend, der ihn von seinem Plan abbringen würde. Tot 
nütze ich dir nichts, also lass mir ein bisschen Zeit. Vlad 
schickt mich durch die Gegend, wie du vielleicht gehört 
hast. Sobald die Umstände besser sind, nehme ich wieder 
Kontakt zu dir auf. 

Szilagyi drehte sich abrupt von Marty weg und hätte mir 
direkt in die Augen gesehen, wäre ich tatsächlich bei ihm 
gewesen. 

»In Ordnung«, sagte er. 

Ich war so von seiner Kapitulation überrascht, dass mein 
Kopf kurz ganz leer wurde. »Aber wenn du mich anlügst«, 
fuhr er fort, »wird dein Freund solche Schmerzen erleiden, 
dass die Hölle eine Erleichterung für ihn sein wird, wenn 
ich ihn endlich umbringe.« 

Die Tatsache, dass ich weder an Himmel noch Hölle 
glaubte, hielt mich nicht davon ab, auf seine Drohung hin 
zu erschaudern. Ich lüge nicht. Ich nehme wieder Kontakt 
zu dir auf, sobald ich nicht mehr so scharf bewacht werde. 


Vlad wird ohnehin schon nachlässig und lässt mich allein 
ausgehen. 

Meine Angst um Marty ließ jede Silbe wahr klingen. Nach 
einem langen Augenblick schenkte Szilagyi mir ein 
weiteres frostiges Lächeln. 

»Du hast eine Woche, um mir mitzuteilen, wo ich dich 
finden kann. Andernfalls wird dein Freund unter deinem 
Verrat zu leiden haben.« 

Kapiert, sandte ich an ihn, während ich versuchte, die 
Gedanken daran, wie ich das hinkriegen sollte, zu 
unterdrücken. 

Der Blick seiner dunkelbraunen Augen schien bis in meine 
Seele vorzudringen. »Dann hören wir bald voneinander, 
Leila.« 

Ich brach die Verbindung ab und sank auf die Knie, im 
Geist noch immer Lieder aus einer Ära vor mich 
hinschmetternd, als Rocker noch längere Haare als ihre 
Freundinnen hatten. Der schreckliche graue Raum 
verschwand, und an seine Stelle traten hellblaue, gelbe und 
pfirsischfarbene Schattierungen, während große Fenster 
das helle Sonnenlicht eines schönen Wintertages einließen. 
Die Furcht, dass ich gerade Marty zu einem schrecklichen 
Tod verdammt hatte, kämpfte mit der Entschlossenheit in 
mir. Du packst das, sagte ich mir vor. Irgendjemand, der 
bei Tolvai ein- und ausging, stand in Verbindung zu 
Szilagyi. Wir würden herausfinden, wer es war, Vlad würde 
ihn einer peinlichen Befragung unterziehen, wir würden 
herausbekommen, wo Szilagyi steckte, und Marty 
rechtzeitig retten. Immer wieder sagte ich mir das vor, bis 
ich es selbst glaubte. 

Der Angriff kam keine zwanzig Minuten später. 
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Ich war noch immer dabei, Tolvais Haus zu durchstöbern, 
um herauszufinden, wer mit Szilagyi unter einer Decke 
steckte, als das erste Fenster barst. Ich lief los, um nach 
Maximus und Shrapnel zu suchen. Als ich sie in der 
Eingangshalle sah, war der Angriff auch schon in vollem 
Gange. 

Glasscherben regneten herab, als Vampire durch mehrere 
Fenster brachen und sich den beiden Männern in der Halle 
näherten. Draußen war noch mehr Tumult zu hören, und 
Schüsse brachten mich dazu, mich instinktiv zu Boden zu 
werfen. Ich erstarrte, unsicher, ob ich versuchen sollte zu 
helfen oder nur im Weg sein würde. Die Entscheidung 
wurde mir abgenommen, als jemand mich plötzlich von 
hinten packte und meine rechte Hand mit eisernem Griff 
festhielt. Der unbekannte Angreifer fluchte, als er einen 
Stromschlag abbekam, aber ich konnte ihm nicht die volle 
Ladung verpassen. Nicht einmal zu Vlad konnte ich Kontakt 
aufnehmen, um ihn wissen zu lassen, dass wir angegriffen 
wurden, weil meine Hand bewegungsunfähig war. 

Dann zischte eine Stimme in stark akzentgefärbtem 
Englisch: »Hör auf, dich zu wehren! Szilagyi hat mich 
angewiesen, dich zu beschützen.« 

Tolvai. Nicht einer seiner Leute war es, der mit Szilagyi 
gemeinsame Sache machte, sondern er selbst. Kein 
Wunder, dass Szilagyi so leicht kapituliert hatte, als ich ihm 
nicht hatte sagen wollen, wo ich war. Tolvai war nicht aus 
Zorn über die Durchsuchung seines Hauses 


davongestürmt. Er wollte Szilagyi über den ungebetenen 
Besuch informieren. Daher hatte er auch gewusst, wo er 
angreifen musste. Als ich Szilagyi vorhin auf seinem iPad 
hatte tippen sehen, hatte er vermutlich gerade den Angriff 
befohlen. 

Tolvai drängte mich die Treppe hinauf in einen 
Wandschrank in einem der oberen Schlafzimmer. 
Unterdessen ging der Kampflärm weiter. Den Schreien und 
dem Beben der Wände und Fußböden nach zu urteilen 
hatte Szilagyi mit überwältigender Macht zugeschlagen. 
Maximus, Shrapnel und die anderen Wachleute würden 
keine Chance haben. Tränen brannten in meinen Augen, 
aber ich ließ nicht zu, dass mein Feind mich weinen sah. 
Ich wartete in der Hoffnung, Tolvais Griff um mein 
Handgelenk würde sich so weit lockern, dass ich 
irgendetwas tun konnte, aber das geschah nicht. 

Als die Rufe und das Beben endlich aufhörten, ertränkte 
mich die Stille in einer Flut aus Furcht. Waren Maximus 
und Shrapnel noch am Leben? Dann hörte ich eine 
Männerstimme rufen, natürlich nicht in Englisch. Tolvai 
antwortete in derselben Sprache, und er klang erleichtert. 

»Was?«, fragte ich. 

Statt zu antworten, was mich auch überrascht hätte, wich 
er von mir ab, als wäre ihm die Nähe zu mir unangenehm 
gewesen. Bevor ich ihm einen Stromschlag verpassen oder 
Vlad kontaktieren konnte, tauchte eine unheilvoll vertraute 
Gestalt vor mir auf. 

»Na, hallo«, gurrte der silberhaarige Vampir, der mich 
sterbend in dem brennenden Club zurückgelassen hatte. 

Ich sah seine Faust nicht kommen, spürte nur die 
Schmerzexplosion, die schnell von Finsternis ausgelöscht 
wurde. 


Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich ohne Bewusstsein 
gewesen war, erwachte aber mit einem chemischen 

Geschmack im Mund und gefesselt mit Stricken, die mir in 
die Hand- und Fußgelenke schnitten. Das war nicht weiter 
überraschend, doch in meinem Kopf hämmerte es nicht, 
was mich dann doch erstaunte, bis mir wieder einfiel, wie 
viel von Vlads Blut ich letzte Nacht getrunken hatte. Es 
würde meine Selbstheilungskräfte für die nächsten paar 
Tage beschleunigen. Gegen die beißende Kälte konnte es 
allerdings nichts ausrichten. Sofort begannen meine Zähne 
zu klappern, doch bevor ich an etwas anderes denken 
konnte, begann ich mir im Geist Right Said Freds I'm 700 
Sexy vorzusingen. Kein Achtziger-Jahre-Song, aber in 
Dauerschleife ausreichend nervig. 

Als ich es riskierte, die Augen zu Öffnen, sah ich weder 
graue Betonwände noch Szilagyi oder Marty. Stattdessen 
befand ich mich in einem hölzernen Stall, dessen 
strohbedeckter Boden stark nach Pferd roch. Außerdem 
war ich nackt bis auf eine kratzige Decke, in die ich 
eingewickelt war. 

Allein war ich allerdings nicht. 

Der silberhaarige Vampir hatte sich auf der hohen 
Boxentür niedergelassen und balancierte mühelos auf der 
schmalen Holzkante. Er sah auf mich herunter, ein leises 
Grinsen im Gesicht, das mich zum Schaudern gebracht 
hätte, hätte die Kälte nicht schon dafür gesorgt. 

»Erwartest du noch jemanden’, fragte er selbstgefällig. 

Ich ließ ein kurzes »O Mist« durch meine Gedanken 
schlüpfen, bevor ich es unter dem Liedtext begrub, laut 
dem ich zu sexy für mein Shirt war - nicht, dass ich gerade 
eins getragen hätte. Dass Szilagyi nirgends zu sehen war, 
hieß nicht, dass er nicht in der Nähe sein und meine 
Gedanken mithören konnte. 


»Eigentlich schon«, sagte ich, und meine Antwort hätte 
gewandt geklungen, hätten meine Zähne nicht so 
geklappert. »Wo ist Szilagyi?« 

Silberhaar sprang von der Tür herunter und landete 
natürlich ganz mühelos. Gegen die Kälte trug er eine lange 
Wildlederjacke über einem cremefarbenen Pullover, und 
seine schokobraunen Hosen sahen aus wie Cord. Was 
allerdings meinen Blick auf sich zog, waren seine 
Handschuhe Er trug die gleichen übergroßen 
Industriehandschuhe, die ich benutzt hatte, bevor Vlad mir 
das normal aussehende Paar geschenkt hatte. Sie waren 
auch nicht das Einzige, was mir an Silberhaars Händen 
auffiel. Er hielt außerdem noch einen Holzhammer und ein 
Messer, das aussah, als wäre es aus Elfenbein. 

Mein »O Mist« von eben verwandelte sich in ein »O 
Scheiiliße«! 

»Du hast Szilagyi gesagt, du hättest deine Meinung 
geändert und wolltest die Seiten wechseln, aber er ist nicht 
überzeugt«, antwortete der Vampir munter »Bis er sich 
sicher ist, lässt er dich nicht in seine Nähe, für den Fall, 
dass du Vlad kontaktieren und ihn überfallen lassen willst.« 

Ich machte ein furchtloses Gesicht, fühlte mich aber, als 
wäre mir das Herz in die Hose gerutscht. 

»Wie soll ich Vlad kontaktieren, wenn ich nichts habe, 
durch das ich eine Verbindung zu ihm herstellen kann? Und 
das Wichtigste überhaupt: Wie kann ich Szilagyi von 
meiner Aufrichtigkeit überzeugen, wenn er gar nicht da 
ist?« 

Das Grinsen des Vampirs wurde breiter, und er warf seine 
Waffen in die Höhe, bevor er sie wieder auffing. »Genau da 
komme ich ins Spiel.« 

Diese Antwort hatte ich erwartet - und gefürchtet. Er 
hatte sogar extra Folterwerkzeuge aus Holz und Knochen 


statt leitfähigerem Stahl besorgt, und seine Handschuhe 
würden ihn vor dem Strom schützen, den er dennoch 
abbekam. Verzweiflung stieg in mir auf. Ich hatte mich 
Szilagyi ausliefern wollen, um ihn in die Falle zu locken, 
aber Vlad war dagegen gewesen. Ihm zufolge würde 
Szilagyi mir nicht glauben und mich foltern, bis ich ihm die 
Wahrheit sagte. Wie es aussah, hatte er recht gehabt. 

»Lass sie bloß in Ruhe!«, hörte ich eine vertraute Stimme 
rufen. 

»Marty?«, fragte ich überrascht. 

Ich sah mich um, doch weil die Boxenwände so hoch 
waren, konnte ich nicht hinübersehen. 

»Ja, ich habe ihn hergebracht«, sagte Silberhaar. »Ich 
glaube ja nicht, dass du ein zäher Brocken bist, aber du 
hast mich schon einmal überrascht. Selbst wenn du also 
abkannst, was ich mit dir anstellen werde, wirst du an dem 
zerbrechen, was ich ihm antue.« 

»Warum knipst du nicht deine Augen an und bringst durch 
Hypnose ans Licht, ob ich eine Doppelagentin bin?«, fuhr 
ich ihn an, es mit einer anderen Taktik probierend. 

Er lachte. »Weil ich von Marty weiß, dass du deines 
Gesundheitszustandes wegen regelmäßig Vampirblut 
verabreicht bekommst.« Er tippte sich an den Augenwinkel. 
»Also bist du gegen die hier immun.« 

Das wusste ich, und deshalb hatte ich auch gehofft, ihn 
mit meinen Antworten austricksen zu können, doch Marty 
hatte ausgeplaudert, dass ich Vampirblut zu mir nehmen 
musste, also war mir diese Option verwehrt. Wie es aussah, 
funktionierten all meine Tricks nicht. Die Kälte ließ mich 
zittern wie Espenlaub, und mir kam der makabre Gedanke, 
dass mein Blut dadurch langsamer fließen würde, wenn 
Silberhaar mich mit dem Messer bearbeitete. 


Meine Handschuhe waren fort, meine Handgelenke an 
zwei separate Holzpfosten gefesselt, aber ich konnte 
trotzdem meine rechte Hand mit den Fingern berühren. So 
unauffällig wie möglich fuhr ich mir über die Handfläche. 
Vlads Essenz sprang mir entgegen wie ein Leuchtfeuer, das 
unter meinem Daumen flackerte, aber sonst war da nichts. 
Silberhaar hatte wohl seine Elektrikerhandschuhe 
angehabt, als er mich transportiert und gefesselt hatte. 

Immer mehr schlechte Nachrichten. Ich hatte Vlad 
versichert, dass ich ihn selbst gefesselt und nackt noch zu 
mir lotsen könnte, aber darauf gezählt, dass Szilagyi mich 
mit zu sich nehmen würde - und nicht, dass Silberhaar 
mich in einem Stall gefangen halten würde, wo die einzigen 
Essenzen, die ich aus dem Holz unter meiner Hand 
erspüren konnte, von Pferden stammten. 

Silberhaar riss mir die Decke vom Leib. In den Stallungen 
war es nicht windig, doch die Kälte fühlte sich trotzdem an 
wie ein Faustschlag. Ich hatte vorher schon gefroren, doch 
ohne das bisschen Körperwärme, das die Decke konserviert 
hatte, zitterte ich so heftig, dass die Stricke um meine 
Hand- und Fußgelenke mir in die Haut zu schneiden 
begannen. 

Entweder gefiel Silberhaar mein Gebibber, oder er genoss 
es, sich mit der Folter Zeit zu lassen. Seine 
kornblumenblauen Augen waren durchsetzt von Grün, als 
er mich musterte. 

»Wo nur soll ich anfangen?«, fragte er sich laut. 

Marty begann wieder zu brüllen und zu fluchen, schwor 
Silberhaar Rache, wenn er mir etwas antat. Was den 
Vampir nur zu amüsieren schien. Meine Mutlosigkeit 
wuchs, bis ich das Gefühl hatte, daran zu ersticken. Ich 
konnte Kontakt zu Vlad aufnehmen, ihm aber nur sagen, 
dass ich in einem Stall war. Ich wusste nicht mal, ob ich 


mich überhaupt noch in Rumänien befand oder wie lange 
ich bewusstlos gewesen war, sodass ich ihm keinerlei 
Anhaltspunkte liefern konnte. 

Das hast du nun davon, dass du dachtest, du könntest 
Jemanden austricksen, der Jahrhunderte älter ist als du, 
spottete meine heimtückische innere Stimme. Wegen 
deines prahlerischen Geredes werden dein Freund und du 
sterben, und du kannst nichts tun als schreien. 

FICK dich!, dachte ich, und spürte eine stählerne Härte in 
mir aufsteigen. Diese düstere innere Stimme war für meine 
schlimmsten Fehler verantwortlich, zum Beispiel dafür, 
dass ich die Affäre meines Vaters im Zorn ausgeplaudert 
und mir die Pulsadern aufgeschnitten hatte und dann nach 
meiner Heilung vor meiner Familie geflohen war. Jetzt 
würde ich sie nicht wieder mein Handeln bestimmen 
lassen. Ja, all meine Pläne waren zunichte, aber ich würde 
neue schmieden. Womöglich würde ich sogar sterben, aber 
nicht ohne zuvor jede Sekunde zu kämpfen. 

»W... w... wie heißt du?«, fragte ich, so heftig mit den 
Zähnen klappernd, dass ich plötzlich zu stottern anfing. 
»]... i... ich will keine Zeit schinden, aber wenn d... d... du 
mich foltern willst, sollten wir wenigstens unsere V... 
Vornamen kennen.« 

Er lachte. Unter anderen Umständen hätte ich jemanden 
mit einem so attraktiven Gesicht, lebhaften blauen Augen 
und athletischem Körperbau gut aussehend gefunden, aber 
man konnte ja schlecht auf jemanden stehen, wenn man 
wusste, dass er einen gleich filetieren würde wie ein 
saftiges Steak. 

»Ich kam unter dem Namen Aron Razvan zur Welt, aber 
seit drei Jahrhunderten nenne ich mich, ... äh, die englische 
Übersetzung wäre wohl Fleischer.« 


War ja nicht weiter überraschend, dass sein Spitzname 
gewalttätiger Natur war. Kein Möchtegern-Verbrecher 
würde sich schließlich Blütenblatt nennen. 

»Leila D... Dalton«, presste ich hervor. Wenn ich noch 
heftiger zitterte, würde ich mir was ausrenken. 

Wieder ein joviales Lächeln. »Nun, Leila, das hier wird 
wehtun, aber wenn ich herausfinde, dass du nicht 
versuchst, Szilagyi zu hintergehen, bringe ich dich zu ihm, 
sobald ich dich geheilt habe.« Sein Lächeln verblasste, und 
seine Augen wurden grün, bis kein bisschen Blau mehr zu 
sehen war. »Aber wenn du versuchst, uns hinters Licht zu 
führen, wirst du es bereuen.« 

Dann traf das bleiche Elfenbeinmesser auf meine Schulter 
zum Zeichen, dass Fleischer seine Ansprache beendet 
hatte. 


39 


In den vergangenen dreizehn Jahren war mir der Schmerz 
so vertraut geworden, dass ich ihn in Phasen von mild, 
moderat, akut, intensiv unerträglich und befreiend 
einteilen konnte. Das Letzte hört sich vielleicht seltsam an, 
aber wenn man schon jedes Maß überschritten hat und 
noch immer am Leben ist, ist die letzte Stufe - die, die 
unvermeidlich zum süßen Nichts des Todes führt - eine 
Erleichterung. 

Im Augenblick hatte ich bei Fleischer zum dritten Mal die 
Stufe »befreiend« erreicht. Wie bei den letzten beiden 
Malen würde er eine von vielen Spritzen nehmen, die er 
zuvor mit seinem Blut gefüllt hatte, mich zwingen, es zu 
schlucken, und damit die Verletzungen kurieren, die er mir 
zugefügt hatte, bevor ich seine Pläne zunichtemachte, 
indem ich starb. Aber genau da, als ich auf dem schmalen 
Grat zwischen Leben und Tod balancierte, hatte ich einen 
Augenblick der Klarheit. 

Ich musste nur aushalten, bis er sich darauf verlagerte, 
Marty zu foltern. Bisher hatte Fleischer es nicht geschafft, 
mich dazu zu bringen, ihm zu verraten, auf welcher Seite 
ich wirklich stand, und er wurde allmählich wütend. Bald 
würde er versuchen, mich über die Zuneigung zu meinem 
Freund zu brechen. Was Fleischer aber nicht wusste, war, 
dass jeder rote Tropfen, den er mich zu schlucken zwang, 
mehr tat als meinen Körper zu heilen - er verlieh mir mehr 
Kraft. Ich spürte sie unter meiner Haut anwachsen, mit 
einer Energie in mir brennen, die mich umgebracht hätte, 


wäre da nicht das ganze Vampirblut gewesen, das ich intus 
hatte. Ich konnte kaum noch die ganze Elektrizität 
kontrollieren, die mir aus der Hand springen wollte. Wäre 
Fleischer nicht so besonnen gewesen, mich nur mit nicht 
leitfähigen Waffen, Plastikspritzen und dicken 
Gummihandschuhen zu berühren, hätte er die Gefahr 
womöglich gespürt. Aber allem Anschein nach würde seine 
Vorsicht sein Tod sein. 

Ihn anzufassen würde vielleicht nicht genügen. Ich würde 
seine schlimmste Sünde sehen, aber womöglich nicht, wo 
er gewesen war, bevor er mich bei Tolvai abgeholt hatte. 
Die einzige Möglichkeit herauszufinden, wo ich war - und 
hoffentlich auch, wo Szilagyi sich aufhielt -, war durch 
Fleischers Augen. 

Oder vielmehr die Erinnerungen in seinen Knochen. 

Ich spürte, wie Finsternis mich überkam, als er in einer 
Sprache fluchte, die sich anhörte wie eine Mischung aus 
Lateinisch und Rumänisch. Dann schob er mir eine Spritze 
ohne Nadel in den Mund, und ich schmeckte erneut sein 
kaltes Blut. Die Flüssigkeit schien sich in Feuer zu 
verwandeln, als sie mir die Kehle hinunterrann und in 
meinen Blutkreislauf gelangte. Während der Heilung 
verkrampfte sich mein Körper, sodass ich von dem 
plötzlichen Kraftschub und dem Schmerz der zahllosen 
heilenden Nervenenden erbebte. 

»Entweder sagst du die Wahrheit, oder du bist stark wie 
ein Ochse«, murrte Fleischer diesmal auf Englisch. »Finden 
wir’s heraus.« 

Nachdem ich eine Weile geblinzelt hatte und wieder klar 
sehen konnte, merkte ich, dass die Boxentür offen stand. 
Direkt mir gegenüber, in einem anderen offenen Stand, war 
Marty. Anders als ich war er nicht mit Stricken an Pfosten 
gefesselt, sondern an den verschiedensten Körperstellen 


mit Silber aufgespießt worden. So bleich wie er war, hatte 
er wohl seit Tagen nichts zu essen bekommen, und es 
sammelte sich kaum Blut um die Stichwunden. 

Silbervergiftung, Nahrungsentzug und Blutverlust waren 
die effektivsten Methoden, einem Vampir die Stärke zu 
rauben. Fleischer hatte bewiesen, dass er kein Amateur 
war. Was mir aber gleichzeitig das Herz brach und mich mit 
wilder Entschlossenheit erfüllte, waren die roten Rinnsale 
auf Martys Wangen. Er hatte geweint, als er zugehört 
hatte, wie Fleischer mich folterte, so sehr, dass seine 
Tränen nicht rosa, sondern rot waren. 

»Hoffentlich reißt Vlad dir die Eingeweide heraus und 
verbrennt sie vor deinen Augen«, fauchte er Fleischer an. 

Der Vampir lachte. »Ich hab mal gesehen, wie er das bei 
jemandem gemacht hat, weißt du. Stank ganz 
fürchterlich.« 

Marty spuckte aus, als Fleischer näher kam. »Wenn du 
ihm je so nahe warst, hätte er dich umbringen sollen.« 

Da Fleischer mit dem Rücken zu mir stand, konnte ich 
seinen Gesichtsausdruck nicht sehen, doch sein Tonfall 
wurde kälter als die Umgebungstemperatur. 

»Oh, er hat mir Schlimmeres angetan als mich zu töten. Er 
hat mich, wenige Monate nachdem er mich verwandelt 
hatte, aus seiner Sippe verstoßen, und alles nur weil ich 
eine seiner endlosen, dummen Regeln gebrochen hatte. 
Jahrzehntelang war ich für jeden Vampir der Fußabtreter, 
bis Szilagyi mich gefunden und aufgenommen hat, aber 
genug von der Vergangenheit.« Er zog die 
Gummihandschuhe aus und warf sie beiseite. »Du bist 
dran.« 

Kurz war Marty von Fleischers Körper verdeckt, als der 
sich auf Martys Größe von einem Meter fünfzehn duckte. 


Dann nahm er ein Silbermesser aus einer offenen Tasche 
am Boden und winkte spöttisch damit. 

»Apropos Gedärme rausreißen. Klingt gut für den Anfang. 
Sag’s jetzt, wenn du mir etwas zu erzählen hast, Leila.« 

»Mach dir keine Sorgen um mich, Kind«, krächzte Marty, 
seine Stimme heiser, aber der Tonfall fest. »Ich schaff’s 
schon.« 

»Nein, wirst du nicht«, antwortete Fleischer offen 
vergnügt. 

Doch, wird er, dachte ich grimmig und ließ der Energie, 
die sich unter meiner Haut gesammelt hatte, freien Lauf. 

Ozongeruch lag in der Luft, ersetzte den nach Pferden. 
Der Strick um mein rechtes Handgelenk fiel ab, als ein 
knisternder weißer Strang ihn durchschnitt. Fleischer hob 
den Kopf, als er das Geräusch hörte, und warf mir über die 
Schulter hinweg einen Blick zu. 

Ich zielte mit ganzer Kraft auf ihn, kanalisierte meine 
Energie zu einem Strahl, durch den meine Hand sich 
anfühlte, als würde sie explodieren, als er aus ihr 
hervorschoss. Eine glühende Peitschenschnur fuhr über 
Fleischers Oberkörper, und das so schnell, dass er noch 
immer den fragenden Ausdruck im Gesicht hatte, als sie 
ihn traf. 

»Das hat wehgetan«, sagte Fleischer vernehmlich. 

Dann kippte alles nördlich seines Schlüsselbeines 
vornüber ins Heu. Sein restlicher Körper kauerte nach wie 
vor vor Marty, das Silbermesser noch in der Hand. Über 
der durchtrennten Stelle, wo Kopf, Hals und Schulter sich 
hätten befinden sollen, erschien Martys verdutztes Gesicht. 
Er starrte erst Fleischers Körper an - beide Teile - und 
dann mich, während er immer wieder stumm den Mund 
öffnete und schloss, als wäre er es, den man geköpft hatte. 


Der lange weiße Blitz aus meiner Hand zischte und 
verschwand dann, wieder Ozongeruch verbreitend. 

»D... d... das hat er so was von v... v... verdient«, 
verkündete ich mit wild klappernden Zähnen. Jubel erfüllte 
mich, konnte aber nichts gegen meine Wut ausrichten. Ich 
musste den Drang unterdrücken, einen weiteren Blitz zu 
erzeugen und Fleischers Überreste zu zerlegen, bis sie 
aussahen wie das Heu, auf dem sie lagen. Die brodelnde 
Energie pulsierte in mir, genährt von Schmerz, Zorn und 
einem halben Liter Vampirblut. 

»Er ist nicht allein«, zischte Marty. 

Später würde es mir zu denken geben, dass mich diese 
Neuigkeit freute. Ich durchschnitt den Rest meiner Fesseln 
rechtzeitig, um nackt, aber befreit dazustehen, als ein 
mediterran aussehender Mann plötzlich in dem Durchgang 
zwischen Martys und meiner Box auftauchte. 

Meine Hand schnellte vor, die tödliche Energie wollte 
wieder in einem wilden Schub entladen werden. Eine 
gleißend weiße Linie brach aus meiner Haut und fuhr dem 
Mann über den Hals. Genau wie bei Fleischer fiel sein Kopf 
vor dem Rest seines Körpers zu Boden. 

»Noch einer, flüsterte Marty mit noch immer entsetztem 
Gesicht. 

Ich wollte mir die Klamotten von einem der toten Vampire 
anziehen - und die Schuhe! -, aber schon erklangen 
Fußtritte in der engen Stallgasse. Ich schnappte mir die am 
Boden liegende Pferdedecke und stürmte aus der Box in 
der Hoffnung, der sich Nähernde hätte die aus Martys Box 
herausragenden Beine noch nicht gesehen. 

So übernatürlich schnell, wie der Blonde sich umdrehte 
und in die entgegengesetzte Richtung verschwand, hatte er 
das aber. Ich lief ihm nach, die rechte Hand vorgestreckt, 
bereit, meine restliche Energie auf ihn abzufeuern. Aber 


meine Kräfte hatten abgenommen, nachdem ich zwei 
Vampire getötet hatte. Der Peitschenhieb, der den blonden 
Vampir traf, ließ ihn in die Knie gehen, war aber zu 
schwach und ging nicht ganz durch ihn hindurch. Ich 
zögerte. Immerhin war ich unbewaffnet und er untot. Was 
bedeutete, dass ich keine Chance hatte. 

Dann unterdrückte ich den Gedanken mit dem Mut der 
Verzweiflung. Er durfte nicht entkommen und Szilagyi 
warnen. Wenn Maximus und Shrapnel noch am Leben 
waren, hätte das ihren Tod bedeutet. Niedrige Voltzahl 
oder nicht, ich musste ihn aufhalten. 

Der Vampir stemmte sich hoch, und ich war mir nicht ganz 
sicher, worüber er mehr erstaunt war - über die riesige 
Wunde, die seinen halben Torso durchtrennt hatte, oder 
über mich, die ich in eine schmutzige Decke gehüllt auf ihn 
zustürmte. Dann war es an mir, schockiert zu sein, als er 
statt anzugreifen stolpernd vor mir davonzulaufen begann. 

Ich rannte ihm nach, durch das ganze Vampirblut in 
meinen Adern und seine noch in der Heilung begriffene 
Wunde in der Lage, Schritt zu halten. Er lief aus den 
Stallungen auf ein schneebedecktes Feld. Die Sonne ging 
gerade unter, doch es war noch so hell, dass ich das Handy 
sehen konnte, das er aus seiner Hosentasche zog. In Panik 
ließ ich die Hand in die Richtung schnellen. Ein weißer 
Blitz zuckte durch die Luft und traf das Handy wie ein 
Lenkflugkörper. Es zerbarst, und der Vampir warf mir über 
die Schulter hinweg einen grimmigen Blick zu, bevor er 
seine Schritte beschleunigte. 

Der Abstand zwischen uns wuchs. Trotz meiner getunten 
Fähigkeiten war ich doch nur ein Mensch und er nicht. In 
ein paar Sekunden würde er meinen Blicken ganz 
entschwunden sein. Und selbst wenn nicht, würde ich mich 
wärmen müssen, sonst war ich dem Tod geweiht. Der 


Schnee unter meinen bloßen Füßen fühlte sich an wie 
Rasierklingen, und trotz der Decke zitterte ich so heftig, 
dass ich zu stolpern begann. In einem letzten verzweifelten 
Versuch zielte ich mit der rechten Hand auf seinen Kopf 
und schoss all meine schwindende Energie auf ihn ab. 

Rot explodierte, als hätte ich ihn mit einer Gotcha-Waffe 
getroffen. Der Vampir taumelte und drehte sich in meine 
Richtung. Da sah ich, dass sein Hinterkopf fehlte. Trotz 
allem, was ich über die Jahre hinweg zu sehen bekommen, 
geschweige denn heute erlebt hatte, musste ich würgen, 
wurde aber nicht langsamer. Der Vampir kippte um, 
dickliche dunkle Klumpen befleckten den Schnee, doch er 
war noch nicht tot. Mit den Händen schlug er unkoordiniert 
nach seinem Kopf, als würde ein letzter Funke Bewusstsein 
ihn dazu bringen, sich das Gehirn zurück in den 
zerschmetterten Schädel zu stopfen. 

In der nächsten Minute war ich bei ihm. Er wirkte noch 
immer betäubt, doch sein Schädel hatte bereits begonnen 
zu heilen. Bald würde er wieder ganz der Alte sein - und 
stinkwütend. Ich ging neben ihm zu Boden, seinen wild um 
sich schlagenden Armen so gut es ging ausweichend, und 
begann ihn zu durchsuchen. Meine Zähne klapperten, bis 
ich Blut schmeckte, und meine Hand zitterte so heftig, dass 
es ein paar Anläufe brauchte, bis ich in seinen Mantel 
fassen konnte. Seine Augen waren geöffnet, aber ins Leere 
gerichtet, die Laute, die er von sich gab, schreckliche 
animalische Grunzer. Selbst als er ein paar Treffer landete, 
hörte ich nicht auf, an seinen Klamotten zu zerren. Mit zwei 
Händen wäre es besser gegangen, aber ich konnte es mir 
nicht leisten, Zeit mit dem Durchleben seiner Sünden zu 
verlieren. 

In der Innentasche seines Mantels piekte mich etwas. Im 
gleichen Augenblick richteten sich seine rauchig braunen 


Augen mit erschreckender Klarheit auf mich. Ohne auch 
nur nachzusehen, aus welchem Metall die Waffe bestand, 
zerrte ich sie hervor, stieß sie ihm ins Herz und drehte mit 
aller Kraft. 


AO 


In viel zu großen Klamotten und Schuhen tappte ich in die 
Stallungen. Selbst das Hemd des Vampirs hatte ich mir 
übergezogen, obwohl ein blutiger Riss in der Brust klaffte. 
Es war zu kalt, um zimperlich zu sein. 

Marty hatte mich offenbar kommen hören, doch bevor ich 
in der Tür seiner Box auftauchte, hatte er sich wohl nicht 
gestattet, an meine Unversehrtheit zu glauben. Er starrte 
mich an, als ich mich vor ihn hinkniete. Zwei dicke rote 
Tränen kullerten ihm über die Wangen. 

»Du hast es geschafft, Kind.« 

Mit noch zitternden Händen begann ich, ihm die Messer 
aus dem Körper zu reißen, während mir selbst die Tränen 
über die Wangen liefen. Ihre flüchtige Wärme war mir 
willkommen. Ich hatte keine Ahnung, ob ich jemals die 
Kälte würde abschütteln können, die meine Knochen in 
Eiszapfen verwandelt zu haben schien. 

»Du hast es auch geschafft«, sagte ich heiser. 

Die Wahrheit in diesen Worten trieb mir noch mehr 
Tränen in die Augen, die mir die Sicht raubten, als ich die 
letzten Messer aus Martys Körper entfernte. Als Marty frei 
war, umarmte er mich so fest, dass es schmerzhaft gewesen 
wäre, wäre ich nicht so glücklich darüber gewesen. 

Dann schob er mich von sich. »Wir müssen uns beeilen, 
Kind. Jetzt, wo Szilagyi und Vlad hinter uns her sind, 
müssen wir verschwinden.« 

Ich stutzte und dachte, dass die Unterkühlung wohl 
meinen Verstand geschwächt hatte. »Was meinst du mit 


verschwinden?« 

Er seufzte. »Ich habe gehört, wie du zu Fleischer gesagt 
hast, du wolltest Vlad an Szilagyi verraten, also wird er 
dich erbittert verfolgen. Mit etwas Glück halten sie sich 
gegenseitig so lange in Schach, dass wir Europa verlassen 
können ...« 

»Ich habe ihn nicht verraten, Marty«, fiel ich ihm ins Wort 
»Fleischer hatte recht. Ich habe Szilagyi angelogen. Ich 
muss mir jetzt nur noch Fleischers Knochen vornehmen, 
um herauszufinden, wo Szilagyi ist, und es dann Vlad 
mitteilen.« 

»Vlad hat zugelassen, dass du ihnen in die Hände fällst?« 
Marty schüttelte angewidert den Kopf. »Ich habe dir ja 
gesagt, dass er skrupellos ist. Vlad ist egal, was mit dir 
geschieht, solange er bekommt, was er will.« 

»Das stimmt nicht«, erwiderte ich streng. »Wir haben das 
Haus eines Vampirs durchsucht, als Maximus, Shrapnel 
und ich in einen Hinterhalt geraten sind, aber in einem 
Punkt hast du recht. Ich habe ihm angeboten, mich von 
Szilagyi gefangen nehmen zu lassen, damit ich Vlad zu ihm 
führen kann. Er war dagegen.« 

Martys Gesichtsausdruck besagte, dass er nicht glauben 
konnte, dass ich noch die gleiche Person war, die er seit 
Jahren kannte. Vielleicht war ich das ja auch nicht mehr. 
Die alte Leila hatte die Angewohnheit, sich vor ihren 
Problemen zu verstecken und ihre ungewollten Kräfte zu 
unterdrücken. Die jetzige Leila rannte ihnen entgegen, 
während sie alles aus ihren Fähigkeiten herausholte. 

»Wie lange, denkst du, bleibt uns, bis Szilagyi merkt, dass 
es ein Problem gibt?«, fragte ich, zum nächsten Thema 
übergehend. 

»Nicht lange. Er steht in ständigem Kontakt zu Fleischer«, 
murmelte er, während er mich noch immer ansah, als 


wollte er sagen: »Wer bist du% 

Ich erhob mich. »Dann nehme ich mir jetzt besser 
Fleischers Knochen vor. Wenn Maximus und Shrapnel noch 
am Leben sind, dann nicht mehr lange, wenn Szilagyi 
herausfindet, dass Fleischer und die anderen tot sind. Oder 
er wechselt seinen Standort, und wir müssen wieder von 
vorn anfangen zu suchen ...« 

»Ich weiß, wo er ist.« 

Ich sperrte so lange den Mund auf, dass meine Zähne 
aufhörten zu klappern. »Du weißt, wo Szilagyi jetzt gerade 
ist?« 

»Natürlich. Sie haben sich nicht die Mühe gemacht, mir 
die Augen zu verbinden, als sie mich zu ihm gebracht 
haben. Sie wollten mich ja nicht am Leben lassen.« 

Ich beugte mich vor und umarmte ihn diesmal noch fester, 
bevor ich ihm voller Freude in die buschigen braunen 
Koteletten kniff. »Du bist wundervoll, weißt du das? Warte, 
bis ich eine Verbindung zu Vlad aufgebaut habe und ihm 
das sage.« 

»Du kannst ja auch Fleischers Handy nehmen«, warf er 
ein. 

Mit einem Kopfnicken wies Marty auf die ein Stück 
entfernt liegende Tasche. Neben mehreren Silbermessern 
und anderen schaurig aussehenden Instrumenten enthielt 
sie selbstverständlich auch ein Handy. 

»Nimm zum Anrufen seine Handschuhe«, fuhr Marty fort 
und bleckte die Fänge zu einem wilden Grinsen. »Er 
braucht sie ja nicht mehr.« 

Ich zog Fleischer die Handschuhe von den inzwischen 
schrumplig gewordenen Händen und wischte das Blut an 
seinem schicken Wildledermantel ab. Dann schnappte ich 
mir das Telefon ... und hielt inne. 

»Kennst du Vlads Nummer?« 


Marty nannte sie mir und gab die Ziffern am Ende selbst 
ein, weil ich mit den dicken Handschuhen nichts zustande 
brachte. Vlad antwortete beim zweiten Klingelzeichen. 

»Wer ist da?« Keine Nettigkeiten, nur eine Frage. Typisch 
Vlad. 

»Ich bin es. Wir sind bei Tolvai angegriffen worden. Ich 
bin jetzt bei Marty, aber Szilagyi ist natürlich nicht hier, 
sonst würde ich dich ja jetzt nicht mit dem Handy anrufen. 
Marty weiß aber, wo erist, und ...« 

»Wo bist du, Leila?«, unterbrach mich Vlad in ruppigem 
Tonfall. 

Ich hatte geglaubt, es würde Tage dauern, bis ich das 
Gefühl hatte, von innen heraus zu tauen, doch dass er erst 
wissen wollte, wo ich war, bevor er fragte, wo sein Erzfeind 
steckte, ließ ein warmes Gefühl in mir aufkommen. 

»Ich weiß es nicht. Marty, weißt du, wo wir sind?« 

Er zuckte mit den Schultern. »Sie haben mich mit dir 
zusammen im Kofferraum hertransportiert. Aber wenn das 
Handy crs hat, kannst du auf »Karte« drücken und dann 
»Ort<, dann weißt du, wo wir sind.« 

»Leila.« Vlads Stimme verlor ihre Strenge und nahm den 
zuckersüßen Tonfall an, den er anschlug, bevor er 
jemanden verbrannte »Wenn du aus eigenem Willen 
handelst, dann nimm jetzt Verbindung zu mir auf.« 

»Häh?« Er wollte sich nur auf hellseherische Art mit mir 
unterhalten. 

»Tu es«, wies er mich an, dann brach das Gespräch ab. 

Vielleicht fürchtete er, Fleischers Handy würde irgendwie 
überwacht. Ich nahm den Handschuh meines ehemaligen 
Peinigers ab und strich mir über die Haut unter dem 
Daumen. Wie zuvor sprang mir Vlads Energiespur 
entgegen. Ich verfolgte sie zurück, das Holz und Stroh im 
Inneren der Stallungen verwandelte sich in einen beige- 


pfirsich- und sonnenscheinfarbenen Raum, der elegant 
gewirkt hätte, wären da nicht die eingeschlagenen Fenster, 
umgestürzten Möbel, Blut- und Brandflecken gewesen. 
Vlad stand mit flammenbedeckten Armen mitten darin und 
hielt ein großes schwarzes ... Etwas in Händen. 

Okay, also wo bist du?, dachte ich an ihn gewandt. Das 
pastellfarbene Dekor gab es jedenfalls nicht in seinem 
Haus. 

Ich kam selbst darauf, als er zu sprechen begann. Alles 
war zerstört, ich hatte es nur nicht gleich erkannt. 

»Ich bin bei Tolvai.« Vlad schüttelte das verkohlte Etwas, 
das er in die Höhe hielt. »Er hat mir gerade erzählt, wie 
schockiert er über den Angriff ist, und dass er keine 
Ahnung hat, wo du, Maximus und Shrapnel sind.« 

Dieses verkokelte Ding war Tolvai? 

»Kannst du mal aufhören, ihn, äh, zu verhören?«, sagte 
ich diesmal laut. »Ich habe für einen Tag genug eklige 
Sachen gesehen.« 

Vlad ließ den gegrillten Vampir zu Boden fallen und trat 
mit einem gestiefelten Fuß zu, um ihn niederzuhalten. 
»Zwingt man dich, mir falsche Angaben zu machen? 
Versucht Szilagyi, mich in einen Hinterhalt zu locken?« 
Allmählich dämmerte es mir. Übers Handy konnte er 
meine Gedanken nicht lesen, und ich hatte vorher noch nie 
per Telefon Kontakt zu ihm aufgenommen 
Diesmal antwortete ich ihm in Gedanken. Nein, niemand 
zwingt mich. Als ich bei Tolvai zufällig eine Verbindung zu 
Szilagyi hergestellt hatte, habe ich ihm gesagt, ich würde 
die Seiten wechseln, damit er Marty nichts tut. Er hat mir 
nicht geglaubt, und nach dem Angriff hat er mich und 
Marty durch einen Vampir namens Fleischer - den du 
anscheinend vor langer Zeit verstoßen hast - irgendwohin 
bringen und foltern lassen, um herauszufinden, ob ich die 


Wahrheit sage. Langer Rede kurzer Sinn: Fleischer und die 
anderen sind jetzt tot. 

»Das ist jetzt sieben Stunden her«, platzte es aus ihm 
heraus, während er mit brutaler Gewalt seinen Absatz in 
Tolvais Körper rammte. »Die ganze Zeit über habe ich 
nichts von dir gehört. Warum hast du keine Verbindung zu 
mir aufgenommen, als du gefoltert wurdest?« 

Ich schloss die Augen und antwortete ihm wieder in 
Gedanken, auch wenn sie heftiger waren als die Worte, die 
ich gewählt hätte. 

Ich war mindestens die halbe Zeit über bewusstlos. Als ich 
zu mir kam, dachte ich, ich würde sterben, und wollte 
nicht, dass du es mitbekommst, wenn du nichts daran 
ändern kannst. 

Er sagte nichts, doch die Flammen auf seinen Armen 
verloschen allmählich, bis nur noch ein feines 
Rauchfähnchen blieb. 

»Aktiviere das Gps des Handys«, sagte er schließlich. 

Marty reichte es mir. Er hatte anscheinend schon alles 
Nötige getan, während wir uns mental unterhalten hatten. 
Ich brach die Verbindung lange genug ab, um abzulesen, 
wo wir waren, und nahm sie dann wieder auf, um Vlad 
Bericht zu erstatten. 

»West-Rumänien, ein Dorf namens Leurda in der Nähe des 
Flusses Motru. Halte nach einem Pferdestall mit einem 
toten Vampir davor Ausschau.« 

»Ich schicke sofort jemanden«, verkündete er. 

Tolvai begann wieder in der fremden Sprache zu 
sprechen. Entweder weinte er, oder seine Stimmbänder 
waren noch nicht wieder ganz verheilt, denn er klang nicht 
im Mindesten so herrisch wie in meiner Erinnerung. 

»Wenn das kein Geständnis ist, lügt er«, sagte ich zu Vlad. 
»Er hat Szilagyi verraten, wo ich war, mich während des 


Angriffs bewacht und dann Fleischer übergeben.« 

»Oh?« Vlads Fuß ging nieder wie eine Abrissbirne. Ein 
verkohltes ... Stück brach von Tolvai ab und schlidderte 
durch den Raum. 

»I... ich weiß nicht, ob noch jemand am Leben ist«, meinte 
ich, vor schlechtem Gewissen wegen Maximus, Shrapnel 
und den anderen stammelnd. 

Vlad sah auf und seufzte. »Du hast es geschafft, meinen 
Feind aufzuspüren. Meine Männer waren darauf gefasst, 
dafür zu sterben, doch so Gott will, sind sie noch am Leben. 
Wenn ja, werde ich sie finden und befreien. Jetzt lass dir 
von Marty berichten, wo Szilagyi ist.« 

»Wo ist Szilagyi, Marty?«, fragte ich. 

»Burg Poenari, in einem Felsversteck unter dem Turm.« 

Ich gab die Informationen an Vlad weiter, überrascht zu 
sehen, wie seine Miene sich verdüsterte. Wieder schossen 
ihm Flammen die Arme hinauf, und ein nicht vorhandener 
Wind ließ ihm das Haar in braun-schwarzen Wirbeln ums 
Gesicht wehen. 

»Was ist? Wohnt dort ein Freund?« Wie schlimm, wenn 
noch ein anderer Verbündeter mit Szilagyi unter einer 
Decke steckte. 

»Nein.« Vlads Worte troffen vor Säure. »Dort habe ich 
einst gewohnt.« 


Obwohl man am Geruch erkennen konnte, dass in dem Stall 
früher Pferde gestanden hatten, waren zu Martys Betrübnis 
alle Boxen leer. Da man ihm das Blut abgezapft und ihn 
eine Woche hatte hungern lassen, hätte er tatsächlich ein 
ganzes Pferd verputzen können, sodass ich dann doch froh 
war, dass keines dieser schönen Geschöpfe hier war. 

Wir waren allerdings nicht mehr in den Stallungen. Wir 
befanden uns etwa einen Kilometer entfernt in Fleischers 


Auto, die Heizung voll aufgedreht. Er hatte den Wagen 
unter einer nahen Baumreihe geparkt, von wo aus wir 
einen guten Blick auf den Stall hatten, damit wir sehen 
konnten, wenn Vlads Leute auftauchten. Es war auch 
sicherer hier zu warten, falls unwillkommen Vampire auf 
der Bildfläche erschienen. Nachdem wir Fleischers Handy 
gecheckt hatten, wussten wir, dass er sich etwa alle vier 
Stunden gemeldet hatte, doch was, wenn Szilagyi wollte, 
dass er diesmal eher anrief, um ihm mitzuteilen, ob er mit 
mir »Fortschritte« gemacht hatte? Ich wollte mir seine 
Gebeine vornehmen und sehen, ob ich es herausfinden 
konnte, und außerdem, ob Maximus und Shrapnel den 
Kampf überlebt hatten. Erst erklärte mir Marty, dass Burg 
Poenari als Vlads Sitz erbaut wurde, als er noch Fürst der 
Walachei gewesen war - und dort hatte sich auch seine 
Frau umgebracht. 

Als wären diese Erinnerungen nicht genug, um ihn von 
dort fernzuhalten, war die Burgruine auch noch eine 
Attraktion für Dracula-Touristen. Wie sehr ich Szilagyi auch 
hasste, musste ich doch seine Cleverness bewundern. Vlads 
Leute hatten bei ihrer Suche alle Orte ausgelassen, an 
denen man mit der »Dracula«-Legende hausieren ging, weil 
sie ihnen genauso zuwider war wie Vlad. Und wer wäre 
auch auf die Idee gekommen, dass Szilagyi sich seinen Bau 
ausgerechnet in dem ehemaligen Zuhause des Vampirs 
graben würde, den er umbringen wollte. Abgedreht war 
nicht einmal annähernd das richtige Wort. 

»Ich werde auf jeden Fall mal nach »Vlad Dracul< googeln, 
wenn das hier vorbei ist«, verkündete ich. »Wikipedia weiß 
mehr über seine Vergangenheit als ich.« 

Marty schnaubte. »Was du da findest, wird dir nicht 
gefallen.« Dann machte sich ein müder Ausdruck auf 


seinem Gesicht breit. »Insbesondere da du mit ihm 
schläfst.« 

Meine Wangen brannten, aber ich sah nicht weg. »Hat 
Szilagyi dir das gesagt?« 

»Nein, meine Nase. Als wir zusammen im Kofferraum 
waren, konnte ich ihn selbst über das Chloroform hinweg, 
das Fleischer dir verabreicht hat, an dir riechen. Die 
anderen haben es auch gewittert. Daher haben sie dir 
vermutlich auch nicht geglaubt, dass du ihn wirklich 
hintergehen willst.« 

»Das wussten sie vorher schon«, antwortete ich 
achselzuckend. »Ich habe Szilagyi erzählt, Vlad hätte mich 
verführt, um mich weiter an sich zu binden.« 

»Würde mich nicht im Geringsten überraschen«, murrte 
Marty. 

Ich erstarrte. »Sollte es aber, weil es nicht stimmt. Hör 
mal, ich kann dir nicht verdenken, dass du Vlad nicht 
magst. Er hat dich gepfählt und unter Druck gesetzt - 
beides unverzeihlich. Aber er hat auch eine andere Seite.« 

»Klar«, gab Marty trocken zurück. »Die Seite, die Leute 
verbrennt.« 

Ich öffnete den Mund zu einer Erwiderung, hielt aber 
dann inne. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um meine 
Beziehung zu Vlad zu verteidigen. Wir würden diese 
Unterhaltung später fortsetzen müssen. 

»Gib mir den Schädel.« 

Er reichte ihn mir, ich zog den Handschuh aus und verzog 
das Gesicht. Tot war Fleischer so eingeschrumpft, dass er 
aussah wie eine Mumie, doch Teile von Haut und Haaren 
hingen noch an seinem Schädel, sodass ich es eklig fand, 
ihn anzufassen. Trotzdem fuhr ich mit der Hand über den 
Knochen. Wie erwartet ließ Fleischers schlimmste Sünde 
meine Folterung geradezu unschuldig wirken. Die nächste 


Erinnerung war sein Tod - immer ein bedeutender 
Augenblick für den Betreffenden -, und ich spürte ein fieses 
Gefühl von Befriedigung, als ich sah, wie er sich nochmals 
vor meinen Augen abspielte.. Dann kamen zahllose 
Eindrücke aus seinem Leben, das in ungeheuerlicher 
Geschwindigkeit vor mir ablief. 

Der Versuch, etwas über das Schicksal von Maximus, 
Shrapnel und der anderen Wachen zu erfahren und 
herauszufinden, ob Fleischer sich früher als sonst bei 
Szilagyi melden sollte, war, als wollte man nach 
bestimmten Schneeflocken in einer Lawine Ausschau 
halten, aber ich musste es versuchen. Alles, was ich wissen 
wollte, war heute passiert. Ich würde bei Fleischers letzter 
Erinnerung ansetzen und mich, falls möglich, von da an 
zurückarbeiten. Ich rieb seinen Schädel und versuchte das 
Bild seines Todes heraufzubeschwören. Es flackerte vor mir 
auf, bevor es verblasste, ersetzt durch ein unbegreifliches 
Durcheinander. Ich versuchte es noch mal, konzentrierte 
mich, und das dunkelblaue Wageninnere löste sich abrupt 
auf. 

Ein gleißend weißer Blitz peitschte durch die Luft, schnitt 
durch Fleischers Schultern so ungehindert wie ein Schwert 
durch Wasser ... Ich, blutüberströmt, wie ich mich unter 
der Klinge eines Elfenbeinmessers wand ... Martys 
Schmerz, als die Silbermesser ihm ins Fleisch getrieben 
wurden ... Marty und ich in einem Kofferraum, er mit Silber 
bewegungsunfähig gemacht, ich mit einem Strick ... Eine 
große, in Pastelltönen gehaltene Halle, verunstaltet durch 
Glasscherben, Blut und mehrere am Boden liegende 
Leichen ... Zwei Vampire, die in einen Van gezwungen 
wurden, beide von Silberharpunen durchbohrt. Einer war 
dunkelhäutig mit Glatze, der andere bleich mit 
schulterlangem blondem Haar ... 


»Sie leben!«, rief ich so erregt, dass ich die Verbindung 
abbrach. 

»Das kannst du jetzt schon sagen?«, fragte Marty 
ungläubig. 

Da war was dran. Ich hatte Tage damit zugebracht, den 
Knochen der Vampire, die den Club angegriffen hatten, 
mehr Details zu entlocken. Warum waren Fleischers 
Erinnerungen so viel leichter zugänglich? 

Nur eines hatte sich seither verändert: Wie eine Lupe 
einen Sonnenstrahl verstärkte, hatten wohl die großen 
Mengen Vampirblut, die ich zu mir genommen hatte, meine 
medialen Fähigkeiten gepuscht. Ich hatte ja schon erlebt, 
was sie mit der Elektrizität in mir angestellt hatten, war 
aber nicht davon ausgegangen, dass sie auch meine 
anderen Fähigkeiten beeinflussen würden. Ich wollte jetzt 
nicht darüber nachdenken, was das für Auswirkungen 
haben mochte, weil es Möglichkeiten heraufbeschwor, über 
die ich mir noch keine Sorgen machen wollte. Stattdessen 
berührte ich noch einmal Fleischers Schädel und 
konzentrierte meine Energie auf das letzte Bild, das ich von 
Maximus und Shrapnel gesehen hatte. Es brauchte zwei 
Anläufe, aber als ich es wiederfand, richtete ich meine 
Aufmerksamkeit auf das, was davor geschehen war ... und 
davor ... 

Ich stieß ein Keuchen aus, das Marty dazu brachte, mich 
zu schütteln und »Was, was?« zu fragen. 

Ich ließ die Verbindung fallen - den Schädel auch - und 
packte Martys Hand. 

»Wir müssen zur Burg Poenari.« 
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»Pass doch auf, um Himmels willen! Du bringst uns noch 
um!« 

»Nein, ich bringe mich um. Du bist schon tot«, korrigierte 
ich. 

Okay, ich hatte fast ein anderes Auto abgedrängt, aber für 
meinen ersten Versuch hinterm Steuer machte ich mich 
doch ziemlich gut. Ich trat aufs Gas, den Blick ignorierend, 
den Marty mir zuwarf. Ja, ich fuhr schnell, aber wir waren 
in Eile. Und außerdem hatte er sonst auch einen Bleifuß. 

»Ich werde ganz tot sein, wenn Vlad herausfindet, was du 
hier tust - und dass ich dich nicht zurückgehalten habe«, 
murrte Marty. 

Ich hatte Fleischers Handy benutzt, und so hatte Vlad 
meine Gedanken nicht lesen können, als ich ihn vor einer 
Stunde angerufen hatte. Ich hatte ihm gesagt, ich hätte in 
Fleischers Knochen etwas gesehen, das mich denken ließ, 
es ware das Beste, gleich abzuhauen, statt auf seine Leute 
zu warten, und dass wir uns später bei der Burg treffen 
würden. Beides stimmte. Ich hatte bloß nicht erwähnt, was 
ich gesehen hatte, oder bei welcher Burg ich mich mit ihm 
treffen wollte. Hätte ich es getan, hätte er seinen Männern 
befohlen, mich unter allen Umständen zu seinem Anwesen 
zu bringen, und das ging nicht. Wie ich ihm schon gesagt 
hatte, wollte ich mich auch an Szilagyi rächen. Und genau 
das hatte ich jetzt vor. 

»Nein, er hat mir versprochen, niemandem wehzutun, der 
mir etwas bedeutet, es sei denn, der Betreffende attackiert 


ihn oder seine Leute. Du tust beides nicht.« 

»Ich wette, er macht mal eine Ausnahme«, murmelte 
Marty, als ich in der Autobahnausfahrt leicht ins Schlingern 
geriet. Die Straße war wohl vereist. Ich war bestimmt nicht 
zu schnell gefahren. 

Da ich Fleischers Handschuhe hatte und Marty kein Auto 
zur Verfügung stand, das für seine Körpergröße umgebaut 
war, musste ich fahren. Ich hatte es bisher nicht lernen 
wollen, weil ich wegen meiner Elektrizitätsprobleme nie 
den Führerschein bekommen hätte, aber die Leben, die von 
mir abhingen, lieferten mir die nötige Motivation. 

»Die werden dich anhalten«, ermahnte mich Marty, als ich 
an den anderen Verkehrsteilnehmern vorbeirauschte. 

»Dann hypnotisierst du einfach die Bullen, damit sie uns 
gehen lassen. Du wirst mir das nicht ausreden, also hör auf, 
es zu versuchen.« 

»Besser, du setzt mich am nächsten Flughafen ab, und ich 
nehme den ersten Flug zurück nach Florida«, murrte Marty 
vor sich hin. 

Ich warf ihm einen Blick zu, bevor ich meine 
Aufmerksamkeit wieder der Straße zuwandte. »Willst du, 
dass ich das ohne dich durchziehe? Du brauchst es nur zu 
sagen.« 

»Nur über meine Leiche«, antwortete er sofort, gefolgt 
von einem gemurmelten: »Gerade ist sowieso Nebensaison. 
Fahr langsamer, sonst verpasst du die Abzweigung.« 

Ich drosselte mein Tempo und bog in die zur Burg Poenari 
führende Straße ein. Abseits der Hauptstraße war die 
Beleuchtung spärlich, bis es schien, als hätte die 
Dunkelheit uns verschluckt. Das enge Sträßchen, die hohen 
Bäume und das steile Gelände schienen uns davon 
abzuraten, weiter vorzudringen, aber ich trat trotzdem aufs 
Gas. Die bedrohliche Atmosphäre war uns von Nutzen. Am 


Tag war die Burg von Touristen bevölkert, aber so spät in 
der Nacht glaubte ich kaum, dass noch jemand da war 
außer Szilagyi und den Leuten, die sich mit ihm in Räumen 
verbarrikadiert hatten, die ausgehoben worden waren, 
bevor Bram Stoker die ersten Worte von Dracula zu Papier 
gebracht hatte. 

»Sag mir, wenn wir nah genug sind.« 

Wir konnten nicht direkt zur Burg fahren. Erstens stand 
sie auf einem steilen Felsen, sodass man über tausend 
Treppenstufen überwinden musste, um sie zu erreichen. 
Zweitens wollten wir Szilagyi unser Kommen _ nicht 
ankündigen. Noch nicht. 

Nach etwa einer halben Stunde sagte Marty: »Fahr rechts 
ran.« Ich tat es - direkt in einen Graben, so wie das 
Vorderteil des Wagens wegsackte. 

»Ich kann nichts dafür«, protestierte ich, bevor er etwas 
sagen konnte. »Ich habe nichts gesehen bei all dem 
Schnee!« 

Ich glaubte ihn leise »Frau am Steuer« murmeln zu hören. 
Dann begegnete er meinem Blick, und seine Augen wurden 
grün. 

»Bereit, Kind?« 

»Ja«, sagte ich, leise, aber bestimmt. 

Ohne ein weiteres Wort nahm er eins von Fleischers 
Messern, schnitt sich in die Handfläche und hielt sie mir 
entgegen. Ebenso stumm ergriff ich sie und schluckte die 
dunkelrote Flüssigkeit. Kaum hatte ich sie aufgenommen, 
flammte der schwach pochende Puls der Macht in mir 
wieder auf. 

Auf dem Weg hierher hatten wir nur einmal Rast gemacht; 
an einer Tankstelle, wo ich mit Fleischers Geld den Tank 
aufgefüllt und Marty auf seine Art bei zwei Angestellten 
und einem Autofahrer aufgetankt hatte. Alle drei 


erinnerten sich hinterher an nichts, und Martys Wangen 
sahen richtig rosig aus. Er wusste, dass er für mich noch 
etwas extra brauchte. 

Noch zweimal schnitt Marty sich in die Handfläche. Ich 
wusste, dass ich genug hatte, als der herbe Geschmack 
süßer zu werden begann und meine Haut von der in mir 
pulsierenden Elektrizität juckte.. Meine Müdigkeit 
verschwand, ersetzt durch eine erfrischende Mischung aus 
Erregung und Entschlossenheit. 

Ich zog den rechten Handschuh aus und wischte mir über 
den Mund. Kaum etwas Rotes war an meiner Hand, als ich 
sie ansah. 

»Also los«, sagte ich, verließ das warme Wageninnere und 
trat in die kalte, verschneite Dunkelheit hinaus. 


Die Burg Poenari thronte so stumm und einschüchternd wie 
ein großer Steindrachen auf einem steilen Felsen. Von 
meinem Standpunkt aus wirkte es, als würden ihre Mauern 
dem rohen Gestein entspringen. Nur eine enge Straße 
wand sich durch das Tal. Um zur Burg zu gelangen, musste 
man einen Steilhang hinauf, an dem ein falscher Schritt 
schlimmste Folgen haben konnte. Sie ohne Bulldozer oder 
andere Maschinen zu bauen musste ein Unternehmen von 
unvorstellbarem Ausmaß gewesen sein. Obwohl sie fast nur 
noch aus Ruinen bestand, hatte die Burg noch die Macht, 
den Besucher zu beeindrucken ... und einzuschüchtern. 
Hier hatte Vlad gelebt, bevor er zum Vampir geworden 
war. Er hatte die Instandsetzung beaufsichtigt und in dem 
riesigen Wald, der sie umgab, gekämpft, als er noch ein 
ganz gewöhnlicher Sterblicher gewesen war. Natürlich war 
seine Zähigkeit selbst damals schon legendär gewesen. 
Womöglich war sie es, die den Vampir Tenoch dazu 
getrieben hatte, ihn aufzusuchen und zu verwandeln. Ich 


würde es nie erfahren. Vlad hatte gesagt, Tenoch hätte sich 
bald darauf umgebracht. Hoffentlich nicht aus Bedauern 
darüber, Vlad nahezu unsterblich gemacht zu haben. 

Tief unter der Burg verlief der Fluss Arges. Hier hatte 
Vlad vor Jahrhunderten den leblosen Körper seiner Frau 
geborgen, ein Vorfall, der ihn so einschneidend verändert 
hatte wie die Verwandlung zum Vampir. Aber ich war hier 
nicht auf einer Sightseeing-ITour oder um mit den Händen 
über Steine zu fahren, die mehr Wissen über Vlad 
enthielten als alle historischen oder fiktionalen Bücher, die 
je über ihn geschrieben worden waren. Ich war hier, weil 
zwischen dem Fluss und seinem ehemaligen Zuhause, 
versteckt von Bäumen und zerklüfteten Felsen, der 
Eingang zum Fluchttunnel lag. 

Rache, heißt es, genießt man am besten eiskalt. Und 
Szilagyi hatte Jahrhunderte Zeit gehabt, seine mit Eis 
vollzupacken, und sichergestellt, dass ihm ein Fluchtweg 
zur Verfügung stand, falls Vlad doch noch sein 
unterirdisches Versteck entdeckte. Fleischers 
Erinnerungen zeigten auch, dass nur wenige von Szilagyis 
Männern wussten, dass der Tunnel existierte. Daher würde 
er auch nicht viele Vampire zu seiner Bewachung abgestellt 
haben. 

Marty und ich pirschten um die Bergflanke In dem 
dichten Wald, der das Mondlicht abhielt, hätte ich 
eigentlich fast blind sein sollen, war es aber nicht. 
Vampirblut verstärkte meine Kraft und schärfte meine 
Sinne, sodass ich mir meinen Weg durch das schwierige 
Gelände suchen konnte, während ich mit einer Klarheit wie 
nie zuvor sah, hörte und roch. Dank Fleischers 
Erinnerungen wusste ich, wo ich hinmusste, als hätte er 
mir eine Karte gezeichnet. Ich ging voran, Marty folgte 
dicht hinter mir. Wir hatten nicht viel Zeit. Noch war alles 


still, doch Vlad würde kommen, und er würde, falls nötig, 
den gesamten Berg niederreißen, um Szilagyi zu 
schnappen. 

Das war okay, wenn ich erst erledigen konnte, wozu ich 
hergekommen war. 

Marty sog tief die Luft ein. »Fleischer war hier, ich kann 
ihn riechen«, flüsterte er. 

Ich schnupperte auch, doch im Wald gab es so viele 
Gerüche, dass meine inzwischen sehr feine Nase nicht in 
der Lage war, die olfaktorische Visitenkarte einer 
bestimmten Person herauszufiltern. 

»Noch jemand’?«, flüsterte ich meinerseits, einen Blick auf 
ihn werfend. 

»Ja. Die beiden sind hier auch entlanggekommen.« 

Er meinte Maximus und Shrapnel, die einzigen 
Überlebenden des Angriffs, wie ich gesehen hatte. Szilagyi 
hatte schließlich schlecht zwei mit Harpunen aufgespießte 
Vampire vor den Augen der versammelten Burgtouristen in 
sein Versteck schleifen können. Und bestimmt hatte er mit 
der Befragung auch nicht bis nach Einbruch der Dunkelheit 
warten wollen. 

Ich stieg weiter bergan und winkte Marty zum Zeichen, 
dass er mitkommen sollte. Nach einer Kletterpartie von 
weiteren fünfzehn Minuten hob ich die Hand, damit er 
stehen blieb. Dann ging ich in die Hocke und spähte in die 
Dunkelheit. 

Dort. Der große Felsbrocken markierte den Eingang zum 
Tunnel. Ich konnte ihn durch das dichte Buschwerk und 
den umgestürzten Baum nicht sehen, aber das war die 
Stelle. Wäre sie leicht zu entdecken gewesen, hätte der 
Gang schließlich seinen Zweck verfehlt. 

Ich warf einen Blick zur Burg hinauf, die durch die Bäume 
und die steile Felswand verdeckt war. Alles war noch ruhig, 


gut. Ich würde nur zehn Minuten brauchen, um ... 

Mehrmaliges lautes Rumsen ertönte fast simultan. Der 
Berg erzitterte, und Felsbrocken begannen herabzustürzen. 
Im Geist ließ ich eine Schimpftirade los. Vlad setzte 
eindeutig auf einen Knalleffekt, aber mein Ziel war es 
gewesen, Maximus und Shrapnel zu retten, bevor Szilagyi 
wusste, dass er angegriffen wurde. War ihm erst klar, dass 
Vlad ihn gefunden hatte, würde er seine Geiseln vermutlich 
umbringen und sich durch den Tunnel davonmachen. 

Ich stürmte voran, nicht länger bemüht, leise vorzugehen. 
Bei dem Krawall da oben war es sowieso egal. Die Büsche 
vor dem Geheimgang waren dicht und dornig, aber ich 
schob mich hindurch, wobei meine robuste Kleidung mich 
vor dem gröbsten Schaden schützte. Dann duckte ich mich 
unter einem riesigen Felsbrocken hindurch, bemüht, mir 
nicht den Kopf an der Kante anzuschlagen. Als ich dieses 
Hindernis überwunden hatte, bog ich nach links in den 
Tunnel ein, als wäre ich schon hundertmal hier gewesen. 

Es war stockdunkel, sodass ich froh um meine geschärfte 
Sehkraft war, die mich nicht blind herumstolpern ließ. 
Etwas über mir rüttelte den Tunnel durch wie ein 
Erdbeben. Daraufhin rannte ich los. Hatte Vlad etwa eine 
riesige Abrissbirne dabei? 

Nachdem ich etwa hundert Meter vorgedrungen war, sah 
ich vor mir ein grünes Leuchten. Eine Männerstimme rief 
etwas auf Rumänisch, aber ich antwortete nicht. Ich ging 
immer weiter, und als ich um eine Kurve gebogen war, sah 
ich einen dürren Mann mit schwarzem Haar und Bart im 
Tunnel stehen. Er schien in den Vierzigern zu sein, doch 
die glühenden Augen zeigten an, dass er kein Mensch war. 

»Sorry«, sagte ich kühl. »Ich spreche kein Rumänisch.« 

Er musterte mich überrascht, taxierte meine zu großen 
Klamotten und Schuhe. Ängstlich wirkte er allerdings nicht. 


Idiot. Hielt er mich etwa für eine verirrte Wanderin, die 
zufällig auf diesen Gang gestoßen war? 

»Du musst mir aus dem Weg gehen«, sagte ich, meine 
rechte Hand dehnend. Ich wollte meine Kraft nicht auf ihn 
verschwenden. Sie war schließlich begrenzt und für 
anderes vorgesehen. 

»Wer zum Teufel bist du?«, fragte der Mann mit 
ausgeprägtem Akzent. 

»Kennst du den Unterschied zwischen einem ehrenhaften 
Tod und einem aus Dummheit?«, antwortete ich, seine 
Frage ignorierend. »Es gibt keinen, man stirbt so oder so. 
Hörst du den Radau? Vlad Tepesch greift an, ich an deiner 
Stelle würde also die Beine in die Hand nehmen, anstatt zu 
kämpfen.« 

»Mit dir kämpfen? Du bist ein Mensch, ich bringe dich 
um«, frohlockte er, doch ein weiteres Beben, gefolgt von 
einem lauten Krachen, brachte ihn dazu, sich nervös 
umzublicken. 

»Wäre ich leicht umzubringen, würde ich jetzt nicht mit 
dir reden.« 

Er bewegte sich noch immer nicht. Das dauerte mir zu 
lange, und Szilagyi hatte auch noch die Möglichkeit alles 
mit anzuhören. Ich streckte die rechte Hand aus. Er starrte 
sie nur mit schief gelegtem Kopf an. 

Gerade wollte ich einen Stromschlag auf ihn loslassen, als 
etwas Undeutliches an mir vorbeigestürmt kam. Es rammte 
den Vampir und stieß ihn um. In dem Chaos aus 
Körperteilen und blitzenden Silbermessern erhaschte ich 
einen Blick auf eine etwa einen Meter zwanzig große 
Gestalt mit buschigem braunem Haar. Marty, der nicht 
gewillt war, sich zurückzuhalten und mich die Sache klären 
zu lassen. Gott, mach, dass der andere Vampir langsamer 
ist als er! Ich konnte auch nicht riskieren, einen tödlichen 


Energiestoß abzufeuern. Nicht, solange ich damit Marty 
statt Szilagyis Wache treffen konnte. Blieb nur zu warten 
und die Hand bereitzuhalten für den Fall, dass ein weiterer 
Wachmann den Radau hörte und nachsehen kam. 

Nach einigen nervenzerfetzenden Augenblicken ging der 
Wachmann zu Boden, Marty über ihm. Seine Hand hielt 
einen Messergriff gepackt, der halb so lang wie sein 
kräftiger Unterarm war. Die Schneide steckte tief in der 
Brust der Wache. Marty sprang auf und machte eine tiefe 
Verneigung. 

»Und die Menge tobt«, sagte er blasiert. 

»Kannst du das das nächste Mal einfach mir überlassen?«, 
zischte ich, damit er nicht merkte, wie besorgt ich gewesen 
war. 

Marty verdrehte die Augen. »Bitte. Ich habe schon 
Kämpfe auf Leben und Tod ausgefochten, bevor deine 
Großeltern geboren waren. Und jetzt bringen wir’s hinter 
uns.« 

Er lief tiefer in den Tunnel hinein. Ich eilte ihm nach und 
merkte erst da, dass ich im Augenblick höchster Panik ein 
Gebet an einen Gott gerichtet hatte, an den ich nicht 
glaubte. Seltsam. 

Als sich der Gang teilte, hielt ich inne. Fleischer hatte 
Maximus und Shrapnel nicht hergebracht, also konnte ich 
anhand seiner Erinnerungen nicht sagen, in welche 
Richtung ich mich wenden sollte. Traf ich die falsche Wahl, 
würde ich sie zum Tod verurteilen. Ich war inzwischen so 
weit vorgedrungen, dass Szilagyi, egal wie leise ich mich 
verhielt, meine Gedanken hören und wissen würde, wo ich 
war, falls Vlads Angriff nicht seine gesamte 
Aufmerksamkeit auf sich zog. 

Keine Zeit für Unentschlossenheit. Ich bog rechts ab, und 
Marty folgte mir, in jeder Hand ein Silbermesser. Beim 


Laufen strich ich mir über die Hand unterhalb meines 
Daumens, bemüht, Vlads Essenz aufzuspüren. Ich konnte 
nicht warten, obwohl er mit dem Angriff alle Hände voll zu 
tun hatte. Er musste von dem Geheimgang erfahren. 
Szilagyi durfte nicht entkommen. 

Ich hatte vorgehabt, eine kurze Nachricht abzusetzen und 
dann die Verbindung abzubrechen - nicht nur aus 
Zeitmangel, sondern auch um Vlads Zorn auf mich in 
Grenzen zu halten, wenn er herausfand, wo ich war -, doch 
als der Tunnel um mich herum verschwand und ich Vlad 
sah, als würde ich über ihm schweben, machte ich große 
Augen. Er war umgeben von einem Haufen aus Stein, 
Ziegeln und Geröll, der einst als stolzer Turm auf dem Berg 
gethront hatte. Nein, Vlad hatte keine Abrissbirne 
mitgebracht, wie ich zuerst angenommen hatte, als ich den 
Krach gehört und das Beben gespürt hatte. Er war die 
Abrissbirne. 

Mit nichts als den bloßen Händen wühlte Vlad sich durch 
Schichten aus Fels und Erde, warf in blinder 
Zerstörungswut riesige Brocken beiseite. Flammen 
bedeckten jeden Zentimeter seines Körpers, sodass er eher 
wie ein dantesker Dämon als ein Vampir aussah. Das von 
ihm ausgehende Licht ermöglichte mir zuzusehen, wie er 
immer tiefer ins Erdreich vordrang, grimmig alles aus dem 
Weg räumend, was zwischen ihm und seinem Feind stand. 
Der Berg bebte, als verspürte er bei Vlads wütendem 
Angriff Schmerzen, während der sich unerbittlich weiter 
vorarbeitete.. Als ich ihm so zusah, war ich einen 
Augenblick lang so verdutzt, dass ich das Atmen vergaß. 

»Was machst du hier?«, glaubte ich ihn rufen zu hören, 
doch das Getöse der Steinbrocken war ohrenbetäubend. 

Nicht sicher, ob er mich hören konnte, schrie ich ihm 
meine Antwort in Gedanken entgegen. Es gibt einen 


Fluchttunnel am östlichen Fuß des Berges, etwa 
dreihundert Meter vom Fluss entfernt. Lass ihn bewachen. 
Maximus und Shrapnel sind noch am Leben. Ich gehe zu 
ihnen. 

Dann brach ich die Verbindung ab, und was immer er 
antwortete, blieb mir verborgen, als ich mich abrupt in dem 
Geheimgang wiederfand. Marty hatte mich getragen, als 
ich in Trance gewesen war, und jetzt befanden wir uns vor 
einer großen Felsspalte, die für mich wie das aufgerissene 
Maul eines Steinmonsters aussah. 

Darin befanden sich, kaum sichtbar im Licht von Martys 
grün leuchtenden Augen, Maximus und Shrapnel. 

Mich nach wie vor im Arm haltend sprang Marty in die 
Tiefe. Ich keuchte, als wir mit einem harten Aufprall 
landeten. Die Spalte musste fünfzehn Meter tief sein. 
Schnell löste ich mich von Marty, die Hand ausgestreckt, 
bereit, alles, was sich bewegte, mit einem Peitschenhieb 
aus Elektrizität niederzustrecken. 

Doch nichts regte sich. Vielleicht hatte Vlads Angriff die 
Wachen vertrieben, die Maximus und Shrapnel verhören 
sollten. Ich hatte geglaubt, jeden umbringen zu müssen, 
der mir in den Weg kam, aber außer den beiden Vampiren, 
die auf grauenerregende Weise an die Wand gekettet 
waren, war alles leer. 

»Leila.« Maximus’ Stimme war kaum hörbar durch die 
Silberharpune, die ihm in der Kehle steckte, und er war so 
von geronnenem Blut verkrustet, dass es einen Augenblick 
dauerte, bis mir klar wurde, dass er sonst nichts am Leib 
trug. »Was tust du hier?« 

Ich stieß ein harsches gespieltes Auflachen aus. »Ach, 
weißt du, ich war gerade in der Gegend.« 
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Marty begann, alle Messer und Harpunen aus den Körpern 
der Vampire zu ziehen, an die er gelangen konnte, während 
er Shrapnel etwas über Karma zuraunte. Ich war nicht so 
stark wie Marty, aber hilflos war ich nicht. Kalte 
Befriedigung erfüllte mich, als ich die Harpunen und 
Handschellen mit einem laserartigen Strahl aus Elektrizität 
durchschnitt, sodass das Körpergewicht der Vampire den 
Rest erledigen konnte. Nein, ganz und gar nicht hilflos. 

Szilagyi hatte das geglaubt, als er mich durch Schakal 
hatte entführen lassen, sodass ich in diesen Kampf 
verwickelt wurde. Ich war nicht mehr als eine Marionette 
für ihn gewesen. Jetzt hatte diese Marionette drei seiner 
Leute erledigt, Vlad zu seinem Versteck geführt und zwei 
Männer befreit, die ihr Leben riskiert hatten, um mich vor 
Szilagyis letztem Angriff zu schützen. Ich wünschte mir nur, 
das Gesicht des Strippenziehers sehen zu können, wenn 
ihm klar wurde, dass all seine sorgsam erdachten Pläne 
zunichte waren. 

»Leila«, sagte eine Männerstimme mit ausgeprägtem 
slawischem Akzent hinter mir. »Endlich lernen wir uns 
kennen.« 

Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, wer es war. Pass 
auf, was du dir wünschst!, hallte es mir in den Ohren. 
Warum hatte ich mit meiner Selbstbeweihräucherung nicht 
gewartet, bis ich aus diesem Berg draußen war? 

Ich drehte mich um. Wie erwartet stand da Szilagyi, 
bekleidet mit demselben nichtssagenden Pullover und den 


dicken Baumwollhosen, die er getragen hatte, als ich ihn 
das erste Mal gesehen hatte. Was meine Aufmerksamkeit 
jedoch wirklich fesselte, waren die beiden Pistolen, die er 
in Händen hielt; eine auf mich, die andere auf Marty 
gerichtet. 

»Muss ich wirklich sagen »keine Bewegung<?«, erkundigte 
er sich munter. 

Der Blitz, der mir aus der Hand geschossen war, erstarb. 
Szilagyi würde ein Loch in mich pusten, bevor ich auch nur 
zucken konnte, und so boshaft, wie es in seinen 
dunkelbraunen Augen funkelte, wusste ich nicht, warum er 
es nicht längst getan hatte. 

»Vielleicht möchtest du um dein Leben rennen«, sagte ich, 
ganz ruhig sprechend, als würde ich mich an ein 
unberechenbares Tier wenden. 

Seine vollen Lippen verzogen sich abschätzig. »Warum? 
Ich weiß, wer hier ist, und du hast ihm bereits von meinem 
Geheimgang erzählt, nicht wahr? Ich kann also nicht 
entkommen.« Er machte eine Bewegung mit den Waffen. 
»Du aber auch nicht.« 

Ich sagte nichts Klischeehaftes wie »Das willst du doch 
nicht« (doch, tat er) oder »Wir können über alles reden« 
(der Zug war längst abgefahren). Stattdessen fragte sich 
ein bitterer Teil meines Selbst, ob ich genug Vampirblut 
intus hatte, um einen elektrischen Peitschenhieb zu 
produzieren, während ich bereits dabei war, an einer 
Schussverletzung zu sterben. Wenn Szilagyi den Abzug 
betätigte, würde ich es herausfinden. 

Von oben waren Schreie zu hören, so verzweifelte, dass 
ich instinktiv Mitleid verspürte, obwohl sie von Szilagyis 
verbleibenden Wachen kommen mussten. Dann erschien 
vor mir eine große Gestalt wie ein zum Leben erwachter 
Schatten. Es geschah so schnell, dass ich einen Augenblick 


brauchte, um zu erkennen, was es war - der Rücken eines 
Vampirs, ganz in Schwarz gekleidet, die Hände von 
orangefarbenen und blauen Flammen überzogen, die den 
Felsspalt mit unheimlichem Licht erfüllten. 

»Hallo, Vlad«, sagte Szilagyi, und zu seiner Ehrenrettung 
soll gesagt sein, dass er nicht ängstlich klang. »Ich muss 
zugeben, ich bin überrascht. Du hast dich entschlossen, sie 
zu beschützen, statt erst gegen mich vorzugehen. Wie 
unerwartet gefühlvoll von dir.« 

Ich konnte mich entscheiden, ob ich mich hinter dem 
Rücken meines Geliebten verstecken oder schnell Maximus 
und Shrapnel befreien wollte. Die Entscheidung fiel mir 
nicht schwer. Ganz langsam wich ich zurück, doch als ich 
bei den beiden Vampiren war, wirbelte ich herum, zerrte, 
schnitt oder bog die letzten Silberfesseln auf, die Maximus 
und Shrapnel noch an der Felswand hielten. Mehrmals 
schaute ich mich dabei nach Szilagyi um, aber der rührte 
sich nicht, und seine beiden Waffen waren jetzt auf Vlad 
gerichtet. 

»Warum sollte ich dir einen schnellen Tod bereiten, wenn 
ich dich mitnehmen und deine Qual über Jahre hinziehen 
kann?«, antwortete Vlad mit schmeichelnder Stimme. »Ich 
habe dir so vieles zu verdanken. Meine Gefangenschaft 
nach meiner Verwandlung zum Vampir, die Besudelung 
meines Namens, dass du Rumänien an seine Feinde 
verraten hast, den Mord an meinem Sohn, all meine Leute, 
die du ermordet hast, und schließlich Leilas 
Misshandlung.« 

Dann wurde seine Stimme tiefer, und die Flammen 
wanderten seine Arme hinauf. »Obwohl sie 
leichtsinnigerweise schon ihren eigenen Rachefeldzug 
begonnen hat, nicht wahr?« 


Bei seinem letzten Satz warf Vlad mir einen Blick zu, und 
obwohl die Situation ernst war, wand ich mich innerlich. 
Dieser eine kurze Blick besagte ganz klar, wie wütend es 
ihn machte, dass ich hergekommen war, doch hätte er mit 
seinem Angriff zehn Minuten länger gewartet, hätte ich 
Maximus und Shrapnel hinausschmuggeln können, ohne 
dass Szilagyi es überhaupt mitbekommen hätte! 

Szilagyi stieß ein kurzes Auflachen aus, als er das hörte. 
»Ja, das hätte klappen können. Du hast dich als erstaunlich 
gewitzt erwiesen, wie deine Gegenwart hier und der 
Geruch von Fleischers Blut an deinen Kleidern beweist.« 

Maximus und Shrapnel, inzwischen befreit, stellten sich 
links und rechts von Vlad auf. Sie waren unbewaffnet, 
schafften es aber trotzdem, spürbare Bedrohlichkeit 
auszustrahlen. Vielleicht lag das daran, dass ihre Körper 
mit nichts als geronnenem Blut bedeckt waren. Marty blieb 
bei mir und ließ die Hand zu dem Messer gleiten, das an 
seinem Gürtel befestigt war. Vlads Blick flog in 
blitzschneller Abfolge von Maximus über Shrapnel und 
Marty, bevor er wieder zu Szilagyi wanderte. 

»Geht.« 

Das Wort war ein unabänderlicher Befehl. Maximus und 
Shrapnel wandten sich bereits zum Gehen, doch Marty 
zögerte. Daraufhin packte ihn der Vampir mit der 
kaffeefarbenen Haut und zog ihn fort, mit einer kräftigen 
Pranke seinen Protest erstickend. Maximus machte eine 
Bewegung, als wollte er mich ebenfalls packen, doch ich 
schickte einen warnenden Blitz in seine Richtung. 

»Denk nicht mal dran. Ich gehe mit Vlad oder gar nicht.« 

Er sah zu Vlad, der mich mit einem weiteren Du-kannst- 
dich-auf-was-gefasst-machen-Blick bedachte, bevor er 
ruckartig den Kopf hob. Maximus verschwand mit einem 
geräuschlosen Sprung aus der Felsspalte, und ich wandte 


meine Aufmerksamkeit wieder dem Unentschieden 
zwischen den beiden verbleibenden Vampiren zu. 

Vlad lächelte Szilagyi an, und das einfache Zähnezeigen 
wirkte ebenso charmant wie furchteinflößend. »Jetzt hast 
du es nur noch mit mir zu tun, mein alter Feind. Weißt du, 
warum? Weil ich will, dass du dich über die nächsten 
qualvollen Jahre hinweg daran erinnern musst, dass du 
mich selbst dann nicht ausstechen konntest, als ich dir 
allein gegenüberstand.« Sein Blick ging zu den Waffen, und 
er ließ ein kurzes Auflachen hören. »Es sei denn, du 
glaubst wirklich, du könntest mich erschießen.« 

»Nein«, sagte Szilagyi und überraschte mich, indem er die 
Waffen sinken ließ. Seine distinguierten Züge wurden zu 
einer Maske des Hasses. »Ich weiß, dass die dich nicht 
aufhalten können. Unser Erschaffer hat dir etwas 
Besonderes verliehen, als er dich verwandelt hat. Einen 
Teil von Kains Macht. Ich wusste es, als ich zum ersten Mal 
sah, wie unnatürlich stark du bist. Tenoch hatte seinen 
Selbstmord wahrscheinlich schon geplant, als er dich 
verwandelt hatte und wusste, dass er diese Macht nicht 
mehr brauchen würde.« 

Ich wusste nicht, was Szilagyi meinte, Vlad aber schon. 
Sein Lächeln wurde breiter, war jetzt nicht mehr eisig 
freundlich, sondern ehrlich amüsiert. 

»Und da dachte ich immer, nur Mencheres würde etwas 
vermuten. Äußerst scharfsichtig von dir, aber ich frage 
mich, warum du noch nicht um dein Leben bettelst, wenn 
dir bereits klar ist, dass du mich nicht besiegen kannst.« 

Etwas Altes und Böses lauerte in Szilagyis 
whiskeyfarbenem Blick. »Mein Betteln würde dich nur 
erfreuen, aber ich weiß, was es nicht tut. Du empfindest 
etwas für sie; ich kann es riechen. Du denkst vielleicht, du 
hast gewonnen, alter Freund, aber ich werde dir schon in 


Erinnerung rufen, wie es ist, jemand Wichtigen zu 
verlieren, und wie passend, dass es gerade hier stattfinden 
wird.« 

Ich sah, wie er etwas aus dem Ärmel gleiten ließ, nicht 
größer als ein Feuerzeug, tat aber nichts. Vielleicht, weil 
ich zu viele Filme gesehen hatte, in denen sich der 
Bösewicht lang und breit über seine üblen Pläne ausließ, 
bevor er sie in die Tat umsetzte. Szilagyi sagte kein Wort. 
Er drückte lediglich einen Knopf, und die Welt explodierte. 

Na ja, nicht die ganze Welt, aber alles um mich herum. 

Vlads Reaktion rettete mich davor, auf der Stelle zu 
sterben. Felsbrocken wurden mit mächtiger Gewalt 
losgerissen, doch sein Körper bildete einen Schild, der 
mich von vorn schützte, während seine Arme meinen 
Rücken so weit wie möglich umfingen. Mein Kopf war an 
seine Brust gepresst, niedergehalten von seinem Kinn, 
sodass mein Schädel geschützt war. Die Rückseiten meiner 
Beine wurden von Steinsplittern zerfetzt, doch als der 
Boden unter unseren Füßen nachgab, war das mein 
geringstes Problem. 

Dann packte mich Vlad fester, und plötzlich war nichts 
mehr unter unseren Füßen. Flogen wir? Wurden wir mit 
dem zusammenstürzenden Berg in die Tiefe gerissen? Ich 
hätte mich nicht zur Seite wenden und nachsehen sollen, 
doch ich tat es - und erblickte ein Feuermeer, das direkt 
auf uns zukam. 

Ich hatte schon miterlebt, wie Leute durch Explosionen 
umgekommen waren, sodass ich wusste: Das, was mehrere 
Sekunden zu dauern schien, geschah eigentlich in einem 
einzigen Augenblick. Vlad riss uns nach oben, wich dem 
Großteil des Stein- und Ziegelhagels aus, doch das Feuer 
war zu schnell. Es raste aufwärts schneller als er. Ich kniff 
wieder die Augen zu und machte mich auf die 


unvermeidlichen Todesqualen gefasst. Wenn ich Glück 
hatte, würde ich rasch sterben. Wenigstens wusste ich, 
dass Vlad das Feuer überleben würde. Szilagyi hatte einen 
weiteren Berg vermint, doch dieser würde nicht sein Leben 
fordern. Ich würde sterben, was zwar ziemlich übel war, 
aber ich brauchte im Tod keinen Gefährten. 

Dann umfingen mich die tosenden Flammen. Ich spürte es 
an dem Druck, der auf jedem Zentimeter meines Körpers 
lastete, doch obwohl der Wind des Infernos mein Haar 
peitschte, kam die einzige Hitze, die ich wahrnahm, von 
dem Vampir, der mich so fest hielt, dass mir das Atmen 
schwerfiel. 

War ich im Schockzustand, sodass ich den Schmerz nicht 
spürte? Möglich, aber so schnell war das doch sonst nicht 
gegangen. Ich riskierte noch einen Blick - und sah überall 
um mich herum Flammen, selbst über mir, doch obwohl der 
Rauch die wenigen Atemzüge, die ich zustande brachte, in 
krampfhaftes Husten verwandelte, war es fast, als würde 
das Feuer mich aussparen. Nicht einmal meine Kleidung 
oder mein Haar waren angesengt. 

Es war so unglaublich, dass mein Geist es nicht fassen 
konnte. Ich musste brennen. Jeden Augenblick würde ich 
spüren, wie der entsetzliche Schmerz mich überwältigte, 
und den widerlichen Geruch meines eigenen brennenden 
Fleisches riechen. Doch während ich noch wartete, stob 
Vlad mit mir zur Seite davon und wurde sogar noch 
schneller Der Rauch und die Flammen waren jetzt links 
von uns, sodass ich einen ungehinderten Blick auf die Burg 
Poenari hatte, die inmitten des brennenden Berges in sich 
zusammenstürzte. 

Schließlich landete Vlad am Fuß des Berges, weit genug 
entfernt von den Felslawinen, die den ehemals reinweißen 
Schnee mit hässlichen grauen und schwarzen Streifen 


verschandelten. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis 
meine Beine so weit aufhörten zu zittern, dass ich aus 
eigener Kraft stehen konnte, und selbst dann konnte ich 
mich nicht dazu durchringen, meine Arme von Vlads Hals 
zu lösen, an den ich mich klammerte. 

»Wie?«, brachte ich hervor und fügte im Geist hinzu, was 
ich verbal nicht ausdrücken konnte. Wie kommt es, dass ich 
nicht verbrannt bin? Nichts hätte das Feuer überstehen 
dürfen außer dem Vampir, der mich noch immer aufrecht 
hielt. 

Vlad löste meinen Griff so weit, dass er auf mich 
heruntersehen konnte. »Meine Aura hat dich gerettet.« 

Auf meinen verständnislosen Blick hin fuhr er fort. »Du 
weißt doch, dass meine Kleidung nie Feuer fängt, wenn ich 
die Flammen rufe. Meine Macht erkennt alles innerhalb 
meiner Aura als einen Teil von mir und wehrt jedes Feuer 
ab. Das Feuer bewegt sich einfach über meine Aura 
hinweg, als würde es von ihr abgestoßen, also habe ich 
dich darin eingeschlossen, damit die Flammen nicht zu dir 
vordringen konnten.« 

Ich war so verdutzt, dass ich nicht sprechen konnte. Er 
hatte mich also tatsächlich feuerfest gemacht? Wie lange 
würde das anhalten? 

Vlads Lippen verzogen sich zu einem gedankenverlorenen 
Lächeln. »Ich weiß es nicht. Ich habe das noch nie 
gemacht. Vielleicht lässt es schon nach einer Stunde nach, 
vielleicht dauert es Wochen.« 

Ich brauchte ein paar Augenblicke, bis ich die Botschaft 
zwischen den Zeilen verstand, weil ich noch immer so 
überwältigt von dem gerade Geschehenen war. 

»Wenn du so was noch nie gemacht hast, woher wusstest 
du dann, dass es funktioniert?« 


Er setzte wieder den arroganten Gesichtsausdruck auf, 
den ich von ihm gewohnt war. »Weil es funktionieren 
musste. Ich konnte dich nicht sterben lassen.« 

Nachdenklich erstaunt schüttelte ich den Kopf. Da hatte 
ich mir schon Sorgen gemacht, dass sein Ego noch einmal 
sein Tod sein würde, doch wie sich jetzt zeigte, hatte es mir 
das Leben gerettet. Natürlich hatte er nicht gezögert, 
etwas noch nie Dagewesenes auszuprobieren. Er war Vlad 
Tepesch. Wie sollte es ihm misslingen? 

Ein weiteres Rumoren ließ mich den Blick zu den 
Überresten der Burg Poenari heben. Ein riesiger 
rauchender Krater war alles, was von dem Turm geblieben 
war, und fast alle ihrer beeindruckend hohen Mauern 
waren in den Wald herabgestürzt. Das Bauwerk, das ich 
eben noch mit einem steinernen Drachen verglichen hatte, 
wirkte jetzt wie ein rohes Skelett. 

»O Vlad«, sagte ich leise. »Dein Zuhause. Es ist... weg.« 

Seine Hände legten sich auf meine Schultern, ihre Hitze 
durchdrang selbst die vielen Schichten Kleidung, die ich 
meinen inzwischen toten Bewachern abgenommen hatte. 

»Das war schon seit Jahrhunderten nicht mehr mein 
Zuhause. Dass es fort ist, kümmert mich nicht. Es hatte 
schon lange keinen Platz mehr in meinem Leben.« 

Über den Radau der Steinlawinen, umstürzenden Bäume 
und der Zerstörung hinweg hörte ich Rufe. Vlad und ich 
wandten uns um, und obwohl ich auf die Entfernung nicht 
sehen konnte, wer es war, lächelte Vlad. 

»Maximus, Shrapnel und Martin scheinen die Explosion 
überlebt zu haben. Sie sind wohl durch den Geheimgang 
entkommen.« 

Dann sah er mich an, und sein Lächeln verblasste. 
»Warum hast du mir nicht gleich alles erzählt?« Leichter 
Zorn schwang in seinem Tonfall mit. 


»Weil du sonst jemand anderen geschickt hättest, um sie 
zu befreien«, antwortete ich. Der Themenwechsel half mir, 
die Fassung wiederzuerlangen. »Ich kann nichts mehr 
daran ändern, dass die Wachen getötet wurden, doch 
Maximus und Shrapnel wurden gefangen genommen, als 
sie mich schützen wollten, da war es nur fair, dass ich sie 
befreit habe. Ich wollte nicht mal, dass Marty mich 
begleitet, aber er hat darauf bestanden.« 

»So ein leichtsinniges, dummes Wagnis«, murmelte er, 
doch als er mir über das Haar strich, tat er es trotz seines 
strengen Tonfalls ganz zärtlich. 

Lächelnd hob ich die Hand. »Leichtsinnig vielleicht. Aber 
nicht dumm. Du hattest recht. Das hier ist eine 
furchteinflößende Waffe.« 

Er ergriff meine Hand und absorbierte die Elektrizität 
darin, ohne auch nur das Gesicht zu verziehen. 

»Ja, aber du bist trotzdem nur ein Mensch.« 

Ich lachte, ein Laut, der von dem Getöse herabstürzender 
Felsen übertönt wurde, als der Berg weiterbebte, als läge 
erin den Wehen. 

»Das war Van Helsing auch, aber in jedem Film besiegt er 
am Ende den bösen Vampir. Unterschätze niemals die 
Macht der Menschheit.« 


Epilog 


Die Dämmerung zog mit einem Nebelschleier herauf, der 
alles undeutlich erscheinen ließ wie die Bilder aus der 
Zukunft, die ich manchmal erhaschte. Vlad hatte Marty und 
mich nach Hause geschickt, während er mit einigen 
Wachen die Ruinen von Burg Poenari durchsuchte. Er 
wollte sicherstellen, dass keine etwaigen überlebenden 
Anhänger Szilagyis entkamen; außerdem suchte er nach 
den Gebeinen seines Feindes, entweder zum Beweis, dass 
er wirklich tot war, oder als Trophäe, vielleicht auch 
beides. 

Nachdem ich mich kurz mit Gretchen und meinem Vater 
getroffen und ihnen versichert hatte, dass es mir nach 
meiner Gefangennahme wieder gut ging, zog ich mich 
Erschöpfung vorschützend auf mein Zimmer zurück. Ich 
war zwar müde, konnte aber aus vielerlei Gründen nicht 
schlafen. Erstens wegen der Ereignisse im Stall. Dass ich 
Fleischer und die anderen Wachen umgebracht hatte, 
machte mir nicht zu schaffen. Unter bestimmten 
Umständen waren die meisten Menschen zu einem Mord 
fähig, und hätte ich sie nicht umgebracht, wäre ich selbst 
draufgegangen. Womit ich allerdings nicht gerechnet hatte, 
war, wie sehr ich es genossen hatte. 

Ein Teil meines Glücksgefühls ließ sich damit erklären, 
dass ich mich gegen meine Todfeinde verteidigt hatte, aber 
nicht alles. Ich hätte mich herausreden können, indem ich 
mir sagte, dass Vlads Skrupellosigkeit auf mich abfärbte, 
doch tief drinnen wusste ich, dass die Kaltblütigkeit in mir 


selbst steckte. Vlad hatte die Finsternis in mir bereits 
erkannt, bevor wir unsere Affäre begonnen hatten. Damals 
hatte ich geglaubt, er würde sich auf das beziehen, was ich 
durch meine mediale Veranlagung bereits alles gesehen 
hatte. Jetzt wurde mir klar, dass er wusste, was in mir 
lauerte, und das war vermutlich schon vor meinem Unfall 
da gewesen. 

So beunruhigend diese Erkenntnis auch war, was mich 
wirklich wach hielt, hatte nichts mit meiner unerwartet 
harten Seite zu tun. Die Sonne hatte den größten Teil des 
Morgennebels aufgelöst, als ich Vlads Stiefel im Flur hörte. 
Er kam in mein Zimmer, ließ seinen schmutzstarrenden 
Mantel zu Boden fallen und wollte sich gerade die Stiefel 
abstreifen, als ihn mein Tun innehalten ließ. 

Ich saß vor dem Mahagonikamin, die rechte Hand in den 
orangefarbenen und blauen Flammen. Sie züngelten 
zwischen meinen Fingern hindurch und wanden sich um 
mein Handgelenk, doch nicht eine berührte direkt meine 
Haut. Stattdessen sprangen sie über mich hinweg, als 
trüge ich einen unsichtbaren Handschuh, und obwohl ihre 
Wärme angenehm war, spürte ich sie doch nicht so sengend 
heiß, wie sie hätten sein sollen. 

»Ah, meine Aura haftet dir also noch immer an«, bemerkte 
Vlad, ohne besorgt zu klingen. Er wandte sich wieder 
seinen Stiefeln zu. 

Ich zog die Hand zurück und besah mir die unversehrte 
Haut mit einer Mischung aus Verwunderung und 
Entsetzen. »Hast du Szilagyis Gebeine gefunden?« 

»Nein.« Als er sich die Stiefel ausgezogen hatte, kam er zu 
mir und kniete neben mir nieder. »Keine Sorge. Falls er es 
überlebt hat, wird er mindestens einen Tag brauchen, um 
sich zu befreien. Meine Leute haben das Gebiet umstellt, 
und jetzt kannst du, meine Schöne, eine Verbindung zu ihm 


aufbauen und nachsehen, ob er tot ist - oder aus welchem 
Loch er krabbeln will.« 

Ich sah ihn einen langen Augenblick an. Durch Schmutz 
und Ruß wirkte er grimmiger, sein sexy Stoppelbart 
dunkler und seine Wangenknochen markanter Seine 
Lippen teilten sich und ließen kurz weiße Zähne aufblitzen, 
die gleichermaßen geschickt Wohlgefühl wie Schrecken 
verbreiten konnten. Das Licht des Feuers verlieh seinen 
kupferfarbenen Augen einen leicht goldenen Ton, und die 
smaragdgrünen Ringe um seine Iris breiteten sich aus, als 
er stirnrunzelnd die Brauen zusammenzog. 

»Was ist mit dir? Du riechst besorgt.« 

Ich sah zum Kaminfeuer. Hätte Vlad mich nicht mit seiner 
Aura geschützt, wäre ich letzte Nacht in den Flammen 
umgekommen, doch mein Überleben hatte einen Preis 
gefordert, mit dem wir beide nicht gerechnet hatten. 

»Ich habe bereits versucht, Szilagyi aufzuspüren«, sagte 
ich, wieder Vlad ansehend. »Da ist nichts.« 

Er begann zu lächeln. »Dann ist er wirklich tot.« 

Ich versuchte, mir seinen Gesichtsausdruck einzuprägen, 
denn es würde vielleicht das letzte Mal sein, dass er mich 
so ansah. Dann zwang ich mich weiterzusprechen. 

»Ich weiß nicht. Es ist nicht nur Szilagyis Essenz, zu der 
ich keine Verbindung mehr herstellen kann. Es betrifft 
jede.« 

Zur Untermalung strich ich über die prächtigen 
Holzschnitzereien, die den Kamin schmückten. »Ich kann 
keine Eindrücke mehr empfangen, wenn ich etwas berühre. 
Als du mich in deine Aura gehüllt hast, hat sie mich nicht 
nur feuerfest gemacht, Vlad. Sie überdeckt auch meine 
Fähigkeiten wie eine Art übernatürlicher Handschuh, und 
nichts dringt hindurch.« 


Sehr langsam stand er auf, und der Ausdruck in seinem 
Gesicht verwandelte sich von Befriedigung zu absoluter 
Undurchschaubarkeit. Keiner von uns sprach die Worte 
aus, die laut in der Stille zu hallen schienen. Was, wenn es 
nicht nur vorübergehend ist? Es war vielleicht das Mittel 
gegen meine Sehergabe, die ich schon so lange hatte 
loswerden wollen, doch wegen der hatte Vlad sich ja in 
erster Linie zu mir hingezogen gefühlt. Wenn der Verlust 
dauerhaft war, hatte ich ein gewisses Maß an Normalität 
wiedererlangt, was ich mir sehr gewünscht hatte, doch am 
Ende verlor ich so womöglich den Mann, in den ich mich 
verliebt hatte. 

Und sein Feind war vielleicht immer noch dort draußen. 
Die Explosion hätte Szilagyi eigentlich umbringen müssen, 
doch er hatte dem Tod schon einmal ein Schnippchen 
geschlagen, und alles in mir sagte mir, dass ich ihm nicht 
zum letzten Mal begegnet war. 

»Keine Sorge«, meinte Vlad, diesmal mit weniger 
Überzeugungskraft in der Stimme. »Ich verdopple die 
Anzahl der Wachen bei Poenari. Entweder finden meine 
Männer Szilagyi lebend, oder du kannst dich vergewissern, 
dass er wirklich tot ist, wenn deine Fähigkeiten 
zurückkehren.« 

Ich wollte ihm den Glauben daran nicht ausreden. Im 
Augenblick konnten wir beide nur Vermutungen anstellen. 

»Hast du wieder meine Gedanken gelesen?«, fragte ich 
trocken. 

Er schenkte mir ein schmallippiges Lächeln. »Immer.« 

Dann zog er sich wieder die Stiefel an und ließ den Mantel 
am Boden liegen. »Ich lasse meine Männer wissen, dass sie 
doppelt so viele Wachen aufstellen sollen, und jetzt werde 
ich selbst noch ein letztes Mal die Gegend absuchen, bevor 
ich mich schlafen lege.« 


Er küsste mich, und als wir uns voneinander lösten, glitt 
ein Ausdruck, den ich nicht zu benennen wusste, über sein 
Gesicht, während er meine rechte Hand streichelte. Alles, 
was er sagte, war: »Geh schlafen, Leila. Ich bin bald 
zurück.« 

Als er fort war, wurde mir klar, dass er sich zwar die Zeit 
genommen hatte, mich wegen Szilagyi zu beruhigen, aber 
nicht darauf eingegangen war, dass ich dabei war, mich in 
ihn zu verlieben. Vermied er das Thema, weil er zur Liebe 
unfähig war - was ich inzwischen bezweifelte -, oder weil 
der Verlust meiner Fähigkeiten ihn tatsächlich dazu 
gebracht hatte, unsere Beziehung noch einmal zu 
überdenken. 

In sehr naher Zukunft würde ich beide Möglichkeiten 
einer Prüfung unterziehen. Ich wollte Vlad nicht verlieren, 
aber ich würde nicht wieder anfangen, vor meinen 
Problemen davonzulaufen. Ich würde mich ihnen stellen, 
was es auch kostete, mit oder ohne meine Fähigkeiten. 

»Mach dich bereit, Vlad«, flüsterte ich ins leere Zimmer 
hinein. »Die Geschichte ist noch längst nicht vorbei.« 
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